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Vorwort der Herausgeber

Bald nach Griindung der »Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft
Klosterneuburg« im Pius-Parsch-Gedenkjahr 2004 war klar gewor-
den: Eine derartige Vereinigung braucht ein zumindest einmal jahrlich
erscheinendes Periodikum, um Mitgliedern und Interessierten an der
wissenschaftlichen Arbeit aus dem Umfeld der Gesellschaft Anteil zu
geben sowie Ergebnisse auch in eine grofiere Offentlichkeit hineinzu-
tragen.

Analog zu den in Klosterneuburg erscheinenden »Protokollen zur
Bibel«, die das Osterreichische Katholische Bibelwerk im Dienst der
Bibelwissenschaft herausbringt, wihlte das Kuratorium fiir das neue
liturgiewissenschaftliche Periodikum den Titel »Protokolle zur Litur-
gie«. Er soll ausdriicken, dass sich diese Publikation den vielfiltigen
Themen der Liturgiewissenschaft, aber auch pastoralliturgischen und
liturgiepastoralen Fragen widmen wird. Daher gliedert sich der vorlie-
gende Band 1/2007 in die zwei Teile »Liturgiewissenschaft« und »Pas-
toralliturgie — Liturgiepastoral«; dieses Konzept soll auch kiinftig bei-
behalten werden. :

Die hier veréffentlichten Beitrige dokumentieren in erster Linie Ar-
beiten und Studien aus dem Umfeld der Liturgiewissenschaftlichen
Gesellschaft selbst. So kommen Wissenschaftler zu Wort, die Mitglie-
der der Gesellschaft sind oder ihr auf andere Weise nahestehen, aber
auch solche, die als Referenten an den Veranstaltungen der Gesell-
schaft mitgewirkt haben. In Fillen besonderer thematischer Aktualitat
sollen auch Gastautoren eingeladen werden. Dariiber hinaus bringen
die »Protokolle zur Liturgie« die schriftliche Fassung von Vortragen,
die in Klosterneuburg bei liturgischen Fach- oder Studientagen der
Erzdizese Wien gehalten wurden. Im zweiten Teil »Pastoralliturgie —
Liturgiepastoral« kommen naturgemafl Themen der praktischen Li-
turgik zur Sprache, in Einzelfillen auch die Darstellung und Analyse
exemplarischer Praxismodelle.

Das Chorherrenstift Klosterneuburg bei Wien war immer ein heraus-
ragender Wissenschaftsstandort: ob es sich um jene zahlreichen Chor-
herren handelte, die als Professoren oder Rektoren an der Universitit
Wien wirkten, oder um die tiber 200-jihrige Geschichte der Philoso-



phisch-Theologischen Hochschule Klosterneuburg, um die beachtli-
chen Leistungen in naturwissenschaftlichen Fichern, vor allem aber
um das wissenschaftliche sowie liturgie- und bibelpastorale Lebens-
werk, das der weltbekannte Chorherr Pius Parsch erbracht hat. Nicht
zuletzt dieser wissenschaftlichen Tradition weif sich die »Liturgiewis-
senschaftliche Gesellschaft Klosterneuburg« mit dem Periodikum
»Protokolle zur Liturgie« verpflichtet.

Ein Wort groflen Dankes steht am Schluss: Dieser Band 1/2007 ver-
dankt sich der Treue der zurzeit 135 Mitglieder mit ihren finanziellen
Zuwendungen, aber ebenso den am Ende des Bandes angefiihrten
Sponsoren und Institutionen fiir ihre Druckkostenbeitrige. Zu dan-
ken ist ganz besonders auch Frau Monika Thaller, die das Manuskript
betreut hat, sowie Herrn Lektor Heribert Handwerk vom Echter-Ver-
lag fiir die bewahrte Kooperation.

Klosterneuburg, 1. November 2007 Rudolf Pacik,
am Hochfest Allerheiligen Andreas Redtenbacher
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RuboLr Pacik

Der Altarraum der Kirche und die liturgischen
Funktionsorte!

Der Autor ist Professor fiir Liturgiewissenschaft und Sakramenten-
theologie und seit dem Studienjahr 2007/2008 Dekan der Katholisch-
Theologischen Fakultit der Universitit Salzburg. Er habilitierte sich
in Innsbruck bei H. B. Meyer, dessen Assistent er war. Der Beitrag ist
die Druckfassung des Hauptvortrags anlisslich der Jahresversamm-
lung am 7. November 2006 der Liturgiewissenschaftlichen Gesell-
schaft Klosterneuburg, deren Mitglied er ist (Ed.).

EiNLEITUNG

In diesem Vortrag behandle ich die sogenannten Funktionsorte (Al-
tar, Ambo und/oder Kanzel, Vorstehersitz, Tabernakel): wie sie be-
schaffen sein miissen und wie sie zusammenspielen, damit die Dra-
maturgie der Feier stimmt. Ich versuche darzustellen, was die amtli-
chen Dokumente sagen, werde aber auch manches aus meiner Sicht
kommentieren.

Die wichtigsten amtlichen Dokumente:
Grundordnung des Rémischen Messbuchs (Institutio generalis Missalis Romani), 3.
Ausgabe 2002 [= GRMJ%

! Der Vortrag beruht auf meinem Artikel in: A. Redtenbacher (Hg.), Kultur der Li-
turgie. Grundfragen des Gottesdienstes heute, Ostfildern 2006, 260-272. Der Text
wurde aktualisiert sowie an manchen Stellen iiberarbeitet bzw. erweitert.

? In: Missale Romanum. Ex decreto Sacrosancti Oecumenici Concilii Vaticani II in-
stauratum auctoritate Pauli PP. VI promulgatum loannis Pauli PP. IT cura recogni-
tum. Editio typica 3% Vatikan 2002, 17-86; deutsch: Missale Romanum. Editio typi-
ca tertia 2002. Grundordnung des Rémischen Messbuchs. Vorabpublikation zum
Deutschen Messbuch (3. Auflage) [Approbiert von der Deutschen Bischofskonfe-
renz, der Osterreichischen Bischofskonferenz, der Schweizer Bischofskonferenz,
dem Erzbischof von Vaduz und dem Erzbischof von Luxemburg. Rekognosziert
von der Kongregation fiir den Gottesdienst und die Sakramentenordnung] (Arbeits-
hilfen 215), Bonn 2007.

11



Kommunionspendung und Eucharistieverehrung aufierhalb der Messe (1973; deutsch
1976/2003)

Ritus der Kirch- und der Altarweihe (1977/1994)%;

Pastorale Einfiithrung in die Lescordnung der Messfeier (1981) [= PELM];
Zeremoniale fiir die Bischofe (1984/1998) [= ZerBilé;

Liturgickommission der Deutschen Bischofskonferenz: Leitlinien fiir den Bau und die
Ausgestaltung von gottesdienstlichen Riumen (1988/2002)7;

Richtlinien fiir die Gestaltung eines neuen Altares und der iibrigen liturgischen Funk-
tionsorte in den Kirchen der Erzdiszese Wien (2001) [= Richtlinien Wien]?.

Die Funktionsorte sind nicht blo8 Mébelstiicke, sondern »Positi-
onszeichen<«’. Das heifit: Sie weisen durch ihren Platz im Raum und
durch ihre Gestalt auf die Bedeutung dessen hin, was sich an ihnen
vollzieht (z. B. wird in GRM n. 309 u. PELM n. 32 der Ambo Zei-
chen fiir die Wiirde [dignitas] des Wortes Gottes genannt). Der Orts-
Wechsel (meist nur der Diensttriger) verdeutlicht die Struktur der
Feier. Und er zeigt an, dass die Liturgie sich in vielfiltigen Riten und
Rede-Arten vollzieht. Zum Beispiel ist ein Gebet — der Priester rich-
tet es im Namen der Gemeinde an Gott — etwas anderes als eine Le-
sung, die ja der Gemeinde vorgetragen wird; der/die Agierende ver-
hélt sich unterschiedlich, etwa in Gestik und Blickkontakt.

’ Kommunionspendung und Eucharistieverehrung auflerhalb der Messe. Studienaus-
gabe. Hg. von den Liturgischen Instituten Salzburg — Trier — Ziirich [1973] Neuaus-
gabe: Einsiedeln-Freiburg i. Br. 2003; im Internet: http://www.liturgie.de/down-
load/kommunionspendung.html.

* Die Weihe der Kirche und des Altares. Die Weihe der Ole. Hg. im Auftrag der Bi-
schofskonferenzen Deutschlands, Osterreichs und der Schweiz sowie der (Erz-)Bi-
schofe von Bozen-Brixen, Liittich, Luxemburg und Straflburg, Trier 1994 (Ponti-
fikale fiir die katholischen Bistiimer des deutschen Sprachgebietes 4).

* In: Mess-Lektionar [...]. Bd. 1. Einsiedeln [usw.] 1983, 11*-42*, sowie in; Die Mess-
feier — Dokumentensammlung. Auswahl fiir die Praxis (Arbeitshilfen 77), Bonn
1998, 191-241. Im Internet: http://www.uni-salzburg.at/pth/links-tipps/past_ein/
lektionar/home.htm.

¢ Zeremoniale fiir die Bischéfe in den katholischen Bistiimern des deutschen Sprach-
gebietes. Hg. im Auftrag der Bischofskonferenzen Deutschlands, Osterreichs und
der Schweiz sowie der (Erz-)Bischofe von Bozen-Brixen, Luttich, Luxemburg und
Strafiburg. Solothurn [u. a.] 1998.

” Leitlinien fir den Bau und die Ausgestaltung von gottesdienstlichen Riumen, Hand-
reichung der Liturgickommission der Deutschen Bischofskonferenz. 25. Oktober
1988. Hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Die deutschen Bi-
schofe [Erklirungen der Kommissionen] 9), Bonn $2002.

¥ Richtlinien fiir die Gestaltung eines neuen Altares und der tbrigen liturgischen
Funktionsorte in den Kirchen der Erzdi6zese Wien (Impulse fiir die pastorale Arbeit
30), Wien 2001.

* H. Muck, Probleme mit den zu grofien Kirchen, in: KuKi 51 (1988) 149-151, hier
151:
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Das Wort »Dramaturgie«, das ich am Anfang gebraucht habe, muss
man recht verstehen. Liturgie ist, so sagte es schon Romano Guardi-
ni, ein »heiliges Spiel«'® — doch eines, in dem es nur Mitwirkende
(freilich: mit bestimmten Rollen) gibt. Fiir den Kirchenraum bedeu-
tet das: Der Altarbereich ist keine Schaubtihne! »Es geht nicht um
das Sehen, es geht um das Sein. Es geht nicht um das Dabeisein: Es
geht um das Darinsein. Es geht nicht darum, dem Klerus seinen
Funktionsraum abzusprechen, sondern im Gegenteil diesen zu er-
weitern. Es geht darum, eine Form zu finden, die nicht ein Gegen-
tiber, sondern die Dazugehorigkeit, das Darinsein fithlbar macht.
Der Altarbezirk soll nicht nur bis zu den Binken, sondern er muss
bis zu den Kirchenwinden reichen.«!! Das Modell fiir den liturgi-
schen Raum gibt nicht das Theater ab, sondern das (Wohn-)Haus.
Alle sollten untereinander kommunizieren kénnen.'?

I. Arrar

1. Gebrauch

Der Altar dient allein der Eucharistie, nichts anderem! In Eroffnung
und Wortliturgie spielt er keine Rolle (ausgenommen: dass ihn Pries-
ter und Assistenz am Beginn und am Schluss verehren). Manche Ze-
lebranten treten aber schon zur Eréffnung an den Altar, ja leiten
auch die Wortliturgie von dort aus. Damit wird die Unterscheidung
der einzelnen Mess-Teile eingeebnet — und der Altar zweckentfrem-
det.

Am Anfang der Messe (umso mehr bei einem nichteucharistischen
Gottesdienst) soll der Altar leer sein. Erst vor der Gabenbereitung
wird er zugerustet (GRM n. 73). Das Gegenstiick bildet der Ab-
schluss: Nach der Kommunion trigt man alles, was nicht mehr ge-
braucht wird, zur Kredenz. Dies sollte diskret geschehen; Kelch und
Hostienschale reinigt man darum besser nicht am Altar (obwohl

' R. Guardini, Vom Geist der Liturgie, Freiburg i. Br. *31920 (EO 1), 58-72.

' A. Schilling, Bildhauer und Kirchenbau heute, in: G. Rombold (Hg.), Kirchen fiir
die Zukunft bauen. Beitrige zum neuen Kirchenverstindnis (Theologie konkret),
Wien 1969, 181-191, hier 187 f.

2 R. Hovda, Strong, loving and wise. Presiding in liturgy, Collegeville, Minn. 1976,
47.
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auch das méglich ist), sondern an der Kredenz, gegebenenfalls erst
nach der Feier (GRM n. 163).

‘Wenn der Altar der Tisch fiir die Eucharistie und nur fiir sie ist, dann
kann er nicht als Blumen- oder Kerzenstinder, Kredenz, Biicher-
und Zettelablage, Podest fiir Bilder oder Figuren dienen. Auf dem
Altar steht und liegt idealerweise allein das, was man fiir die Eucha-
ristie braucht: Patene und Kelch (samt Korporale, Kelchtuch, Palla)
sowie (als Behelf) das Messbuch (GRM n. 306)."* Die Patene mit dem
eucharistischen Brot und den Kelch soll die Gemeinde sehen kon-
nen. Das Messbuch liegt deshalb besser in der Altarmitte, hinter Pa-
tene und Kelch, nicht auf einem seitlichen Pult; sonst wird es optisch
zu stark hervorgehoben, und der Priester wendet sich beim Gebet
statt in die Mitte zur Seite, was unschon wirkt. »Wo Mitfeiernde auf-
grund der dufleren Gestalt den Eindruck gewinnen miissen, das Ge-
bet werde gewissermaflen tiber Mikrophon und Messbuchpult rezi-
tiert, und wo die Blumen und Kerzen eher im Mittelpunkt stehen als
Hostienschale und Kelch, da sind nicht nur optisch die Gewichte
verschoben.«!*

2. Gestalt und Ausstattung

Ein einziger Altar

»Beim Neubau von Kirchen ist es besser, nur einen Altar zu errich-
ten, der in der Versammlung der Gliubigen den einen Christus und
die eine Eucharistie der Kirche bezeichnet« (GRM n. 303) — das hat
Folgen fiir Retabelaltire in alten Kirchen: Sobald ein frei stehender
Altar (vulgo »Volksaltar«) errichtet wurde, wird dieser zum Haupt-
altar, und am Retabelaltar darf nicht mehr zelebriert werden: »Wenn
in einer bestehenden Kirche der alte Altar so aufgestellt ist, dass er
die Teilnahme des Volkes eher erschwert, aber auch nicht ohne
Nachteil fiir seinen kiinstlerischen Wert versetzt werden kann, ist ein
anderer feststehender Altar zu errichten, der kiinstlerisch gestaltet ist
und ordnungsgemaf zu weihen ist; und nur auf ihm sind die heiligen
Feiern auszufithren« (GRM n. 303). Dann sollte man aber den Reta-
belaltar nicht so herrichten, als wire er fiir die Messe bereit; »Damit

" Dies fordert schon das Missale Romanum von 1570: Rubricae generales n. 20.

'* J. Birsch, Mitte und Hohepunkt. Der Vollzug des Hochgebetes als liturgische Ge-
staltungsaufgabe, in: Gottesdienst 39 (2005) 105-107, hier 107.
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die Aufmerksamkeit der Glaubigen nicht vom neuen Altar abgelenkt
wird, ist der alte nicht in besonderer Weise zu schmiicken« (ebd.).
Stattet man den bisherigen Altar aufwendiger aus als den neuen
Hauptaltar, dann stimmt das Verhaltnis nicht. Die Leute werden so
Letzteren immer als Provisorium wahrnehmen. Man sollte also — ab-
hingig vom Raum - sich darum bemiihen, dass der alte Retabelaltar
nicht zu stark dominiert: ihn nicht weifl decken, keine brennenden
Kerzen und keinen oder dezenten Blumenschmuck anbringen. Sinn-
gemifl gilt dies ebenso fiir Nebenaltire.

Bedenklich erscheint mir der Trend, neue Retabel mit Mensa und Ta-
bernakel zu errichten oder aus einer Kirche entfernte Retabelaltare
in einer anderen wieder aufzustellen. Ein blofles Retabel lisst sich in
manchen Fillen vertreten, aber nur aus Griinden der Optik — etwa in
gotischen oder barocken Riumen. Mensa und Tabernakel sollten mit
ihm nicht verbunden sein.

Material, Form und Grifie

GRM n. 298 verlangt, dass jede Kirche einen feststehenden, also im
Boden fixierten, Altar hat. Uber das Material sagt GRM n. 301:
»Nach tiberliefertem kirchlichem Brauch und wegen ihrer Bedeu-
tung hat die Tischplatte eines feststehenden Altares aus Stein, und
zwar aus Naturstein, zu sein. Doch kann man nach dem Urteil der
Bischofskonferenz auch anderes wiirdiges, festes, haltbares und
kunstvoll verarbeitetes Material verwenden. Der Unterbau bezie-
hungsweise der Sockel, der die Tischplatte trigt, kann aus jedem be-
liebigen Material gefertigt werden, sofern es wiirdig und fest sowie
haltbar ist.« Auf konkretere Angaben verzichtet das Messbuch.

Der Altar sollte optisch das Zentrum der Kirche bilden. Gestalt und
Grofle hingen vom Raum ab. Ein grofler Raum braucht einen mas-
siveren Altar als ein kleiner. Die Grundform des Altars stammt da-
her, dass er »Tisch des Herrn« ist. Dies schliefit nicht aus, dass er ei-
nen blockartigen Unterbau erhilt oder z. B. als Quader gestaltet ist
— immer im Verhiltnis zur Umgebung. Die Form des Altares kann
auch andere Assoziationen vermitteln, z. B. Christus der Eckstein
(vgl. GRM n. 298, Eph 2,20)."

'3 Richtmafle sind angegeben in: Richtlinien Wien, 7 f.
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»versus populume

»Der Altar ist von der Wand getrennt zu errichten, so dass man ihn
leicht umschreiten und die Feier an ihm dem Volk zugewandt voll-
zogen werden kann. Das empfiehlt sich tiberall, wo es moglich ist«

(GRM n. 299).! Dem liegt die Idee zu Grunde, dass der Altar »in der

Mitte der Versammlung« steht, sich die Gemeinde (zumindest an-

deutungsweise) um ihn schart. So erklirte es die dritte Fassung des

Liturgie-Schemas [= Entwurfs der Liturgiekonstitution] (n. 106, De-

claratio 3).”7 Entsprechend bestimmt GRM n. 299: »Der Altar ist

aber so aufzustellen, dass er wahrhaft den Mittelpunkt bildet, dem
sich die Aufmerksamkeit der ganzen Versammlung der Gliaubigen
von selbst zuwendet.«

Das bedeutet: Alle richten sich zum Altar hin aus, und er, nicht etwa

das Volk (genauso wenig der Priester), bildet den Orientierungs-

punkt. »Versus populum« ist eine topographische, keine theologi-
sche Bezeichnung (die iibrigens schon das Tridentinische Messbuch
verwendet).'® Sie polemisch gegen »versus deum« (»zu Gott hin«)
auszuspielen — wie etwa in der Debatte um die Neugestaltung der

Pfarrkirche Ober St. Veit, Wien XIII'? — trifft die Sache nicht. Frei-

lich hat auch die Position des Priesters vor dem Altar ihre Symbolik:

Der Priester steht an der Spitze der Gemeinde als ihr Anfihrer,

blickt darum in dieselbe Richtung wie sie — seit dem Altertum weit-

hin nach Osten, zur aufgehenden Sonne hin.?® Der Priester sei un-

1 » Altare exstruatur a pariete seiunctum, ut facile circumiri et in eo celebratio versus
populum peragi possit, quod expedit ubicumque possibile sit.«

7 Die Vorbereitende Liturgiekommission des II. Vatikanums hat zwischen August
1961 und Jinner 1962 drei Entwiirfe (Schemata) der Liturgiekonstitution erarbeitet.
Das dritte Schema wurde in der Plenarsitzung der Kommission von 11. bis 13. Ja-
nuar 1962 verabschiedet.

18 Pregare »ad orientem versus« [Editoriale], in: Not. 29 (1993) 245-249, hier 249. Im
Missale Romanum 1570: Ritus servandus n. 5,3.

¥ hitp://www.members.al.net/altar.

27, A. Jungmann, Der neue Altar, in: Seels. 37 (1967) 374-381. Zur Gebetsrichtung
(und zur in den letzten Jahren neu aufgeflammten Kontroverse iiber die Zelebrati-
on versus populum) vgl. etwa: J. Ratzinger, Der Geist der Liturgie. Eine Einfiih-
rung, Freiburg i. Br. 2000, 65-73; M. Wallraff, Die Urspriinge der christlichen Ge-
betsostung, in: ZKG 111 (2000) 169-184; U. M. Lang, Conversi ad Dominum. Zu
Geschichte und Theologie der christlichen Gebetsrichtung. Mit einem Geleitwort
von J. Ratzinger (Neue Kriterien 5), Einsiedeln 2003; A. Gerhards, »Blickt nach Os-
ten!«. Die Ausrichtung von Priester und Gemeinde bei der Eucharistie — eine kriti-

sche Reflexion nachkonziliarer Liturgiereform vor dem Hintergrund der Geschich-
te des Kirchenbaus, in: M. Kléckener/A. Join-Lambert (Hg.), Liturgia et Unitas.
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hoflich oder er sondere sich von der Gemeinde ab, wenn er (wieder
topographisch ausgedriickt) mit dem Riicken zum Volk zelebriert —
auch dies zu behaupten ist polemisch, zumindest zeugt es von Un-
kenntnis.

»Versus populume« heiflt iibrigens nicht, den ganzen Altarbereich
umzudrehen, sodass sich nun am Eingang des Presbyteriums befin-
det, was vorher seinen Platz an der Apsiswand gehabt hatte. Denn
auch die Umschreitbarkeit ist wichtig. Der Altar sollte also nicht am
vorderen Rand des Presbyteriums stehen, sondern rings um ihn soll-
te gentigend freier Raum sein.

Zu bedenken wire in diesem Zusammenhang: Der sogenannte
Volksaltar allein garantiert noch keine Gemeinschaftsfeier. Er sowie
das Verhalten von Vorsteher und Assistenz driicken unter Umstin-
den das Gegenteil des Gemeinten aus. Der Altar konnte als Barriere
wirken: wenn er zu grof} ist; wenn simtliche Diensttriger/-innen in
einer Reihe der Gemeinde gegeniiberstehen etc.

Krenz

»Auf dem Altar oder in seiner Nahe hat sich fur das versammelte
Volk gut sichtbar ein Kreuz mit dem Bild Christi, des Gekreuzigten,
zu befinden. Es empfiehlt sich, dass dieses Kreuz, das den Glaubigen
das heilbringende Leiden des Herrn in Erinnerung rufen soll, auch
auflerhalb der liturgischen Feiern in der Nihe des Altars verbleibt«
(GRM n. 308).

Steht das Kruzifix in der Mitte des Altars, achte man darauf, dass Pa-
tene und Kelch fiir die Gemeinde sichtbar bleiben; man platziert die
Gefifle also besser rechts und links. Fiir die Anordnung des Kreuzes
in der Nihe des Altars gibt es viele Varianten: seitlich als Stehkreuz,
im Triumphbogen hingend, an der Stirnwand usw.

Liturgiewissenschaftliche und 6kumenische Studien zur Eucharistie und zum got-
tesdienstlichen Leben in der Schweiz. [...] In honorem Bruno Biirki, Fribourg/Genf
2001, 197-217; R. Mefiner, Gebetsrichtung, Altar und die exzentrische Mitte der
Gemeinde, in: A. Gerhards/Th. Sternberg/W. Zahner (Hg.), Communio-Raume.
Auf der Suche nach der angemessenen Raumgestalt katholischer Liturgie (Bild -
Raum — Feier 2) Regensburg 2003, 27-36. — J. Ratzinger (wie Anm. 20), 73 betont -
wie Jungmann und Lang - die gleiche Ausrichtung aller beim Gebet; fiir die heuti-
ge Messfeier versus populum schligt er als Orientierungspunkt das in die Mitte des
Alrars zu stellende Kreuz (»der innere Osten des Glaubens«) vor.
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Die GRM spricht iibrigens von einem Kreuz, nicht von mehreren.
Ein kleines Kruzifix zusitzlich auf den Altar zu stellen oder zu legen
ist also nicht notwendig und verdoppelt nur das Zeichen.?! Dieser
Brauch, der sich bald nach dem 2. Vatikanischen Konzil verbreitet
hat, greift vermutlich auf die Zeit vor der Reform zuriick. Gemifl
dem Missale Romanum von 1570 (Rubricae generales n. 20) sollte
der Corpus zur inneren Altarseite gewandt sein (wodurch er aller-
dings bei Zelebration versus populum nur dem Zelebranten sichtbar
blieb)?. Die Ritenkongregation hatte 1822 verfiigt, das Kreuz miisse
so grofy sein, dass Zelebrant und Volk es sehen konnten — der Zele-
brant deshalb, weil die Anweisungen des Missale iiber das Erheben
der Augen bedeuteten, dass der Priester das Kreuz anblicke.” — Die
neuen Richtlinien dagegen betonen die Sichtbarkeit fiir die Gemein-
de.

Uberhaupt empfichlt es sich, die bei uns iibliche Kreuz-Inflation ein-
zudimmen. Nicht jeder Beleuchtungskéorper, nicht jede Bodenplatte
muss mit einem Kreuz versehen sein. Auch ohne solche Zeichen ist
klar, dass die Gegenstinde dem sakralen Gebrauch dienen.

Schmuck

Wenn man schon Blumen und Kerzen auf den Altar stellt, dann diir-
fen sie nicht die eucharistischen Gaben verdecken und nicht als
Hauptsache erscheinen. Besser platziert man den Altarschmuck seit-
lich: Der Altar ist dann frei; grofle Bodenleuchter heben ihn optisch
hervor. GRM n. 305 empfiehlt, Blumen mafivoll und cher in der
Nihe des Altars anzuordnen; Leuchter konnen nach GRM n. 307 auf
dem Altar stehen oder um ihn; »dabei ist auf die Gestalt des Altars
und des Altarraums zu achten, damit alles harmonisch aufeinander
abgestimmt ist und die Gldubigen ungehindert sehen konnen, was
auf dem Altar geschieht oder auf ihn gestellt wird« (ebd.).

Reliquien
Der Altar ist kein Grab. Reliquien werden nicht mehr in die Altar-
platte eingefiigt, sondern in den Fuf§ oder in den Boden. Sie sollten

2 Vel. Richtlinien Wien, 14.
2 Vgl. Caeremoniale Episcoporum 1752 1,12,11.
2 Ritenkongregation, Decreta authentica n. 2960, ad 3.
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aber echt und als Teile eines menschlichen Kérpers erkennbar sein.?
Man kann auch {iberhaupt auf Reliquien verzichten. Dariiber ent-
scheiden der Ortsordinarius und die fiir die Kirch- bzw. Altarweihe
Verantwortlichen.”

II. Orr DER WORTVERKUNDUNG

1. Gebrauch

»Vom Ambo aus werden ausschliefflich die Lesungen, der Antwort-
psalm und der 6sterliche Lobgesang (Exsultet) vorgetragen; es kon-
nen dort auch die Homilie gehalten und die Anliegen des Allgemei-
nen Gebetes gesprochen werden. Die Wiirde des Ambos verlangt,
dass allein der Diener des Wortes an ihn herantritt« (GRM n. 309) —
nicht um die Personen geht es, sondern um das Wort Gottes: Alle
Aktionen, die fiir die Wortliturgie konstitutiv sind, geschehen dort —
und nur sie.
Gegen diese Regel hat sich mancher abweichende Ritus eingeschlif-
fen; er macht die Struktur unklar, vermittelt anderes, als eigentlich
gemeint ist, und ebnet die unterschiedlichen Textgattungen ein. Vier
(Miss-)Brauche trifft man haufig an:
Variante 1: Der Zelebrant agiert von Anfang an bis zum Beginn der
Eucharistie ausschlieilich am Ambo. Auf seinen Sitz zieht er sich
hochstens zuriick, sobald der Lektor / die Lektorin den Ambo be-
notigt. Der optische Eindruck vermittelt, dass alles vom Ambo aus
Gesprochene in dieselbe Richtung zielt, nimlich zur Gemeinde hin,
gleich ob es sich um Gebete, Gesinge, Lesungen handelt. So wie man
es wahrnimmt, konnte man meinen, auf die Gemeinde wiirde dau-
ernd eingeredet. Der Ambo ist damit kein eindeutiges Zeichen mehr,
weil er neben der Verkiindigung des Wortes Gottes fir alles mogli-
che andere dient.

# Letztere Anweisung will wohl verhindern, dass man z. B. auf ein Kartonblittchen
geklebtes Knochenmehl als Reliquie ausgibt (von solcher Praxis berichtete Prof.
J. H. Emminghaus).

3 Vgl. Die Weihe der Kirche und des Altares, Kap. 2, n. 19; Kap. 4, n. 25; ZerBi n. 873.
928; Richtlinien Wien, 8. — »Der Brauch, unter cinem Altar, der geweiht wird, Reli-
quien von Heiligen — auch von solchen, die keine Mirtyrer waren — einzufiigen, ist

passenderweise beizubehalten. Man hat jedoch darauf zu achten, dass die Echtheit
der Reliquien erwiesen ist« (GRM n. 302).
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Variante 2: Alle, die im Gottesdienst etwas zu lesen, anzusagen, vor-
zubeten, zu singen, zu dirigieren haben, treten an den Ambo, etwa
weil er der optisch giinstigste und am bequemsten erreichbare Platz
ist — oder weil sich nur dort ein brauchbares Mikrophon befindet. So
macht man den Ambo zum Universal-Redner- und -Moderatoren-
pult, statt ihn der Wortverkiindigung vorzubehalten.

Variante 3: In Werktagsmessen ignoriert man den Ambo gerne. Der
Priester steht ausschlieflich am Altar, trigt dort sogar die Lesungen
selbst vor. Hier wird der Unterschied von Eréffnung, Wort- und Eu-
charistiefeier aufgehoben, der Altar zweckentfremdet, die verschie-
denen Textarten optisch (und nicht selten auch durch die Vortrags-
weise) eingeebnet. Im Grunde handelt es sich um das alte Messe-Le-
sen, nur statt aus einem nun aus mehreren Biichern.

Variante 4: Der Ambo bleibt einzig dem Priester vorbehalten, sei es
fiir Eréffnung und Wortliturgie, sei es fiir die Wortliturgie allein. Die
iibrigen Personen, wie Lektor/-in und Psalmist/-in, tiben ihre Auf-
gabe anderswo aus, etwa an einem irgendwo frei aufgestellten Mi-
krophon oder — auch das gibt es — an einem zweiten Lesepult. Dies
zerreifit die Einheit des Wortes Gottes, ja setzt sogar die Bedeutung
der nichtevangelischen Lesungen herab, da ihnen keine feste und
wiirdige Stelle zugewiesen ist. Im Grunde scheint man auch die Lai-
enimter nicht ernstzunchmen.

2. Platz und Gestalt

Mebr als eine Buchablage

Wegen der Wiirde des Wortes Gottes, das er reprisentiert, soll der
Ort fiir dessen Verkiindigung ein erhdhter (PELM n. 32) und festste-
hender Ambo, kein transportables Lesepult sein (GRM n. 309; PELM
n. 32). Der Ambo soll auch »stindig oder gelegentlich, vor allem an
Hochfesten, auf einfache Weise geschmiuckt sein« (PELM n. 33).

Die Bestimmungen legen nahe, dass der Ambo — wie im Altertum
eine gewisse Monumentalitit hat, freilich dem Raum entsprechend.
Vielfach jedoch findet man zu diinne Pulte; manches gleicht einem
Notenstiander (oder ist gar einer, wenn auch textil verkleidet). - Si-
cher liegt es mit an solcher Gestaltung, wenn im Gebrauch kaum
zwischen einer Buchablage am Vorstehersitz und dem Ort fiir den
Vortrag der Hl. Schrift unterschieden wird.
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Verhiltnis von Altar und Ambo

Der Ambo soll so aufgestellt und gestaltet werden, dass sich ihm »in
der Liturgie des Wortes die Aufmerksamkeit der Gliubigen von
selbst zuwendet« (GRM n. 309) und dass alle die Vortragenden gut
sehen und horen (GRM n. 309; PELM n. 32).

Die Formulierung vom Auf-sich-Lenken der Aufmerksamkeit ge-
braucht die GRM auch vom Altar (GRM n. 299). Dies deutet die
Gleichwertigkeit beider liturgischer Orte an, dhnlich wie die Konsti-
tution des II. Vatikanums iiber die Offenbarung »Dei Verbum«
(Art. 21) von den beiden Tischen, des Wortes Gottes und des Her-
renleibs, spricht. PELM n. 32 fordert, noch klarer, Entsprechung
(congruentia) und Bezug (coniunctio) zwischen Ambo und Altar.
Das rechte Verhiltnis ist gestort, wenn der Ambo gegeniiber dem Al-
tar (und der iibrigen Einrichtung, z. B. Chorgestiihl, Retabel) op-
tisch stark zuriicktritt.

Platz

Was die Anordnung des Ambos im Raum betrifft, lassen die Richtli-
nien viele Variationen zu. Nirgends wird verlangt, der Ambo miisse
im unmittelbaren Altarbereich stehen (GRM n. 309 spricht von der
Kirche, nicht vom Altarraum!)®; auch viele alte Ambonen hatten ih-
ren Platz im Schiff, waren freilich vom Presbyterium aus leicht er-
reichbar. Oft steht heute der Ambo zu nahe beim Altar, zumal in
kleinen Riumen, doch auch weithin — unabhingig von deren Grofie
— in ilteren Kirchen, die nach dem II. Vatikanum umgestaltet wur-
den: Ein zur Gemeinde hin vorgezogenes kompaktes Podium trigt
aufer dem Altar den Ambo. (Dieser muss dann notgedrungen, we-
gen des engen Platzes, grazil sein.) Die Unterscheidung von Wort-
und Fucharistiefeier driickt sich raumlich kaum aus, wenn der Pries-
ter mit einem Schritt vom Ambo an den Altar gelangt.

% »Der Ambo oder das Lesepult hat seinen Platz nicht notwendig im Altarraum. Un-
ter Umstinden ist eine Stelle im Kirchenschiff in nicht zu grofier Entfernung vom
Altar giinstiger.« Deutsche Bischofe, Richtlinien fiir die Feier der heiligen Messe in
Gemeinschaft (20. Januar 1965), Art. 89, in: L] 15 (1965) 185-211, hier 203.
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Ein einziger Ambo

Dass es einen einzigen Ambo gibt, erfordert sein Charakter als Sym-
bol fiir die eine Bibel. Die Dokumente der Liturgiereform, ausge-
nommen diejenigen, die unmittelbar nach dem II. Vatikanum er-
schienen sind, nennen den Ambo immer in der Einzahl! (Vgl. PELM
n. 32-34; GRM n. 309.)

In vielen wihrend des 20. Jahrhunderts vor dem Konzil gebauten
Kirchen gibt es zwei Ambonen. Dies hat mehrere Griinde: das Vor-
bild romischer Basiliken; die traditionelle Unterscheidung von Epis-
tel- und Evangelienseite;”” schlieflich die Betsingmesse, deren Laien-
Lektor (»Vorbeter«) kein vollberechtigter Liturge, sondern blof}
Dolmetsch fiir die vom Zelebranten leise lateinisch gesprochenen
Texte war — so lag es nahe, dass der Prediger seinen eigenen Ambo
bekam (vielleicht spielt auch die Ableitung des Wortes vom lateini-
schen »ambo« = »beide« eine Rolle; in Wirklichkeit stammt es ja
vom griechischen »anabainein« = »hinaufsteigen«).

3. Kanzel

Die Kanzel hat einen anderen Ursprung und eine andere Aufgabe als
der Ambo, der in erster Linie Lesepult war. Die Kanzel kam im Mit-
telalter auf — als Ort der Predigt. In kleineren Kirchen (wo der Zele-
brant selbst predigte), brachte man die Kanzel nahe dem Altarraum
an, etwa am Chorbogen. In groflen Kirchen war ihr Platz jedoch im
Langhaus, meist am mittleren Pfeiler. Da es noch keine festen Binke
gab, konnte sich das Volk bei der Predigt um die Kanzel scharen.”® -
Die Unterscheidung zwischen Lese- und Predigt-Ort kennen die lu-
therischen Kirchen und die Anglikaner noch heute: Die Lesungen
werden im Altarraum (mit oder ohne Pult) vorgetragen, die Predigt
(samt dem Schriftwort, das der Predigt zugrunde liegt) von der Kan-
zel aus.

¥ Epistelseite: vom Schiff aus gesehen rechts, Evangelienseite: vom Schiff aus gesehen
links. Zum Standort der Vorlesenden vgl. Jungmann, Bd. 1, Wien 31962, 527-535.

% Vel. P. Poscharsky, Die Kanzel. Erscheinungsform im Protestantismus bis zum
Ende des Barock, Giitersloh 1963 (SIKKG 1) 15-34.56-71.72-101.214-286.287-
295; ders., Art. Kanzel, in: TRE 17, 599-604.
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Die nachkonziliaren Dokumente sprechen immer vom Ambo und
nie von der Kanzel. Dies hat zu einer unreflektierten Ambo-Mode
gefiihrt — und zur Ansicht, Kanzeln diirfe man nicht mehr verwen-
den. Die Liturgickommission der Deutschen Bischofskonferenz un-
terstiitzt diese Tendenz in ihren »Leitlinien fiir den Bau und die Aus-
gestaltung von gottesdienstlichen Riumen« (1988; ©2002). Es heifit
dort: »Die fritheren Kanzeln eignen sich normalerweise nicht als
Ambonen, sollten aber je nach den ortlichen Gegebenheiten erhalten
bleiben.«* Gewiss gibt es viele unbrauchbare Kanzeln, die Kommu-
nikation behindern — wegen ihrer Stellung im Raum oder weil sie zu
hoch angebracht sind. Wo eine Kanzel jedoch mithelosen Kontakt
zwischen Vortragendem und Gemeinde erlaubt, etwa in kleinen go-
tischen Kirchen, oder wo sie sich ohne Zerstoren des Raumensem-
bles versetzen lisst, da liegt es doch nahe, sie weiter oder wieder zu
verwenden. — Dies empfiehlt sich schon wegen der raumlichen Kon-
zentration. Denn wenn die Kanzel im Blickfeld aller steht, konkur-
riert sie, weil optisch gewichtiger, mit dem weniger auffilligen
Ambo. Dient sie blof als Schmuck, so erscheinen zwei Funktionsor-
te verdoppelt: der fiir die Verkiindigung (alte Kanzel / neuer Ambo)
und der fiir die Eucharistie (nicht benutzter Retabelaltar / neuer frei-
stehender Altar).

Freilich miisste man iiberlegen, wie man die Kanzel nutzt: fiir Pre-
digt und Lesungen — oder (entsprechend der Tradition) allein fiir die
Predigt. Das Zweite wire aufgrund der offiziellen Dokumente
durchaus méglich. Denn nur die Lesungen miissen am Ambo vorge-
tragen werden, wihrend als Ort fiir die Homilie der Priestersitz zu-
erst, vor dem Ambo, genannt wird (GRM n. 136; PELM n. 26; Zer-
Bi n. 51.142: Der Bischof predigt in der Regel an der Kathedra). (Die
Wiener Richtlinien empfehlen — in Widerspruch zur Tradition: »Ge-
gebenenfalls ist bei giinstiger Lage der alten Kanzel ihre Verwendung
als Ort der Verkiindigung und Prisentation der Schrift zu erwigen.
Der Ort der Homilie wire bei einer solchen Losung der Vorsteher-
sitz.«3%)

2 Leitlinien (s. Anm. 6) 26.
30 Richtlinien Wien, 11.
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II1. VORSTEHERSITZ

1. Gebrauch

Die Eroffnung leitet der Vorsteher vom Sitz aus (GRM n. 51), eben-
so die Wortliturgie, sofern da der Priester nicht — als Verkiinder des
Evangeliums und als Prediger — am Ambo agiert. Nach der Kommu-
nion, zum Schlussgebet und zu den Entlassungsriten, kann der Pries-
ter an den Sitz zurlickkehren oder am Altar bleiben (GRM n. 165).
(Mir erscheint der Sitz passender.) Vom Sitz aus kann auch gepredigt
werden (wie es ja der Bischof normalerweise tut): »Der Priester halt
die Homilie, wobei er am Sitz, am Ambo selbst oder gegebenenfalls
an einem anderen geeigneten Ort steht [...]« (GRM n. 136).

Was die Beliebtheit der Funktionsorte betrifft, rangiert der Vorste-
hersitz an letzter Stelle. Oft wird er nur in Sonntagsmessen verwen-
det, manchmal nicht einmal da — an seine Stelle treten Ambo oder Al-
tar. So gebraucht, ist der Sitz kein Zeichen fir die Leitung des Got-
tesdienstes, sondern blof} ein Abstellplatz fiir den Priester. — Gerade
um der rechten Dramaturgie willen sollte die Sessio in der vorgese-
henen Weise verwendet werden.

2. Platz und Form

»Der Sitz des zelebrierenden Priesters muss dessen Amt, der Ver-
sammlung vorzustehen und das Gebet zu leiten, anzeigen. Besonders
geeignet ist darum fiir ihn der Platz im Scheitelpunkt des Altarrau-
mes, dem Volk zugewandt, sofern nicht die Gestalt des Gotteshauses
oder andere Umstinde dagegensprechen, zum Beispiel wenn eine all-
zu grofle Entfernung die Kommunikation zwischen Priester und
versammelter Gemeinschaft erschwert oder wenn der Tabernakel in
der Mitte hinter dem Altar steht. Der Sitz darf nicht wie ein Thron
aussehen« (GRM n. 310).

Leiten heifdt nicht herrschen — darum ist der Vorstehersitz eben kein
Thron (auch der des Bischofs nicht; das Zeremoniale fiir die Bisché-
fe [n. 47] spricht von der — baldachinlosen — »Kathedra«), soll jeden-
falls nicht zu aufwendig gestaltet sein.

Was den Platz betrifft, sollte man auf die Kommunikation zwischen
Priester und Gemeinde achten. Der Sitz im Scheitel des Altarraums
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hat nur dann sein Recht, wenn der Priester als zur Gemeinde geho-
rig erscheint, etwa wenn die Plitze der Glaubigen und der Vorste-
hersitz zusammen (andeutungsweise) einen Kreis oder ein Mehreck
bilden, die der Vorstehersitz schliefit. »Durch seine Aufstellung soll
erkennbar sein, dass der Vorsteher auf die Gemeinde hingeord-
net bzw. bezogen ist.<’" — Sobald die Distanz zu grof§ ist (in Linge
und/oder Hohe), dann thront der Priester ecben, selbst auf einem
schlichten Sitz. (Eine Méglichkeit wire allerdings, den Sitz vor dem
Altar aufzustellen; dann miisste der Altar freilich gentigend erhoht
sein.’?)

Ich personlich halte es durchaus fiir sinnvoll, dass der Priester seit-
lich Platz nimmt, nicht zu weit weg von der Gemeinde und gut sicht-
bar. — Es ist ja nicht gleich, welche Position der Vorsteher wihrend
des Gebetes einnimmt und wohin er schaut. Jedenfalls soll in Platz
und Verhalten der Eindruck vermieden werden, der Priester lese der
Gemeinde etwas vor oder predige sie an. Bei einem (angedeuteten)
Kreis ist diese Gefahr geringer als dort, wo der Vorsteher das einzi-
ge Gegentuiber der Gemeinde bildet.

3. Weitere Sitze

Vom Vorstehersitz unterschieden werden Plitze fiir die ibrigen
Dienste. »Der Sitz des Diakons hat nahe bei dem des Zelebranten zu
stehen. Fiir die anderen liturgischen Dienste sind die Sitze so anzu-
ordnen, dass sie deutlich von den Sitzen des Klerus zu unterscheiden
sind und dass die liturgischen Dienste die thnen anvertraute Aufga-
be leicht erfiillen kénnen« (GRM n. 310).

In der GRM schligt hier — unter anderem — die romische Instrukti-
on »Ecclesiae de mysterio« aus dem Jahr 1997% (vulgo »Laienin-
struktion«) durch, die das ordinierte Amt von den Laiendiensten ge-
nau abgrenzt. Aber es gibt durchaus angemessene Griinde fiir diese
Regelung: Der Priester braucht kein grofles Gefolge um sich. Akoly-

3 Richtlinien Wien, 12.

2 Vgl. ebd.

% Kongregation fiir den Klerus [u. a.], Instruktion »Ecclesiae de mysterio« zu einigen
Fragen iiber die Mitarbeit der Laien am Dienst der Priester (15. August 1997), in:
AAS 89 (1997) 852-877; deutsch: VApS 129, Bonn 1997.
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then und Ministranten/Ministrantinnen nehmen wirklich besser dort
Platz, wo man sie benétigt, also etwa in der Nihe der Kredenz. Und
wenn schon die Sitze von Priester und Assistenz raumlich nicht ge-
trennt werden, so miissten sie nicht symmetrisch arrangiert sein.
Steht die Session seitlich im Winkel ausgerichtet statt dem Volk ge-
geniiber, so kénnte der Priester auffen, nichst der Gemeinde, Platz
nehmen. — Mit einiger Phantasie findet man selbst bei engem Raum
angemessene Losungen.

IV. OrT FUIR DIE AUFBEWAHRUNG DER EUCHARISTIE

1. Gebranch

Der Tabernakel hat nicht die gleiche liturgische Funktion wie Ambo,
Altar und Sessio. Man braucht ihn weder wihrend der Messe noch
bei nichteucharistischen Gottesdiensten (aufler wenn da die Kom-
munion ausgeteilt wird). Genau genommen ist der Bereich, wo die
Fucharistie aufbewahrt wird, ein Andachtsort. Platz und Gestalt des
Tabernakels prigen natiirlich den Raum und konnen die Feier beein-
flussen.

Viele meinen, seit der Liturgiereform stehe der Tabernakel nicht
mehr auf dem Altar, damit es dem Priester moglich sei, der Gemein-
de zugewandt zu zelebrieren. Wiirde das stimmen, dann konnte der
Altar einen ganz flachen oder einen in die Vorderseite eingebauten
Tabernakel tragen. Der eigentliche Grund ist ein anderer: Feier und
Aufbewahrung der Eucharistie zu unterscheiden. Es soll nicht vor-
weggenommen werden, was in der Messe erst geschieht. Entspre-
chend heifit es im Ritualeteil »Kommunionspendung und Eucharis-
tieverehrung auflerhalb der Messe«, n. 6: »sie [die eucharistische Ge-
genwart] ist die Frucht der Konsekration und muss als solche in Er-
scheinung treten.« Deshalb darf auch wihrend der Messe nicht das
Allerheiligste ausgesetzt werden: »Es ist verboten, wihrend der Aus-
setzung des heiligen Sakramentes im selben Raum der Kirche oder
Kapelle die Messe zu feiern« (ebd. n. 83).

Diese Regelungen bedeuten die Abkehr von der ilteren (jedoch nicht
ganz alten) Praxis und Mentalitit. Denn seit der Barockzeit waren
Kirchen auf den Tabernakel hin angelegt, er bildete ihr Zentrum.
Dies fithrte zur heute noch gingigen Ansicht, »Gotteshaus« sei die
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Kirche wegen der dort aufbewahrten Eucharistie. (Die Eucharistie
wird iibrigens in erster Linie fiir Notfille — vor allem die Kranken-
kommunion — aufbewahrt, erst in zweiter Linie fiir die Kommunion
auflerhalb der Messe und zur Verehrung. Dies betont nicht erst der
Ritualeteil »Kommunionspendung und Eucharistieverehrung auffer-
halb der Messe« in n. 4, sondern schon ein Erlass der Sakramenten-
Kongregation aus dem Jahr 1949.%%)

2. Platz im Kirchenraum

GRM n. 314 sagt iiber den Platz des Tabernakels: »Entsprechend der
Gestalt der jeweiligen Kirche und den rechtmifligen ortlichen Ge-
wohnheiten ist das Allerheiligste Sakrament im Tabernakel an einem
dulerst vornehmen, bedeutenden, gut sichtbaren, geschmiickten und
fiir das Gebet geeigneten Teil der Kirche aufzubewahren. In der Re-
gel soll es einen einzigen Tabernakel geben, feststehend, aus festem,
haltbarem, bruchsicherem und nicht durchsichtigem Material gear-
beitet und so verschlossen, dass die Gefahr der Entehrung mit grofit-
moglicher Sicherheit vermieden wird.«

Wo ist dieser »Teil der Kirche«? Das Zeremoniale fiir die Bischofe
(n. 49) bevorzugt die Sakramentskapelle: »Es wird sehr empfohlen,
den Tabernakel gemif der fiir Kathedralkirchen geltenden uralten
Tradition in einer Kapelle, getrennt vom Hauptraum, aufzubewah-
ren. Die Eucharistie soll nicht an jenem Altar aufbewahrt werden, an
dem der Bischof die Messe feiert.«

Der letzte Satz findet sich sinngemifl auch in GRM n. 315: »Wegen
der Zeichenhaftigkeit ist es eher angebracht, dass auf dem Altar, auf
dem die Messe gefeiert wird, kein Tabernakel steht, in dem die Al-
lerheiligste Eucharistie aufbewahrt wird.«

Das Missale Romanum von 1970 hatte eine separate Sakramentska-
pelle favorisiert (Institutio Generalis Missalis Romani 1970 und
1975, n. 276). Dies ist nun abgeschwicht. GRM n. 315 bevorzugt of-
fenbar das Presbyterium gegeniiber der Kapelle:

»Daher soll der Tabernakel nach dem Urteil des Di6zesanbischofs
seinen Platz finden:

# Kongregation fiir die Sakramentenordnung, Instruktion »Quam plurimums
(1.10.1949), TV, n. 3, in: AAS 41 (1949) 493-511, hier 509 {.
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a) entweder im Altarraum, nicht auf dem Zelebrationsaltar, in ange-
messener Form und an geeignetem Ort, wobei der alte Altar, der
nicht mehr zur Zelebration verwendet wird, nicht ausgeschlossen ist
(vgl. Nr. 303);

b) oder auch in einer fiir die private Anbetung durch die Glaubigen
und fiir das Gebet geeigneten Kapelle, die mit der Kirche organisch
verbunden und fiir die Glaubigen sichtbar sein soll.«

Ahnlich duffert sich Papst Benedikt XVI. im Nachsynodalen Apos-
tolischen Schreiben »Sacramentum caritatis« (22. Februar 2007)%,
n. 69, und gibt auch eine Begriindung: »Seine [des Tabernakels] rich-
tige Position hilft [...], die wirkliche Gegenwart Christi im Allerhei-
ligsten Sakrament zu erkennen. Es ist notig, dass der Ort, an dem die
eucharistischen Gestalten aufbewahrt werden, fiir jeden, der in die
Kirche eintritt, leicht auszumachen ist, nicht zuletzt auch durch das
Ewige Licht. Zu diesem Zweck muss die architektonische Anlage des
sakralen Gebiudes beriicksichtigt werden: In den Kirchen, in denen
keine Sakramentskapelle existiert und der Hauptaltar mit dem Ta-
bernakel fortbesteht, ist es zweckmiflig, sich zur Bewahrung und
Anbetung der Eucharistie dieser Struktur zu bedienen und zu ver-
meiden, davor den Sitz des Zelebranten aufzustellen. In den neuen
Kirchen ist es gut, die Sakramentskapelle in der Nihe des Presbyte-
riums zu planen; wo das nicht méglich ist, sollte der Tabernakel am
besten im Presbyterium an einem ausreichend erhdhten Ort im Ap-
sisbereich aufgestellt werden oder an einem anderen Punkt, wo er
ebenso gut zu sehen ist.«

Das hier ausgesprochene katechetische Anliegen ist verstindlich.
Trotzdem soll der Tabernakel, falls er im Presbyterium steht, nicht
mit Altar und Ambo konkurrieren. Solche Konkurrenz gibt es oft:
wenn z. B. Ambo und Tabernakelsiule symmetrisch rechts und links
vom Altar angeordnet werden oder wenn der Tabernakel in der
Hauptachse steht. Bei alten Hochaltiren lasst sich Letzteres nicht
vermeiden. In neuen und in vielen restaurierten Kirchen wiren eine
auflerhalb der Mitte errichtete Stele, eine seitliche Nische, ein Ne-
benaltar sicher bessere Lésungen.

Fine Bestimmunyg ist tibrigens abgeschafft: dass alle, die wihrend der
Messfeier am Tabernakel voriibergehen, eine Kniebeuge machen

3 Benedikt XVI., Nachsynodales Apostolisches Schreiben »Sacramentum caritatis«
(22. Februar 2007), in: AAS 99 (2007) 105-180; deutsch: VApS 177, Bonn 2007.
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misssen. »Befindet sich der Tabernakel mit dem Allerheiligsten Sa-
krament im Altarraum, machen der Priester, der Diakon und die an-
deren liturgischen Dienste eine Kniebeuge, wenn sie zum Altar kom-
men und von dort weggehen, nicht aber wihrend der Messfeier«
(GRM n. 274).

Es geht nicht nur um die optische Konkurrenz. Befindet sich der Ta-
bernakel in Altarnihe, verleitet das dazu, ihn regelmifig zu verwen-
den: Statt fiir jede Messe die Hostien eigens zu konsekrieren (wie GRM
n. 65 verlangt), holt man die Hostien fiir die Kommunion der Gemein-
de gerne aus dem Tabernakel. (Dass alle Hostien in der betreffenden
Feier konsekriert werden sollen, hat schon 1742 Benedikt XIV.* gefor-
dert, spiter Pius XII. 1947 in der Enzyklika »Mediator Dei«".)

Vorschriften anwenden allein ist zu wenig. Vielmehr sollten wir —
was den Raum betrifft, ebenso aber hinsichtlich Gestik, Sprache, Ge-
sang, Musik - fiir die Gestalt sensibel werden: Was erhalten die Fei-
ernden vermittelt und was nehmen sie wahr, wenn man den Gottes-
dienst bzw. dessen Elemente in dieser oder jener Weise vollzieht?

LI1TERATUR

Apam, A., Wo sich Gottes Volk versammelt. Gestalt und Symbolik des Kir-
chenbaus, Freiburg i. Br. 1984.

Biecer, E./Brome, N./Heckworr, H., Schnittpunkt zwischen Himmel und
Erde. Kirche als Erfahrungsraum des Glaubens, Kevelaer 1998.

Boserwy, G. (Hg.), Laltare. Mistero di presenza, opera dell’arte. Atti del 11
Convegno liturgico internazionale Bose, 31 ottobre — 2 novembre 2003
(liturgia e vita), Magnano 2005.

BostrLy, G. (Hg.), Uambone. Tavola della parola di Dio. Atti del IIT Conve-
gno liturgico internazionale Bose, 2-4 giugno 2005 (liturgia e vita), Mag-
nano 2006.

Ecrorr, Th., Liturgische Anforderungen an den historischen Kirchenraum
nach den Grundsitzen des 2. Vatikanischen Konzils, in: Liturgie und
Denkmalpflege. Uber den vertriglichen Umgang mit katholischen und
protestantischen Kirchenriumen. [Kolloquium der Vereinigung der
Schweizer Denkmalpfleger an der ETH Ziirich im Sommersemester 1991]
(Verdffentlichungen des Instituts fiir Denkmalpflege an der ETH Ziirich
14), Ziirich 1994,

3 Benedikt XIV., Enzyklika »Certiores effecti« (13.11.1742), § 3.
7 n.117. 119: AAS 39 (1947) 521-595, hier 564 f.

29



EvmingHAUs, J. H., Gestaltung des Altarraumes. Neubearbeitet von Rudolf
Pacik (TLKO 11), Salzburg 1986.

EMMINGHAUS, J. H., Der gottesdienstliche Raum und seine Ausstattung, in:
Gestalt des Gottesdienstes. Sprachliche und nichtsprachliche Ausdrucks-
formen. Mit Beitrigen von Rupert Berger [u. a.] (GDK Teil 3), Regens-
burg 21990, 347—416.

GERHARDS, A., »Blickt nach Osten!«. Die Ausrichtung von Priester und Ge-
meinde bei der Eucharistie — eine kritische Reflexion nachkonziliarer Li-
turgiereform vor dem Hintergrund der Geschichte des Kirchenbaus, in:
M. Kléckener/A. Join-Lambert (Hg.), Liturgia et Unitas. Liturgiewissen-
schaftliche und 8kumenische Studien zur Eucharistie und zum gottes-
dienstlichen Leben in der Schweiz. Etudes liturgiques et oecuméniques
sur PEucharistie et la vie liturgique en Suisse. In honorem Bruno Biirki,
Fribourg/Genf 2001, 197-217.

GERHARDS, A., Versus orientem — versus populum. Zum gegenwirtigen Dis-
kussionsstand einer alten Streitfrage, in: ThRv 98 (2002) 15-22.

GERHARDS, A./STERNBERG, Tr./Zanner, W. (Hg.), Communio-Riume. Auf
der Suche nach der angemessenen Raumgestaltung katholischer Liturgie
(Bild — Raum — Feier 2), Regensburg 2003.

Lang, U, M., Conversi ad Dominum. Zu Geschichte und Theologie der
christlichen Gebetsrichtung. Mit einem Geleitwort von Joseph Ratzinger
(Neue Kriterien 5), Einsiedeln 2003.

Lescr-Kiest, M. (Hg.), Altarraum als Gemeinderaum. Umgestaltung beste-
hender Kirchen, Linz 2004.

Macaiant, S. (Hg.), Gli spazi della celebrazione rituale (BEL.S 133; Collana
Studi di liturgia. N. S. 46), Rom 2005.

Missale Romanum. Editio typica tertia 2002. Grundordnung des Romischen
Messbuchs. Vorabpublikation zum Deutschen Messbuch (3. Auflage)
(Arbeitshilfen 215), Bonn 2007.

Muck, H., Die Gestaltung des Kirchenraumes nach der Liturgiereform
(RLGD 12), Miinster 1966.

Pacik, R., Der Ambo in der erneuerten Liturgie, in: Erich Renhart/Andreas
Schnider (Hg.), Sursum corda. Variationen zu einem liturgischen Motiv.
Fiir Philipp Harnoncourt zum 60. Geburtstag, Graz 1991, 243-254.

Pregare »ad orientem versus« [Editoriale], in: Not. 29 (1993) 245-249.

RarziNGER, J.: Der Geist der Liturgie. Eine Einfihrung. Freiburg 1. Br. 2000.

Ricurer, K.: Kirchenriume und Kirchentriume. Die Bedeutung des Kir-
chenraums fiir eine lebendige Gemeinde. Freiburg i. Br. 21999.

Rowmsorp, G. (Hg.), Kirchen fiir die Zukunft bauen. Beitrige zum neuen Kir-
chenverstindnis (Theologie konkret), Wien 1969.

WarLrar, M.: Die Urspriinge der christlichen Gebetsostung, in: ZKG 111
(2000) 169-184.

30



Kraus PETEr DANNECKER

Der Ambo

Uberlegungen zur Entwicklung, Gestalt und Bedeutung
eines liturgischen Ortes!

Der Autor ist seit Oktober 2007 Professor fiir Liturgiewissenschaft an
der Theologischen Fakultit Trier und Leiter der wissenschaftlichen
Abteilung des Deutschen Liturgischen Institutes. Nach Studien am
Pontificio Istituto Liturgico der Benediktinerhochschule San Anselmo
in Rom promovierte er in Trier bei Andreas Heinz, dessen Assistent
er war. Am 26. November 2004 war er Hauptreferent auf der Griin-
dungsversammlung der Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft Klos-

ternenburg. (Ed.).

I. EINLEITUNG

Seit der Liturgiereform ist der Ambo in fast allen unseren Kirchen
als liturgischer Funktionsort eingerichtet worden. Seine Verwen-
dung wird sehr unterschiedlich gehandhabt: Die biblischen Lesun-
gen werden an ihm vorgetragen, meistens wird dort auch gepredigt
und die Furbitten werden von dort aus vorgetragen. Haufig ist der
Ambo aber auch der Ort fiir die Begriiflung und Einfithrung. Und:
Weil dort ein Mikrofon steht, wird vom Ambo aus alles gesagt, was
gesagt werden muss, und von allen, die etwas sagen wollen, vom
Pfarrer iiber die Pfarrgemeinderitin bis zum Biirgermeister.

Was aber ist der Ambo wirklich und was sollte an ihm geschehen?
Bei einem Antwortversuch auf diese Doppelfrage mochte ich in vier
Schritten vorgehen:

Zuerst soll ein Blick auf die Geschichte des Ambo geworfen werden.
Dann folgt eine kurze Darlegung der Theologie des Wortes Gottes,
wie sie das II. Vatikanum entfaltet hat.

! Uberarbeitete Fassung einer Gastvorlesung am 20. April 2007 an der Theologischen
Fakulrit Trier.
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In einem dritten Abschnitt werden ausgehend von den Richtlinien
fiir den Kirchenbau Beispiele fiir zeitgenossische Ambonen gezeigt.
Die Uberlegungen schlieflen mit vier Thesen.

I1. DEr AMBO IN DER (GESCHICHTE

1. Trier

Bei der liturgiegeschichtlichen Frage nach dem Ambo bietet Trier
frithe Beispiele fiir diesen liturgischen Funktionsort. Bei den Aus-
grabungen unter dem Dom, unter der Liebfrauenkirche, im Gelande
der chemaligen Reichsabtei St. Maximin und, etwas weiter entfernt,
aber noch im Bistum Trier, unter St. Severus in Boppard hat man
Ambo-Anlagen gefunden.?

Diese frithmittelalterlichen Ambo-Anlagen haben eine interessante
und im Vergleich zu anderen entsprechenden Funden ungewdhnli-
che Form: Die runde Amboplattform ist weit in das Schiff vorgezo-
gen und iiber eine lange solea, also einen Gang, mit dem Presbyteri-
um verbunden.

a. Verbreitung

Ambonen dieser Art finden wir nérdlich der Alpen nur in Trier,
Boppard und Kéln, daneben noch in Lavant, Genf und Vienne.” Die
meisten Beispiele finden wir im Osten, aber auch dort ist diese Am-
boform eher selten.*

Wie kommt dieser Typus von Ambonen in den Westen und nérdlich
der Alpen nach Trier?

Die Anlagen in Lavant und Genf, erstere am stidostlichen Rand des
merowingischen Machtgebietes und noch unter byzantinischem Ein-
fluss, kénnten eine Vermittlerrolle gespielt haben. Bischof Nicetius
von Trier (525-566) hatte Bezichungen in den Genfer Raum zu Bi-
schof Rufus von Octodurum, den er im 6. Jahrhundert um die An-

% Vgl. S. Ristow, Ambonen und Soleae in Gallien, Germanien, Raetien und Noricum
im Frihmittelalter, in: RivAC 80 (2004) 289-312, hier 306.

5 Vgl. Karte in: ebd., hier 291; W. Weber, Archiologische Zeugnisse, in: H. Heinen
[u. a.] (Hg.), Im Umbruch der Kulturen. Spitantike und Frithmittelalter. Geschich-
te des Bistums Trier, Bd. 1, Trier 2003, 407-541, hier 506 f.

* Vgl. S. Ristow (wie Anm. 2), hier 304 f.
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werbung von »italischen« Bauleuten fiir Wiederherstellungs- und
Neubauarbeiten am Trierer Dom bat. Moglicherweise kam die
Kenntnis solcher Ambo-Anlagen auf diesem Weg in den Norden.?

b. Die liturgische Verwendung

Trier gehorte im 6. Jahrhundert zum Merowingerreich, wo die alt-
gallische Liturgie gefeiert wurde. Aufschliisse zu Liturgie und Altar-
raum im Westen liefern die nicht sicher Bischof Germanus von Paris
(1 576) zugeschriebenen beiden Briefe bzw. Notizen tiber die feierli-
che Ordnung der Liturgie (Expositio antique liturgiae Gallicanae).
Nach dem Brauch der altgallischen Liturgie wurde das Evangeliar
von mehreren Helfern und in Begleitung von sieben Leuchtern fei-
erlich in das Presbyterium gebracht.® Die Schrift wurde dann zum
tribunal analogii hinaufgetragen und durch einen Kleriker verkiin-
digt. Platz fur eine kleinere Gruppe von Singern, die Responsoria,
Antwortgesinge, vortragen, musste vorhanden sein.’

Archiologisch sind meist nur die entsprechenden Fundamente oder
Unterbauten nachweisbar. Aus der liturgischen Beschreibung kann
aber geschlossen werden, dass der Ambo erhoht gewesen sein muss
(pulpitum, tribunal analogii) und so grof, dass er mehreren Personen
Platz bot. Er ragte in das Kirchenschiff weit hinein, damit die Glau-
bigen den Vortrag des Wortes Gottes besser horen und verfolgen
konnten. Dieser erh6hte und mit einer Briistung umgebene Ort muss
vom Presbyterium ebenso wie vom Kirchenschiff aus zuginglich ge-
wesen sein.® Aus den archiologischen Befunden und den liturgischen
Informationen kann ein Rekonstruktionsversuch gewagt werden
(Boppard, Rekonstruktion 2. Halfte 6. Jahrhundert)’.

Ubrigens haben die Rock- und Popmusiker in letzter Zeit den lan-
gen, bis in die Versammlung hineinreichenden Steg als Moglichkeit
fur die Nahe zum Publikum entdeckt.

> Vgl. ebd., hier 306-309.

¢ Vgl. E. C. Ratcliff (Hg.), Expositio antiquae liturgicae gallicanae (HBS 98), Chiches-
ter 1971, 1,10-12, §. 7-8.

7 Vgl. ebd., 2,2-3, S. 18.

8 Vgl. S. Ristow (wie Anm. 2), hier 294.

? Bild aus ebd., hier 290.

33



2. Ambo-Anlagen in Rom

Im Laufe des 8. Jahrhunderts wurde die altgallische Liturgie im
Frankenreich durch die stadtromische abgelost.

In Rom selbst wie in ganz Italien finden wir eine ganze Reihe gut er-
haltener Ambo-Anlagen aus dem 6. bis 12. Jahrhundert.”® Beispiel-
haft mochte ich den Ambo von S. Clemente herausgreifen. Dieser
stellt den Schluss- und Hohepunkt einer langeren Entwicklung der
Ambonen dar."

a. S. Clemente

S. Clemente liegt zwischen dem Kolosseum und der Lateranbasilika.
Uber einem heidnischen Mitras-Heiligtum wurde unter Papst Sirici-
us (384-399) Ende des 4. Jahrhunderts eine dreischiffige Kirche er-
richtet. Nachdem diese Kirche beim Normanneneinfall 1084 zerstort
worden war, errichtete man unter Papst Paschalis II. (1099-1118)
Anfang des 12. Jahrhunderts auf den Triimmern der alten eine neue,
die heutige Kirche'? (Abb. S. 35).

Beim Betreten von S. Clemente fillt im Mittelschiff sofort ein durch
eine knapp zwei Meter hohe Briistung abgeschlossener Bereich auf,
der vom Altar bis fast zur Hilfte des Mittelschiffes reicht. Der Ambo
befindet sich auf beiden Seiten dieses Chorraumes, der filschlich oft
als schola cantorum bezeichnet wird. Auf der linken Seite ist der
Ambo mit einer beidseitigen Treppe zur Verktindigung des Evange-
liums, gleich daneben der Osterleuchter. Auf der gegentiberliegen-
den Seite sehen wir einen Ambo mit zwei Lesepulten: Eines ist zur
Apsis hin gerichtet. An ihm wurden der Prophet und der Apostel
vorgetragen, das andere, etwas tiefere ist gegensinnig zur Versamm-
lung hin gerichtet. An ihm wurde der Psalm vorgetragen.'* Die
Kunstgeschichtler sind sich weitgehend einig dariiber, dass die Bris-
tung um die schola cantorum aus dem 6. Jahrhundert stammt und aus
der alten Basilika in die neue iibernommen wurde. Beim Ambo ist

1° Vgl. die Auflistung bei M. Milani/E. Sogni, La natura liturgica dell’ambone nel me-
dioevo italiano, in: RivLi 88 (2001) 607—624, hier 623 f., mit reichem Bildmaterial
und Bibliographie.

11 Vgl. ebd., hier 617. Die Autorinnen beschreiben die Entwicklung der verschiedenen
Ambonentypen, vgl. ebd., hier 615-619.

12 Vgl. B. Hinzen-Bohlen, Kunst & Architektur Rom. Mit Beitrigen von Jiirgen Sor-
ges, Kéln 2000, 327.
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Innenvaum von S. Clemente.P

die Frage der Datierung umstritten: Manche Kunstgeschichtler sind
der Meinung, der Ambo wurde mit der Briistung aus der alten Kir-

che iibernommen, die meisten gehen aber von einer Neuerrichtung
des Ambo des 12. Jahrhunderts aus."

b. Eine Typologie des mittelalterlichen Ambo!

Der Ambo ist ein Monument, ein Denkmal

Obwohl der Ambo wahrscheinlich auf den synagogalen Gebrauch
zurtickgeht und die in Neh 8,1-12 beschriebene hélzerne Struktur
zunichst tibernahm, hat er in der christlichen Kultur neben der

" Bild von Alexander Saberschinsky, 2006.

" Vgl. Jungmann, Bd. 1, Wien 1962, 102. Dort ist die Messe nach dem Ordo I be-
schrieben.

* Die Entstehung der Briistung ist durch Inschriften gesichert. Vgl. zur Diskussion J.
B. Lloyd, The Medieval Church and Canonry of S. Clemente in Rome (San Cle-
mente Miscellany I1I), Rom 1989, 38 f.

1 Ich folge bei der Typologie den Uberlegungen von Cipriano Valenziano. Es gibt
sehr viel niichternere Ansitze, wie z.B. der von F. Debuyst.
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funktionalen auch eine monumentale Bedeutung gewonnen. Er ist
nicht nur ein Ort, an dem das Schriftzeugnis verkiindet wird, son-
dern atch ein Ort, der selber Zeugnis ablegt: Der Ambo sollte auf
das leere Ostergrab verweisen. Als Monument erhilt der Ambo in
diesem Sinn auch eine entsprechende kiinstlerische Ausgestaltung.!”
Dies ist in S. Clemente schén zu erkennen: Das offene leere Grab ist
durch einen schwarzen runden Stein unterhalb des Ambo zur Evan-
geliumsverkiindigung dargestellt.

Der Ambo ist eine Einbeit

S. Clemente hat einen Ambo mit verschiedenen Plattformen und
mehreren Lesepulten. Trotzdem hinterldsst die mehrteilige Anlage
den Eindruck grofler Geschlossenheit. Der Schliissel fiir die Einheit
liegt in der Briistung, der sog. schola cantorum. Sie ist der »Gartens,
der die verschiedenen Plattformen umgiirtet und die Einheit garan-
tiert.'® Wenn der Ambo das leere Grab darstellt, dann ist dieses Grab
in einem Garten. In S. Clemente sind die Marmorplatten der Briis-
tung mit florealen Mustern geschmiickt, z. T. reliefartig (6. Jahrhun-
dert), z. T. in Cosmatenarbeit (12. Jahrhundert). Das Gesamt der
schola cantorum konnte man als Ambo bezeichnen, der an beiden
Seiten eben die Leseplattformen ausgeprigt hat.

Der Ambo hat eine Ausrichtung

Die Ausrichtung des Ambo folgt der grundsitzlichen Ausrichtung
der Kirche als Gebaude wie als Versammlung der Glaubenden: Die
Ausrichtung auf Jesus Christus, dem sie entgegengeht. Die Ost-
West-Ausrichtung der Kirche, der sich auch der Ambo einfiigt,
kommt von der Lichtsymbolik: Christus, das wahre Licht, geht wie
die Sonne im Osten auf, ihm geht man im Zeichen der aufgehenden
Sonne entgegen.'” Der Osten ist zugleich die Himmelsrichtung, aus
der Christus wiederkommt.

7 Vgl. C. Valenziano, L'ambone: Aspetti storici, in: G. Boselli (Hg.), L'ambone. Tavola
della parola di Dio. Atti del I1I Convegno liturgico internazionale. Bose, 24 giugno
2005, Magnano (BI) 2006, 89100, hier 90; L. Legardien, Importance de 'ambon dans
la liturgie post-conciliaire, in: QuLi 64 (1983) 49-55, hier 49.

'8 Vgl. C. Valenziano (wie Anm. 17), hier 90 {.

¥ Vgl. M. Wallraff, Christus verus sol. Sonnenverehrung und Christentum in der
Spatantike (JAC.E 32), Miinster 2001, 60-88.
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Das Evangelienpult mit Osterleuchter steht in S. Clemente links und
ist auf die Mitte ausgerichtet. S. Clemente ist wie viele frithen rémi-
schen Basiliken gewestet. Die Anordnung in S. Clemente entspricht
der ilteren Tradition, bei der der Diakon das Evangelium zur Rech-
ten des in der Mitte der Apsis sitzenden Bischofs verkiindigte, aber
weder diesem noch dem Volk den Riicken zuwenden durfte. So ver-
kiindete der auf der Siidseite, also auf der linken Seite des Kirchen-
schiffes stehende Diakon das Evangelium Richtung Norden, was
spiter zu allerlei allegorischen Interpretationen fiihrte. Die linke An-
ordnung hat ihre Bedeutung aus dem traditionellen Aufenthalt der
Frauen auf dieser Seite. Der Ambo auf dieser Seite ruft das dsterliche
Zeugnis der Frauen in Erinnerung.®

Neben dem Evangelienpult gibt es in S. Clemente auf der anderen
Seite ein in Richtung Apsis ausgerichtetes Lesepult. Es wurde fiir
den Propheten, also die alttestamentliche Lesung, und den Apostel,
also die neutestamentliche Lesung, verwendet. C. Valenziano erklirt
das so: Das Wort des Propheten und des Apostels ist nur im Licht
des Herrn, das von Osten kommt, verstindlich.!

Das auf halber Hohe angebrachte Lesepult in S. Clemente diente
vermutlich dem Kantor oder der Schola, um von hier aus die Wech-
selgesinge vorzutragen. Hier war eine direkte Kommunikation mit
dem Volk vorrangig.

Im Gegensatz zu S. Clemente besitzen die meisten erhaltenen mit-
telalterlichen Ambonen eine Plattform auf der linken Seite des
Schiffes, oft ohne Lesepult und als einzige Lesestelle. Ein in mehre-
re Teile ausgefalteter Ambo ist das Ergebnis einer spiteren Ent-
wicklung.??

Der Ambo ist ein erhobter Ort zur Wortverkiindigung

Die archdologischen Befunde zeigen: Der Ambo ist ein erhhter Ort,
an dem das Wort Gottes verkiindet wird. Das sagt schon sein Name.

* Vgl. C. Valenziano (wie Anm. 17), hier 91. Vgl. dazu auch M. Milani/E. Sogni (wie
Anm. 10), hier 616. Weitere Symbolik der Nordseite vgl. Jungmann (wie Anm. 14),
529 f.

*! Diese Erkldrung lieferte C. Valenziano bei einer Fiihrung in S. Clemente im Stu-
dienjahr 1990/91. Vgl. auch Jungmann (wie Anm. 14), 534 {., der das Phiinomen be-
schreibr, aber keine Deutung liefert.

2 Vgl. M. Milani/E. Sogni (wie Anm. 10), hier 617.
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Ambo wird gewohnlich abgeleitet vom griechischen anabaino, auf
Deutsch hinaufsteigen.?

Der Ambo verkiindet auch obne Worte

Aber auch ohne die Verkiindigung des Wortes verkiindet der
Ambo.*

Viele der Ambonen haben ein mit einem Adler versehenes Lesepult,
Zeichen des Primates des Evangelisten Johannes. Am Ostermorgen
lief Johannes mit Petrus zum Grab, erreichte es zuerst, trat ein, sah
die Binden auf dem Boden liegen, sah und glaubte und verstand so
den osterlichen Sinn der Schrift (Joh 20,1-9). So bemerkt etwa Bi-
schof Durandus von Mende (+ 1296): »Das Evangelium liest man,
wie es Gewohnheit ist, auf dem Adler.«*® Die Lesepulte wurden
durch ihre kiinstlerische Gestalt und Ausstattung wie Johannes, Pe-
trus und Maria Magdalena Zeuge der Auferstehung.?

c. Der Ambo als liturgischer Ort der Verkiindigung

Liturgischer Ort des Diakons”

In der klassischen Mystagogie ist der Diakon der Gesandte, der nun-
tius, der »Evangelist«, der »Engelx, also der gottliche Botschafter der
liturgischen Feier. So wie die Jinger und Frauen am Ostermorgen

5 Daneben kénnte das Wort abgeleitet werden vom griechischen ambio, auf Deutsch
eintreten, oder vom lateinischen ambo, zu Deutsch beide, weil zum Ambo eine
Doppeltreppe von beiden Seiten hinauffiihrt. Der Ambo wird auch als analogium
bezeichnet, weil dort das Wort, das von oben kommt, verkiindet wird. Weitere Be-
zeichnungen sind Pyrgus, weil erhaben wie ein Turm, und Suggestus, als erhdhter
Ort des Wortes. Vgl. C. Valenziano (wie Anm. 17), hier 91; Jungmann (wie Anm.
14), 527; L. Legardien (wie Anm. 17), hier 49. Der franzosische Ausdruck »Jubé«
fiir den Ambo kommt von den ersten Worten der Segensbitte des Diakons vor der
Verkiindigung des Evangeliums »Jube, Domne, benedicere«.

Zu den liturgischen Quellen bis zum 12. Jahrhundert, die zur funktionellen Be-
screibung des Ambo herangezogen werden kénnen, vgl. die Ubersicht bei M. Mila-
ni/E. Sagni (wie Anm. 10), hier 608-612.

% Vgl. C. Valenziano (wie Anm, 17), hier 92. Erst das Pontifikale der rémischen Ku-
rie und das Pontifikale von Durandus (beide 13. Jh.) berichten vom Schmuck des
Ambo.

25 W. Durantis, Rationale divinorum officiorum 4,24,20, in: CChr.CM 140, Turnholt
1995. Vgl. auch Jungmann (wie Anm. 14), 534.

% Vgl. C. Valenziano (wie Anm. 17), hier 93.

¥ Zu den liturgischen Quellen bis zum 12. Jahrhundert, die zur funktionellen Be-
schreibung des Ambo herangezogen werden konnen, vgl. die Ubersicht bei M. Mi-
lani/E. Sogni (wie Anm. 10), hier 608-612.
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zum Grab gehen, so geht der Diakon aus den verschiedenen Orten

der Kirche zum Ambo, jeweils zur Verkiindigung der Frohen Bot-

schaft. Sie ist letztlich immer die dsterliche Botschaft, weil jede litur-
gische Feier die Feier des Paschamysteriums Christi ist.

Deshalb ist der Ambo der genuine Ort des Diakons, der den Engel

im leeren Grab darstellt, der den Frauen die Osterbotschaft verkiin-

digt.

Im Gegensatz zum Engel, der sitzt, steht der Diakon: Er ist Horer

und Verkiinder des Wortes, der dsterlichen Botschaft.?®

In verschiedenen liturgischen Quellen wird beschrieben, wie der

Diakon das Evangelium am Ambo verkiindet.”” Aus der sukzessiven

Verwendung verschiedener liturgischer Dienste wird auch die Not-

wendigkeit der beiden Treppen deutlich: gradus ascensionis und gra-

dus descensionis.>®

Der Diakon verkiindet vom Ambo nicht immer Evangelienperikopen,

aber seine Verkiindigung ist immer osterlich. Besonders herausragend

beim Verkiindigungsdienst des Diakons ist das Exultet in der Oster-
nacht, dem Kern des Kirchenjahres und des Paschamysteriums.* In Ita-

lien, insbesondere in Campanien und Apulien, sind vom 11. bis ins 15.

und 16. Jahrhundert Exultet-Rollen verwendet worden (Abb. S. 40).

Vom Ambo aus trug der Diakon das Exultet vor und entrollte das

Pergament, das Volk dringte sich um den Ambo und ergriff die Rol-

le, die vom erhdhten Ambo bis zum Boden reichte und das Heilsge-

schehen dieser Nacht in farbigen Bildern schilderte.

»Gedringt um die Kerze durchlebt das Volk das Ereignis, indem es

die Anamnesis begeht. In dieser Nacht waren der Ambo und der

Osterleuchter geschmiickt mit Zweigen und Blumen, umflossen von

Lichtern und Diiften; darum herum hérte die Versammlung, schau-

te, fithlte, feierte, jubelte und erwartete den auferstandenen und

kommenden Herrn.«*

28 Hinweis auf Ostkirchen, die das biblisch berichtete Erschrecken imitieren. Der Ka-
non 20 des 1. Konzils von Nizia 325 legt fest, dass man am Sonntag und in der
Osterzeit nicht kniet. Stehen ist die Haltung dessen, der die Auferstehung aus-
driickt. Deshalb sitzt niemand am Ambo, der ja Zeichen der Auferstehung ist.

# Vgl. M. Milani/E. Sogni (wie Anm. 10), hier 608-612.

3 Ebd., hier 609.611.

3! Die Verkiindigung des Exultet durch den Diakon vom Ambo ist bezeugt im Ponti-
fikale des 12. Jahrhunderts, im Ordo 31 des 9. Jh. hat der Diakon das Exultet noch

vor dem Altar neben dem Osterleuchter verkiindet.
2 Vel. C. Valenziano (wie Anm. 17), hier 93 f.
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Aus der Exultet-Rolle von Foni, 1136.%

» Das Bildbeispiel ist einer Exultet-Rolle von Foni (Siiditalien), ca. 1136, heute im
Nationalmuseum in Paris, entnommen.
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Liturgischer Ort des Lektors und des Psalmisten

Das 2. Konzil von Nizia (787) legt in seinem Kanon 14 fest, dass in
der Liturgie nur der Lektor, der die Handauflegung empfangen hat,
vom Ambo aus vorlesen darf. Der Lektor steigt dorthin hinauf und
verkiindet die alttestamentliche Typologie der 6sterlichen Botschaft
und die neutestamentliche Botschaft der Apostel, der Zeugen des
Osterereignisses.

Die Plattform des Psalmisten ist an den Stufen (gradus) der Treppe.
Dort singt er den Antwortpsalm und den Ruf vor dem Evangelium,
zumeist das Halleluja.**

d. Die weitere Entwicklung

Nordlich der Alpen war der Ambo nie so stark entwickelt wie in Ita-
lien. Im Zuge der weiteren Entwicklung verschwand der Ambo in
seiner architektonisch ausgefithrten Form und wurde in den beiden
Seiten des Altars, der Evangelienseite (rechts) bzw. der Epistelseite
(links) abgebildet.” Ab dem 13. Jahrhundert 16ste die Kanzel den
Ambo ab und wurde aus akustischen Griinden in die Mitte des Kir-
chenschiffes verschoben. Doch die Kanzel galt nicht eigentlich als
liturgischer Ort. Die Predigt war im Spatmittelalter und nach dem
Tridentinum kein Teil der Liturgie.*®

Erst mit dem 2. Vatikanum dnderte sich dies.

I11. Das 2. VATIKANUM: DIE NEUE HOCHSCHATZUNG
DES WortEs GOTTES

Die Liturgische Bewegung des 20. Jahrhunderts, die vielfach mit der
Bibelbewegung Hand in Hand ging, hat zu einer hoheren Wert-

3 Das Konzil von Laodicea 371 legt im Kan. 15 fest: »Keiner soll den Psalm in der
Versammlung singen, aufler den rechtmifig eingesetzten Psalmisten, die zum Ambo
hinaufsteigen, um die Psalmen zu singen, so wie es in ihrem Buch geschrieben
steht.«

% Vgl. Jungmann (wie Anm. 14), 529.535.

% Vgl. C. Valenziano (wie Anm. 17), hier 89-90; A. Damblon, Ab-kanzeln gilt nicht.
Zur Geschichte und Wirkung christlicher Predigtorte (Asthetik, Theologie, Litur-
gik 27), Miinster 2003, 85; L. Legardien (wie Anm. 17), hier 50; A. Gerhards, Der
Ambo - Tisch des Wortes Gottes. 3. Internationaler liturgischer Kongress in Bose,
in: Gottesdienst 39 (2005) 126-127, hier 127.
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schatzung der Heiligen Schrift und ihrer Verkiindigung in der ka-
tholischen Kirche geftihrt. Das hat sich in den Beschliissen des 2. Va-
tikanums niedergeschlagen.

Die Dogmatische Konstitution tber die gottliche Offenbarung
(DV) des 2. Vatikanischen Konzils beginnt das 6. Kapitel mit der
Erklarung: »Die Kirche hat die gottlichen Schriften immer verehrt
wie den Herrenleib selbst, weil sie, vor allem in der heiligen Litur-
gie, vom Tisch des Wortes Gottes wie des Leibes Christi ohne Un-
terlaf} das Brot des Lebens nimmt und den Glaubigen reicht« (DV
21).

Ziel der Aussage wie des ganzen 6. Kapitels tiber die Heilige Schrift
im Leben der Kirche ist es, die Bedeutung der Heiligen Schrift he-
rauszustellen: Brot des Lebens empfangen die Glaubigen vom Leib
Christi, wie vom Tisch des Wortes.””

Schon im ersten vom Konzil verabschiedeten Dokument, in der Li-
turgiekonstitution, zeichnete sich eine Neubewertung der Heiligen
Schrift ab.

Die grundlegende Wichtigkeit der HI. Schrift fir die Liturgie stellt
SC 24 fest.®

Konkret ordnet SC 51 fiir die Messfeier an: » Auf dass den Glaubigen
der Tisch des Gotteswortes reicher bereitet werde, soll die Schatz-
kammer der Bibel weiter aufgetan werden, so dass innerhalb einer
bestimmten Anzahl von Jahren die wichtigsten Teile der Heiligen
Schrift dem Volk vorgetragen werden.«*

7 Vgl. P. De Clerck, Paul. Pambone oggi: Le principali acquisizioni del convegno, in:
G. Boselli (wie Anm. 17), 259-266, hier 263. Zur Bedeutung von DV 21 und der
Theologie des Wortes Gottes vgl. auch H. Hoping, Theologischer Kommentar zur
Dogmatischen Konstitution tiber die géttliche Offenbarung Dei Verbum, in: Her-
ders theologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil, Bd. 3, Freiburg
2005, 696—831, hier Kommentar DV, 791 {.

* Daneben gibt SC 35 allgemeine Hinweise fiir die Verbindung von Ritus und Wort
Gottes in der Liturgie.

* Vgl. R. Kaczynski, Theologischer Kommentar zur Konstitution tiber die heilige
Liturgie Sacrosanctum Concilium, in: Herders theologischer Kommentar (wie
Anm. 37), Bd. 2, Freiburg 2004, 1-227, hier Kommentar SC, 126-128. Dort eine
Ubersicht iiber den genauen Ablauf der Umsetzung und weitere Literatur. Fiir das
Stundengebet sollen die Lesungen aus der HI. Schrift nach SC 92 so geordnet wer-
den, »dass die Schitze des Gotteswortes leicht und in reicherer Fiille zuginglich
werden«.
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Auf einen eigenen Ort fiir die Wortverkiindigung im Kirchenraum
weist das Konzil selbst jedoch noch nicht hin.*

Auf dem Hintergrund der monumentalen Bedeutung der klassischen
Ambonen ist es von Interesse, dass die Liturgiekonstitution eine
deutlichere Zentrierung der Liturgie auf das Paschamysterium for-

dert.*!

IV. Die GESTALT DES AMBO HEUTE

1. Richtlinien zum Ort der Wortverkiindigung

Die Neubewertung der Heiligen Schrift in der Liturgie fithrte auch
zu einer verinderten Gestalt der liturgischen Feierrdume: Die Ver-
kiindigung des Wortes Gottes erhielt wieder einen eigenen Ort im
Gottesdienstraum.

Die Allgemeine Einfithrung in das Messbuch charakterisiert den Al-
tar als Mittelpunkt des Kirchenraumes,” zugleich hebt sie die Be-
deutung des Ambo als Ort der Wortverkiindigung hervor, dem sich
»die Aufmerksamkeit der Gliubigen wie von selbst zuwenden«
soll.”® Dem Ambo kommt also — dhnlich wie dem Altar — eine eben-
so zentrierende, die Versammlung einende Bedeutung zu.*

Die Kirchenbaurichtlinien der DBK sprechen vom hohen Rang des
»Tisches des Wortes« (SC 51) und begriinden dies mit der Gegen-
wart Christi in seinem Wort. Die Richtlinien geben praktische Hin-
weise zur Gestaltung und zur liturgischen Verwendung: Am Ambo
soll das Wort Gottes, also die Schriftlesungen und der Antwort-
psalm, verkiindet werden. Auflerdem kénnen die Homilie, die Fiir-

“ Lediglich SC 35,2 spricht davon, dass »die Rubriken ihr [der Predigt] je nach der Ei-
genart des einzelnen Ritus einen passenden Ort zuweisen« sollen. Vom zweifachen
Tisch des Wortes und der Eucharistie ist auch in anderen Texten des Konzils die
Rede, so in PO 18 und PC 6. Das erste Mal wird der Ambo in »inter oecumenici«
erwihnt.

H Vel 586 B0

2 Vgl. [Messbuch <1975>]. Die Feier der Heiligen Messe. Messbuch fiir die Bistiimer
des deutschen Sprachgebietes. Authentische Ausgabe fiir den liturgischen Ge-
brauch. Kleinausgabe, Freiburg i. Br. 21988, AEM 262.

“ Vgl. ebd., AEM 272.

“ Vel. A. Gerhards (Hg.), In der Mitte der Versammlung — Liturgische Feierriume
(Liturgie und Gemeinde, Impulse und Perspektiven 5), Trier 1999, 7.
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bitten und — in der Osternacht — das Exultet vom Ambo aus vorge-
tragen werden. Andere Dienste und Vollziige, z. B. Begriiffung und
Einfilhrung sowie der Abschluss der Feier, sollen nie, Kommentare
und Leitung des Gesangs moglichst nicht vom Ambo aus erfolgen.®
Diese Ausfithrungen beschreiben den Ambo als Ort bestimmter litur-
gischer Vollziige mit hoher theologischer Bedeutung. Auf seine mys-
tagogische Bedeutung und Symboltrichtigkeit gehen sie nicht ein.

2. Beispiele fiir die Gestaltung von Ambonen

Schauen wir uns verschiedene Beispiele der Umsetzung an.

a. Ein frithes Beispiel ist St. Joseph, Stuttgart-Feuerbach, Di6zese Rot-
tenburg-Stuttgart. Die Umgestaltung der 1933 erbauten Kirche erfolg-
te 1965 durch Architekt Merkle. Es gibt hier zwei Ambonen, die bis
Anfang der 1990er Jahre beide benutzt wurden, in Richtung Apsis ge-
sehen links (also rechts vom Zelebranten hinter dem Altar) wurde das
Evangelium, rechts die Lesung verkiindet. Die Evangelien- und Epis-
telseite der vorkonziliaren Messe wurde gleichsam »ausgelagert«.

b. Ein minimalistisches Beispiel stellt St. Maria Immakulata, Sargenzell
bei Hiinfeld, Diozese Fulda dar. Die Gestaltung erfolgte von Karl
Prantl 1984. Der Ambo ist lediglich eine erhohte Plattform, ein heraus-
gehobener Ort. Prantl versteht den Vortragenden selber als Ambo.

c. Ambo und Altar in einer Linie gegentiber der Gemeinde: St. Pau-
lus in Trier. Der Ambo ist weit vorgezogen, fast wie bei den frithen
Trierer Zeugnissen, der Altar steht zurtick. Der Vorstehersitz ist seit-
lich angeordnet.

d. Das leere Grab im Garten: Gest Divin Maestro, Rom, Gestaltung
von Alessandro Verdi, 1999. Hier wird die symbolische Bedeutung
des klassischen Ambo aufgegriffen (Abb. S. 45 o.).

e. Ambo und Altar als Brennpunkte einer Ellipse, Tisch des Wortes
und Sakramentes: Kirche der Abtei Bose, Italien. Die Entsprechung
der beiden Tische, um die sich die Glaubigen versammeln (Abb. S.
45 u.).

“ Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Leitlinien fiir den Bau und
die Ausgestaltung von gottesdienstlichen Riumen. Handreichung der Liturgiekom-
mission der Deutschen Bischofskonferenz. 25. Oktober 1988 (DtBis. Erklarungen
der Kommissionen 9), Bonn 2002, 25 f.
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Gesi Divin Maestro, Rom.

Kirche der Abtei Bose, Italien.
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Ein kurzes Fazit aus diesen und weiteren Beispielen:

— Die meisten (aber nicht alle!) Ambonen besitzen eine Ablagefliche
fiir ein Buch.

— Die meisten (aber nicht alle!) Ambonen sind erhoht oder an einem
besonders hervorgehobenen Ort.

— Die meisten (aber nicht alle!) Ambonen sind der Versammlung ge-
geniiber aufgestellt.

— Wenige Ambonen haben iiber ihre Funktionalitit hinaus eine Sym-

bolik.

V. ZUSAMMENEASSUNG UND THESEN

Gut 40 Jahre sind seit der Verkiindigung der Liturgiekonstitution
vergangen, seither ist einiges an einer Kultur des Wortes Gottes ge-
wachsen. Wie kann die Entwicklung weitergehen? Einen Versuch
dazu méchte ich mit der Zusammenfassung des bisher Gesagten in
vier Stichworten versuchen: Monument, Mimesis, die beiden Tische
und Anamnesis.

1. Monument

Der Ambo ist selbst schon Botschaft, speziell ein Hinweis auf das
leere Grab des Ostermorgens*, oder etwas allgemeiner auf die frohe
Botschaft des Heiles in Jesus Christus.

Diese Symbolik des Ambo ist verloren gegangen.

Ein Monument, also ein Denkmal, wird zum Denkmal durch die
kiinstlerische Gestaltung, vielmehr aber durch den Umgang damit.
Wir sollten also die Ambonen kiinstlerisch und architektonisch so
gestalten, dass sie allein schon durch ihr Dasein von der Heilsbot-
schaft Christi Zeugnis abgeben. Und wir sollten mit ihnen innerhalb
und auflerhalb der Liturgie so ehrfiirchtig umgehen, damit die Heils-
gegenwart zum Sprechen kommt.

% Vgl C. Valenziano (wie Anm. 17), hier 92.
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2. Mimesis

Das Nachahmen des Evangeliums, das auch als Mimesis bezeichnet
wird, hat in der Liturgie seinen festen Platz, denken wir etwa an die
Palmsonntagsprozession oder die Fuflwaschung. In S. Clemente
wird jede Evangelienverkiindigung durch die Amboanlage zur Mi-
mesis des Osterevangeliums.

Um von der unserer Liturgie oft vorgeworfenen niichternen Wort-
lastigkeit wegzukommen, kénnte ich mir die Orientierung am Evan-
gelium als Weg vorstellen, und zwar sowohl bei der Feier der Litur-
gie als auch bei der Gestaltung der liturgischen Raume. Eine stirke-
re mimetische Prigung der Evangelienverkiindigung lasst das Wort
Gottes sinnlicher, ja sogar ganzheitlicher erfahrbar und erlebbar
werden.

3. Die beiden Tische

Die vom 2. Vatikanischen Konzil aufgeworfene Vorstellung vom
Tisch des Wortes Gottes und vom Tisch des Leibes Christi findet
sich in der Gestaltung neuerer Ambonen oft als gestalterische Idee.
Vielfach ist im Material oder in der kiinstlerischen Gestaltung eine
Entsprechung bzw. ein innerer Zusammenhang von Altar und Ambo
zu erkennen. Ubrigens ein Gestaltungsgedanke, der sich in den klas-
sischen Ambonen nicht findet.

Dieser Gedanke sollte noch konsequenter umgesetzt werden: In vie-
len Kirchen steht der Ambo zu sehr auf die Seite geriickt und bleibt
so leider von seiner gestalterischen Bedeutung und liturgischen Ver-
wendung her weit hinter dem Altar zurtick.

4. Anamnesis

Wihrend der Liturgie werden Abschnitte aus der Heiligen Schrift
vorgelesen, nicht in erster Linie in didaktischer und katechetischer
Absicht. Primir ist die Verkiindigung des Wortes Gottes, die Gegen-
wirtigsetzung des Heiles, das Gott in diese Welt eingestiftet hat. Am
Ambo geschicht also Anamnesis, Gedichtnis des Heiles Gottes.
Wenn wir an Ostern die Erzihlung horen, wie der Auferstandene im
Kreis seiner Jiinger erscheint, geht es nicht darum, die Gemeinde da-
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riiber zu informieren, was Jesus getan hat. Vielmehr geht es darum,
die Zuhorer heute neu und real erfahren zu lassen, dass sie es sind,
denen der Auferstandene sagt: »Der Friede sei mit euch ... Empfangt
den Heiligen Geist.« Das ist das liturgische »Heute«, die Gegenwar-
tigsetzung des Heiles Gottes in unserer Zeit. Deshalb ist der Ambo
auch dem Altar vergleichbar, dem Ort der eucharistischen Anamne-
se.”” Der Wortgottesdienst ist also viel mehr als eine Informations-
veranstaltung, zu der er bisweilen missbraucht wird und ver-
kommt.*

Wenn der Ambo also der Ort der Anamnese des Heiles Gottes in sei-
nem Wort ist, muss dieser Ort auch dafiir reserviert bleiben. Alles,
was mit dem Wort Gottes und seiner Heilsbotschaft nicht in direk-
tem Zusammenhang steht, hat also am Ambo nichts zu suchen, wie
etwa die Eroffnung, die Begriiflung, die Ankiindigungen fiir das Ge-
meindeleben oder Dankesworte. Die Ehrfurcht vor dem Wort Got-
tes und seines Heilswirkens verlangt dies.
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ANDREAS REDTENBACHER

Die Relevanz der Bibel fiir die Liturgie
der Kirche!

Der Autor ist Augustiner Chorberr des Stiftes Klosternenburg und
Hauptherausgeber der Reibe »Pius-Parsch-Studien. Quellen und
Studien zur Liturgischen Bewegung«. Er promovierte an der Uni-
versitit Gregoriana in Rom, war Assistent bei Johannes Emminghaus
und Hansjorg Auf der Maur sowie Lebrbeanftragter fiir Liturgiewis-
senschaft in Wien. Er arbeitet zurzeit als Liturgiewissenschaftler in
Trier, ist Vorsitzender der Konferenz der ésterreichischen Dibzesanli-
turgiereferenten am OLI in Salzburg und Geschiftsfiibrer der Litur-
giewissenschaftlichen Gesellschaft Klosterneuburg. (Ed.)

I. HINFUHRUNG

Hans Bernhard Meyer SJ, renommierter und 2002 verstorbener Li-
turgiewissenschaftler aus Innsbruck,? schrieb vor 40 Jahren: » Man
kann unmaoglich den Gottesdienst der Kirche gesund erhalten, wenn
man den Kontakt mit einem lebendigen und gesunden Verstindnis
der Schrift verliert!«, und er fiigt noch an: »die Geschichte der Litur-
gie beweist es!«’ Das war hineingesagt mitten in die spannungsvolle
Zeit der Neugestaltung der offiziellen Liturgiebiicher im Zug der
Umsetzung der Liturgiekonstitution des IL. Vatikanums. Sie erst hat-
te der Bibel im Gottesdienst wieder das ihr gebiihrende Gewicht zu-

I Schriftliche, mit Anmerkungen versehene und stark erweiterte Fassung des am
20. April 2007 an der Theologischen Fakultit Trier gehaltenen Vortrags. Eine um-
fassende Bibliographie zum behandelten Thema in: A. Redtenbacher, Handout zur
Vorlesung.

? Hans Bernhard Meyer SJ: 1924-2002, 1969-1995 Professor fiir Liturgiewissenschaft
an der Kath. Theol. Fakultit der Universitit Innsbruck als Nachfolger von J. A.
Jungmann SJ, 1966-1996 Mitglied der LKO und 1971-1996 der IAG, federfiihren-
der Herausgeber des achtbindigen Standardwerkes: Gottesdienst der Kirche (Hand-
buch der Liturgiewissenschaft).

3 H. B. Meyer, Die Bibel in Liturgie und Verkiindigung, in: BiLi 40 (1967) 287-304,
hier 298.
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riickgegeben. In der vorangegangenen nachreformatorisch-nachtri-
dentinischen Kontroversepoche, in der die Bibel als vorrangige Sig-
natur der reformatorischen Kirchen, die Sakramente aber als die der
katholischen Kirche erschienen, war katholischerseits die Sensibilitit
fiir die Relevanz der Bibel auch betreffend Liturgie praktisch verlo-
ren gegangen. Man sprach folgerichtig von einer »Schriftvergessen-
heit« der katholischen Liturgie.

Heute, im 5. Jahrzehnt nach dem Konzil und unter véllig neuen ge-
sellschaftlichen Bedingungen, gewinnt dieses Wort neue Brisanz.
Zwar hat durch die offizielle Liturgiereform die Schrift im Gottes-
dienst und in seinen Textbiichern tatsichlich ein beachtliches Ge-
wicht erlangt.* Sieht man aber erstens die liturgiepastorale Not unse-
rer Tage und zweitens auch die jlingsten Irritationen im Liturgiever-
stindnis, stellt man fest: Trotz aller Reformbemiithungen ist im kon-
kreten Bewusstsein der Gemeinden ein bibelgepragtes liturgisches
Verstindnis de facto immer noch tberraschend wenig prisent. In
pastoralliturgischer Perspektive kime jedoch durch eine deutlicher
biblische Orientierung der Liturgiepastoral und der Feier selbst die
heilsgeschichtlich-dynamische Kraft ihres Vollzugs viel stirker zum
Tragen — mit einem Zugewinn an genuiner Authentizitit der Litur-
gie und ihrer spirituellen, pastoralen und heute oft wieder neu be-
tonten missionarischen Ausstrahlung.

Den Beweis dafiir liefert die Geschichte der Liturgischen Bewegung:
Vor dem Konzil war die bibel-liturgische Symbiotik lingst den Va-
tern der Liturgischen Bewegung vertraut — viel stirker, als dies nach
der Konzilsreform in der gegenwirtigen pastoralliturgischen Praxis
der Fall ist. In diesem Zusammenhang muss insbesondere auf Pius
Parsch® verwiesen werden, dessen wichtigste Zeitschrift seit ihrer
Griindung 1926 bis heute den programmatischen Titel »Bibel und

* Das zeigt schon ein erster Blick in die Einfithrungen der offiziellen liturgischen Bii-
cher: AEM, IGMR, PEM, sowie die Pastoralen Einfihrungen der Ordines der ein-
zelnen Sakramente.

5 Pius Johann Parsch CanReg: 18841954, Augustiner Chorherr des Stiftes Kloster-
neuburg seit 1904, Priesterweihe 1909, Professor an der Phil.-Theol. Hochschule
Klosterneuburg, Begriinder des »Volksliturgischen Apostolats Klosterneuburg«
(1925) und des »Klosterneuburger Bibelapostolats« (1950), wichtigste Werke: Volks-
liturgie, Das Jahr des Heiles, Messerklirung, die in alle europidische Sprachen iiber-
setzt sind, Rektor der liturgischen Basisgemeinde St. Gertrud, die als Wiege der
weltweiten Volksliturgischen Bewegung gilt. Niheres im Themenheft »Pius Parsch —
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Liturgie« tragt.® Die von ihm reprisentierte und international breit
wirksam gewordene Volksliturgische Bewegung lebte vornehmlich
aus dem Gedanken der bibel-liturgischen Symbiotik, auch schon be-
vor sich liturgiewissenschaftliche Kongresse’” und wissenschaftliche
Publikationen des Themas annahmen. Noch bevor die Liturgische
Bewegung in der Enzyklika »Mediator Dei« 19478 ihre offizielle Be-
statigung bekam, war schon die Bibelbewegung (und die moderne
Bibelwissenschaft) durch die Enzyklika »Divino afflante spiritu«
1943° offiziell anerkannt worden. Beide Bewegungen entdeckten in
ithrem je eigenen Ausgangspunkt eine komplementire Verwiesenheit
aufeinander. Eine bibel-symbiotische Sicht der Liturgie ist schliefi-
lich durch das Konzil, dann tber Strecken durch die postkonziliare
Liturgiewissenschaft und Dank der Ergebnisse auch anderer Diszip-
linen inzwischen tiefer entfaltet worden, aber in der gelebten Litur-
gie und Pastoral der Gemeinden immer noch zu wenig bewusst und
transparent. Allerdings lassen in jingster Zeit die Lineamenta der fir
5. bis 26. Oktober 2008 nach Rom einberufenen 12. Ordentlichen
Vollversammlung der Bischofssynode neu aufhorchen. Ihr Thema
war schon am 6. Oktober 2006 nach einer Umfrage im Weltepisko-
pat von Benedikt XVI. bekannt gegeben worden und lautet: »Das
Wort Gottes im Leben und in der Sendung der Kirche«. Es steht zu
hoffen, dass in der Folge eine breite Rezeption dieses wichtigen Sy-
nodenthemas in den Ortskirchen und Gemeinden betreffend das
gottesdienstliche Leben einsetzen wird. Am 27. April 2007 hatte der
Generalsekretar der Synode, Erzbischof Nikola Eterovic, bei der

Pionier liturgischer Erneuerung« = HID 58 (2004) 96-193; siehe auch die bisher 7
Bande der Reihe »Pius-Parsch-Studien. Quellen und Forschungen zur Liturgischen
Bewegung«, hg. von A. Redtenbacher [u. a.], Wiirzburg 2004 ff.; frither schon: N.
Héslinger/Th. Maas-Ewerd (Hg.), Mit sanfter Zihigkeit. Pius Parsch und die bib-
lisch-liturgische Erneuerung (SPPI 4), Klosterneuburg 1979.

¢ Parsch war Griinder und Herausgeber mehrerer Zeitschriften: Bibel und Liturgie
(ab 1926), Lebe mit der Kirche (ab 1928), Liturgische Jugend (ab 1932), Kirchliche
Wandzeitung (ab 1933), Theologen-Gemeinschaft. Rundbriefe an Theologen (unre-
gelmifig).

7 Insbesondere ist zu erwihnen der grofie franzésische Pastoralliturgische Kongress
zum Thema »Bibel und Liturgie« in Stralburg von 1957.

¢ Pius XII., Enzyklika »Mediator Dei« vom 20. November 1947, in: AAS 35 (1947)
521-600.

? Pius XIL, Enzyklika »Divino afflante Spiritu« vom 30. September 1943, in: AAS 35
(1943) 297-326.
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Vorstellung der Lineamenta'® betont, dass das Thema in Fortsetzung
der letzten Bischofssynode iiber die Eucharistie zu sehen ist: Das al-
lein deutet darauf hin, dass die liturgischen Aspekte auf der Syno-
denversammlung hinlinglich Beriicksichtigung finden werden." Als
Ziel der Synode wird definiert: »der Fiille des Wortes Gottes zu be-
gegnen: in Christus, der in der Schrift und in der Eucharistie gegen-
wiirtig ist; dabei soll vor allem das Hinhéren auf das Wort Gottes in
Liturgie und Katechese neuen Schwung erhalten.«'> Mit Blick auf
Kapitel 2 wird betont: »die Kirche entsteht aus dem Wort Gottes und
lebt in ihm und nihrt sich von ihm — vor allem in der Liturgie ...«
Das vorbereitende Papier bezieht sich auf das Konzilsdokument
»Dei Verbum« und lobt ausdriicklich die »positiven Ergebnisse, zu
denen es hinsichtlich der biblischen Erneuerung im Bereich der Li-
turgie, der Theologie und der Katechese gekommen ist«. Hinsicht-
lich der Vertiefung des Bewusstseins der hier zur Diskussion stehen-
den bibel-liturgischen Symbiose ist zumindest auf den ersten Blick
eine hoffnungsvollere Sprache kaum denkbar.

I1. DER GEMEINSAM-EINE URSPRUNG VON WORT UND SAKRAMENT

1. Anthropologischer Zugang

Jeder Mensch steht so in der Wirklichkeit der Welt, dass sein Begrei-
fen der Dinge und seiner selbst sich grundsitzlich nur im Wort voll-
zieht.” Weil alle wesentlichen Vollziige des menschlichen Lebens
sich in Wort und Sprache vollziehen, spielen folglich Wort und Spra-
che auch in jedem Kult eine entscheidende Rolle. Symbole, Gegen-

19 Gemeinsam mit dem Untersekretir der Synode Msgr. Fortunato Frezza; vgl. die
niitzliche Zusammenfassung der Lineamenta in: www.zenit.org.

11 Die Lineamenta umfassen 62 Seiten und gliedern sich in drei Hauptkapitel: 1. Of-
fenbarung — Wort Gottes — Kirche; 2. Das Wort Gottes im Leben der Kirche; 3. Das
Wort Gottes in der Sendung der Kirche; vgl. dazu: Anm. 10. Davon zu unterschei-
den ist das »Instrumentum laboris«, das aufgrund der lokalkirchlichen Bearbeitung
der »Lineamenta« die unmittelbare Arbeitsunterlage der Synode darstellen wird:
viel wird nun davon abhingen, was seitens den Ortskirchen und Experten iiber die
Bischofe in das »Instrumentum laboris« Eingang findet.

12 Dieses und die folgenden Zitate: wie in Anm. 10.

5 Im Folgenden halte ich mich eng an die Ausfiihrungen von: H. B. Meyer (wie Anm.
3), 287-289.
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stinde und Gesten haben dabei zwar einen echten Aussagewert, aber
er bleibt diffus und vieldeutig, wenn nicht das Wort hinzutritt, das
seine Bedeutung zur Eindeutigkeit verdichtet. Beide: Wort und Ele-
ment erginzen einander notwendig. Schon das auflerchristliche
Kultdrama besteht im Wesentlichen darin, dass die im Mythos ins
Wort gefassten Heilswahrheiten kultisch, d. h. mit Mitteln irdischer
Elemente, reprisentiert werden. Das Ineinander von Wort und Ele-
ment charakterisiert jeden Kult. Aber das Wort hat hier einen Vor-
rang — auch schon in den Naturreligionen. Naturereignisse und
Welterfahrungen werden durch den Mythos zuerst worthaft einge-
fangen und dann erst kultdramatisch vergegenwirtigt: Das Wort des
Mythos bestimmt die Gestalt des Kultes.™

2. Religionswissenschaftlicher Zugang

Sowohl den Mythen und Kultdramen der Naturreligionen als auch
dem Gottesdienst des Alten Bundes und der christlichen Liturgie
eignet dabei der Charakter der » Anamnese« — im Sinne eines »wirk-
samen Gedichtnisses«. Mircea Eliade beschrieb 1957 in »Das Heili-
ge und das Profane«'® am Beispiel des Schopfungskults: »Dass die
Feier zur Erinnerung an die Schopfung wirklich eine Wiederverge-
genwirtigung des kosmogonischen Aktes war, geht sowohl aus den
Ritualen als auch aus den wihrend der Zeremonie gebrauchten For-
meln mit Sicherheit hervor.« Sie setzt also den Ursprung in die
Gleichzeitigkeit mit den Feiernden und erméglicht ihnen so immer
wieder neu ihre Einordnung in die urspriingliche und umfassende
Schéptungs- und Heilsordnung.

Noch klarer tritt die vorrangige Bedeutung des Wortes in den Of-
fenbarungsreligionen zutage. Denn hier gibt Gott sich selbst und sei-
nen Willen nicht in vieldeutigen Naturvorgingen kund, sondern
durch eine in Wortgestalt ergehende Offenbarung: Gott wird da-
durch fassbar in seinem Wort; in einem iibertragenen Sinn »verleib-
licht« er sich durch sein Wort und wird fiir das Leib-Seele-Geist-We-
sen Mensch konkret erfahrbar: im miindlichen Zeugen, im Prophe-

4 Ebd., 288.
'» M. Eliade, Das Heilige und das Profane. Vom Wesen des Religidsen; deutsch:
Frankfurt am Main 1957, Neudruck 1998, 70.
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ten, vor allem im heiligen Schriftsteller und im heiligen Buch. — Da-
mit stiftet nun Gott selbst eine personale Beziehung zum Menschen.
Die Antwort des Menschen in seiner Ganzheit kann nur wieder un-
ter den Bedingungen der conditio humana erfolgen, also: im Wort,
das aber auch er verleiblicht. Die Antwort des Menschen hat von da-
her immer auch elementar kultisch-rituelle Ziige'e.

3. Altes Testament

Die alttestamentliche Forschung hat gezeigt, dass viele Schriften in
weitem Umfang vom Gottesdienst bestimmt wurden.”” Ihre Berichte
wollen als »Gedichtnis« der Grofitaten Gottes diese selbst je und je
aktualisieren. Das geschieht in den Festfeiern des Volkes, bei denen
der heilige Bericht als Teil der Liturgie vorgetragen wird, die in Wort
und Ritus jene Ereignisse der Heilsgeschichte kultisch vergegenwir-
tigt, auf denen das besondere Verhiltnis des auserwihlten Volkes zu
Jahwe griindet. Besonders deutlich wird dies im jiidischen Pesachfest
und in den Vorschriften fiir seine Feier. In dieser Feier nimmt die Pa-
schalesung aus Ex 12 einen ihnlichen Platz ein wie die Verlesung des
Mythos bei heidnischen Kultdramen. Auch das Pesachfest ist zundchst
die Vergegenwirtigung eines urbildlichen Heilsereignisses: Die Wort-
verkiindigung steht im Dienst dieser Vergegenwirtigung und in der
Wachenacht wird das historische Ereignis kultisch je neu vollzogen."®

16 Zum Folgenden: H. B. Meyer (wie Anm. 3), hier 288.

7 Vgl. die Forschungen Gerhard von Rads bereits in den 30er Jahren des vorigen Jahr-
hunderts und die Rezeption ihrer Ergebnisse, zusammengefasst bei: H. B. Meyer,
Schriftverstindnis und Liturgie, in: ZKTh 88 (1966) 163-184, hier 170.

18 So ist denn auch iber die jiidische Paschafeier (Mischna im Talmud-Traktat Pesachim
X5) zu lesen: »In jedem einzelnen Zeitalter ist jeder verpflichtet, sich vorzustellen, als
sei er selbst aus Migrajim [Agypten] gezogen, denn es heifit [Anm.: Ex 13,8]: an je-
nem Tage sollst du deinem Sohne also erzihlen: Wegen dessen [sic!], was der Herr an
mir getan hat, als ich aus Migrajim [Agypten] zog. Darum sind wir verpflichtet zu
danken, zu rithmen, zu loben, zu verherrlichen, zu verehren, zu preisen, zu erhéhen
und zu huldigen vor dem, der an unseren Vitern und an uns all diese Wunder getan
hat; der uns gefithre hat aus Knechtschaft zu Freiheit, aus Kummer zu Freude, aus
Trauer zu Festlichkeit, aus Finsternis zu groffem Lichte und aus Sklaverei zur Erl6-
sung, lasset uns vor ihm sprechen: [Anm.: Beginn des Lobliedes aus dem Buche der
Psalmen (113-118)] Preiset Gott«, Text in: Der babylonische Talmud, nach der ers-
ten zensurenfreien Ausgabe unter Beriicksichtigung der neueren Ausgaben und
handschriftlichen Materials neu iibertragen durch Lazarus Goldschmid, II: Erubin,
Pesahin, §eqalim, Frankfurt am Main 1996 (1. Auflage: Berlin 1967), 665.
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Hier geht es nicht um eine subjektiv-psychologische Vergegenwirti-
gung: Die biblischen Texte selbst verbieten diese Interpretation. Hier
geht es um das »Hodie«, das »Heute« dieses historischen Gesche-
hens. Ein weiteres deutliches Beispiel findet sich in Deuteronomium
26 und 27 anlisslich der Bundeserneuerung. Hier wird gesagt, wie
der Bund in Kult und Leben zu verwirklichen sei: »Jahwe hat dich
heute sagen lassen, dass du ithm Eigentumsvolk sein willst« — und:
»Hore, Israel: Heute bist du zum Volk geworden fiir Jahwe, deinen
Gott«. In Kapitel 29 werden auch alle Zukiinftigen in genau diesen
Gnadenbund einbezogen. In der vergegenwirtigenden Feier wird
also nicht nur die Vergangenheit ins Heute eingeholt, sondern auch
auf die Zukunft ausgegriffen. Die rituelle Feier der Erlosung Israels
im Pesach steht zwischen dem historischen Geschehen von einst und
ihrer endzeitlichen Erfiillung. Das alles Entscheidende ist dabei aber,
dass zwischen beidem die zugesagte gittliche Treune als immer leben-
dige Gegenwanrt steht, die Gott nicht zuriicknimmt. Hans Bernhard
Meyer weist auch darauf hin,'® dass der israelitischen Pesachfeier da-
mit dieselbe dreidimensionale Bedeutung zukommt, die Thomas von
Aquin jedem Sakrament zuerkennt: »est commemoratio praeteriti,
demonstratio praesentis et prognosticum futuri<®®. Es handelt sich
also um »Sakramente des Alten Bundes«.

Das bedeutet nun: Die alte Heilstat ist nicht vergangen — nein, als
Gefeierte geschieht sie aufgrund der Treue Gottes je neu und aktuell.
Das verkiindigte Wort ist dabei »wirksames und schépferisches
Wort. Es bleibt nicht blofles Gerede, ist auch nicht einfach Bericht,
sondern schafft Heilsgegenwart, in der Gott selbst sich dem Men-
schen mitteilt und der empfangende und antwortende Mensch sich
Gott hingibt«?.

4. Neues Testament

Schon ein erster Blick in die Schriften des Neuen Bundes zeigt: Das
Werden des Neuen Testaments und der werdende christliche Gottes-
dienst laufen nicht unabhingig voneinander, sondern sind im Gegen-
teil zutiefst ineinander verschrinkt. Es gibt keinen Vorrang des einen
' H. B. Meyer (wie Anm. 3), hier 292 {.

** Thomas von Aquin, Summa theologica I1I, 60, 3.
' H. B. Meyer (wie Anm. 3), hier 293.
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vor dem anderen. Exegetisch ausgedriickt: Fiir das Werden der Hei-
ligen Schrift ist ein wichtiger »Sitz im Leben« im Gottesdienst zu
finden®. Warum?

(a) Die neutestamentliche Literatur, vornehmlich die Briefe und die
Apokalypse, ist zwar nicht an einer expliziten schriftlichen Fixie-
rung liturgischer Vollziige interessiert, denn die Liturgie des Anfangs
hat in praxi stattgefunden.? Aber: Liturgie wird im Kontext der
Schrift, mit einem treffenden Wort von Klaus-Peter Jorns: zum -
auszugsweise zitierten — »Referenzrahmen«?*!. Damit spitzt sich un-
ser Thema noch zu: Liturgie wird zu einer Quelle fiir die Schrift.

(b) In der urkirchlichen gottesdienstlichen Versammlung vor allem
der Eucharistie mit ihrer Verkiindigungs-, Berichts- und Lesepraxis
verbinden sich von Anfang an schriftliche und miindliche Uberliefe-
rungen® zu einer damals neuen Praxis beziiglich der Literatur und
der liturgischen Lesung! Warum? Nach Lk 4,17 und Apg 13,15 ver-
bindet sich alttestamentliche bzw. jiidische Lesepraxis mit ihrer
christlichen Interpretation, denn es ist ja undenkbar, dass solche Le-
sung in einem christlichen Gottesdienst ohne eine auf Jesus Christus
bezogene Auslegung verblieb.?® Das resultiert aus der Uberzeugung

2 Dazu: W. Haunerland, » Lebendig ist das Wort Gottes« (Hebr 4,12). Die Liturgie als
Sitz im Leben der Schrift, in: ThPQ 149 (2001) 114124, hier 124.

2 Die folgenden Ausfithrungen stiitzen sich weitgehend auf K.-P. Jorns, Liturgie —
Wiege der heiligen Schrift?, in: ALw 34 (1992) 313-332, hier 317.

#.Ebd.

% Beide zusammen bilden das sog. »Hoérensagen« = gr. Akog; vgl. K.-P. Jorns (wie
Anm. 23), hier 320: Freier Vortrag und Lesung haben sich in der Gemeinde zu »je-
ner Akoé« verbunden, »von der Paulus Rém 10,17 sagt, dass aus ihr der Glaube
komme. Lesung und freier Vortrag werden im Prozefl der »Akogs, dem >Hérensa-
gens, zur christlichen Literatur verschmolzen, erst in miindlicher, dann in schriftli-
cher Gestalt«; dhnlich: ders., Predigen ist Horensagen, in: R. Bohren/K.-P. Jérns
(Hg.), Die Predigtanalyse als Weg zur Predigt, Tiibingen 1989, 155-175.

26 F. Hahn spricht von der »interpretatio christianas, in: Gottesdienst IT1. Neues Tes-
tament, TRE 14, 28-39, hier 33. Damit sind der genuine Eigenwert und das blei-
bende Gewicht der Schriften des Alten Testaments nicht in Frage gestellt, aber sie
erhalten einen zusitzlichen, in christlichem Verstindnis uniiberbietbar neuen Sinn,
in dem sie zugleich voll und ganz »aufgehoben« bleiben - vgl. Mt 5,17-19. Dem ent-
spricht umfassend auch eine in zwar anderem Zusammenhang, dennoch hier rele-
vante Aussage von J. Ratzinger — Benedikt XVI. in seinem aufsehenerregenden
Buch: Jesus von Nazareth. Von der Taufe im Jordan bis zur Verklirung, Freiburg
i. Br. 2007, 100: Gegen die verbreitete Ansicht, die Bergpredigt enthalte »sozusagen
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der ersten Christen, dass schon die Schriften des Alten Bundes Jesus
als den Messias bezeugen und damit auch auf die messianische Zeit
ausgerichtet sind.”” Zweitens gab es neben der alttestamentlichen Le-
sung auch den Vortrag schriftungebundener Verkiindigung und drit-
tens die Lesung christlicher Briefliteratur, die gesammelt und unter-
einander ausgetauscht wurde. Vor allem aber wurden viertens Ge-
schichten verkiindet und in Teilen schriftlich niedergelegt, die die
Jiinger Jesu mit ihrem Herrn und in threm Glauben an ihn erlebt hat-
ten: Es entstanden Mischformen, aus denen die literarische Gattung
der Evangelien hervorgegangen ist. Die frithesten schriftlichen Nie-
derlegungen dieses Prozesses finden wir in der Passions- und Oster-
erzihlung vor?® Der Gottesdienst war somit der privilegierte Ort
schriftlicher und miindlicher Rede, die beide zur christlichen Bibel
verschmolzen!? Etliche Stellen belegen die doppelte Tatsache, dass
sie in der liturgischen Versammlung verlesen und dass sie zugleich
selbst Teil der Schrift und ihres Kanons geworden sind, dass also ge-
rade ihr Verlesen im urchristlichen Gottesdienst selbst Teil des Pro-
zesses der Schriftwerdung war.®®

(c) In der synoptischen Passions- und Ostererzdhlung als iltestem
Kern der Evangelien sind also alttestamentlich-prophetische Verhei-
fung und das Christusgeschehen miteinander verschmolzen. Das
letzte Abendmahl Jesu ist als die neue und wahre Pesachfeier auch
schon in diesem iltesten Kern des Evangeliums vorhanden. Und Jus-
tin bezeugt schon im 2. Jahrhundert, dass die Verbindung von alttes-
tamentlich-prophetischer Lesung und Christusiiberlieferung als das
zum Herrenmahl tretende Wortgeschehen fester Bestandteil des eu-
charistischen Gottesdienstes war.”!

die héhere Ethik der Christen gegeniiber den alttestamentlichen Geboten« stellt J.
Ratzinger fest: »Mit einer solchen Auffassung verkennt man den Sinn dieser Worte
Jesu vollstindig.« Jesus denke nicht daran, den Dekalog des Moses aufier Kraft zu
setzen — »im Gegenteil: er verstarkt ihne.

7 J. Gnilka, Die frithen Christen. Urspriinge und Anfang der Kirche (HThK.S VII),
Freiburg i. Br. 1999, 301.

% Verfasst schon/noch in den 30er Jahren, siche: ebd.

2 K.-P. Jérns (wie Anm. 23), hier 321 f.

% Belege bei K.-P. Jorns (wie Anm. 23) und K. Wengst, Das Zusammenkommen der
Gemeinde und ihr »Gottesdienst« nach Paulus, in: EvTh 33 (1973) 547-559.

31, Apol. 67,3. Text siche: A. Hinggi/I. Pahl, Prex eucharistica (SpicFri 12), Fribourg
31998, 70 £.
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(d) Und schlieflich lisst sich noch in zahlreichen Einzelwendungen
eine urspriingliche Zugehérigkeit zur liturgischen Sphire erkennen;
dazu zihlen: Amen, Maranatha, Doxologien, Bekenntnisformeln,
Akklamationen, Grufiformeln oder Gebetsformulare und hymni-
sche Stiicke und Lieder. In der Offenbarung werden dariiber hinaus
urspriinglich hymnisch-liturgische Stiicke weiter entfaltet, ohne dass
sie selbst eine neue liturgische Praxis damit beabsichtigten. Zwar
kann aus all dem nicht auf rekonstruierbare liturgische Abliufe ge-
schlossen werden, dennoch sind sie »eindeutig Bindeglieder zwi-
schen werdender Liturgie und werdender Schrift«*.

Fassen wir (a) bis (d) zusammen: Aus dem bisher Gesagten zeigt
sich, dass der entscheidende und gemeinsame Faktor fiir das Werden
der christlichen Bibel und das Werden der frithchristlichen Liturgie
nicht die neutestamentlich-biblische Wortebene® ist, sondern die li-
turgische Feier selbst. Sowohl bibelwissenschaftlich als auch litur-
giewissenschaftlich zeigen sich Wort und Sakrament, Bibel und Li-
turgie als ein einziges Geschehen, wir diirfen sogar sagen: Die Litur-
gie ist die Wiege der Heiligen Schrift.*

Exkurs:

In diesem Zusammenhang ist es hier von nachgeordneter Bedeutung,
dass K.-P. Jorns religionsgeschichtlich schlussendlich noch viel wei-
ter zuriickgreift, indem er jiidisches Pesach und christliche Passions-
und Ostergeschichte, in der Folge auch die Eucharistie als »Mess-
opfers, als auf einen diesen drei vorgelagerten und sie als gemeinsa-
me Kulttypologie umgreifenden Opferfestkult-Charakter (frithzeit-
liches Blutopferritual) zuriickbindet.*® Dieser nach seiner Meinung
anthropologisch genuine und stets unverzichtbare Opferfestkult sei
im weitesten Sinn der gemeinsame Rahmen und die eigentliche Wie-
ge zugleich von Kult und Wort, woraus zu folgern sei, dass prinzi-

2 K _-P. Jérns (wie Anm 23), 319.

# Und sei es auch in der Form einer Kultitiologie: vgl. ebd., 322.

% Jedoch setzt Jérns schon im Titel zugleich auch ein Fragezeichen nach. Wir meinen:
ein iiberwindbares Fragezeichen. Warum, méchte der folgende kurze Exkurs auf-
zeigen.

% K.-P. Jorns (wie Anm. 23), hier 326-332.
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piell nicht dem Wort, sondern dem Kult der Vorrang zukime.*® Den-
noch (!) sei nicht die Liturgie der wirkliche »Sitz im Leben« fiir die
Schrift und ihre eigentliche »Wiege«, sondern der urtiimlich-vorgin-
gige Opferfesttypos sei dies umgreifend und gemeinsam sowohl fir
die Liturgie (jiidische und christliche) als auch fiir die Bibel (Altes
und Neues Testament).”” Das aber wiirde der referierten These von
H. B. Meyer*® widersprechen, nach der dem Wort (auch schon dem
Mythos) ein Vorrang gegeniiber dem Kult zukommt; vor allem aber
entsteht ein Widerspruch zur grundlegenden und heilsgeschichtlich
bedeutsamen Vorrangigkeit des »Logos« im Christentum. Die an-
fingliche Eindeutigkeit des auch durch zahlreiche Autoren ohne
Zweifel bestitigten biblisch-liturgischen Befundes von K.-P. J6rns
erhilt dadurch am Ende eine eigentiimliche Wendung. Hier wire
K.-P. Jorns zu erginzen und neu zu Ende zu denken: Der »Logos«
als menschgewordener teilt sich zwar verleiblicht dem Menschen mit
und die Sprache (seitens Gottes und des Menschen) ist letztlich im-
mer zeichenhaft und hat damit auch eine »leibliche« Signatur, aber es
handelt sich um Sprache und Gabe des sich offenbarenden und auf
den Menschen zukommenden »Logos«. Wie oben gezeigt, hat dieses
Wort selbst und seine Verkiindigung also grundsitzlich inkarnatori-
schen und somit sakramentalen Charakter: Dem Wort eignet sakra-
mentaler Charakter, wie auch umgekehrt: Dem Sakrament eignet im-
mer auch Wortcharakter.® Aber es ist der sakramentale Charakter
eben des Wortes, ohne das nach Augustinus kein Sakrament zustan-
de kommt. Das Sakrament ist folglich die dichteste und wirksamste
Art des Wortes, in der sich Gott aufgrund der Treue seiner Zusage im
stiftungsgehorsamen Vollzug des Sakramentes heilschaffend offen-
bart und - nun in untberbietbarer Fille — sich selbst gibt. Das letz-
te und tiefste Geheimnis der Liturgie besteht darin, dass sich in sol-
cher Feier Gott in Christus als dem Ewigen Wort selbst gibt und die-
ser (dieses) daher als handelndes Primiarsubjekt der Liturgie ihre per-

% Entgegengesetzt zu M. Eliade (religionswissenschaftlich) und H. B. Meyer (anthro-
pologisch und liturgietheologisch): vgl. oben Abschnict 2.

37 K.-P. Jorns (wie Anm. 23), hier 331 f.

3 Siehe oben: Abschnitt 2. a.

% Bekannt und theologiegeschichtlich folgenreich ist, dass Augustinus von Hippo die
Notwendigkeit des Wortes bel der Feier der heiligen Zeichen stark betont und die
Sakramente gleichsam »als sichtbares Wort« versteht: »Es tritt das Wort zum Ele-
ment und es wird Sakrament«, in: Tractatus in Joannis evangelium, 80, 3.
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sonale Mitte selbst ist. Von daher kann Reinhold Malcherek zu Recht
sogar formulieren: »Die Liturgie der Kirche zst Christus selbst.«*
Damit ist sofort einsichtig, dass ein der christlichen Liturgie unter-
stellter und ihr vorgelagerter naturaler Opferkultgedanke zwar auf
den ersten Blick religionswissenschaftlich eine zusitzliche Perspek-
tive erdffnet, im Sinne der Liturgietheologie aber zu kurz greift,
christologisch »aufgehoben« und in jeder Hinsicht iiberboten ist. Ob
und wie beides theologisch und ohne Verlust christlicher Genuitit
zusammenzudenken ist, wire eigens zu erwigen.

I11. Die LITURGIEKONSTITUTION »SACROSANCTUM CONCILIUM«

1. Die Bibel auf dem Konzil

Bekanntlich bleibt die 1963 verabschiedete Liturgiekonstitution »Sa-
crosanctum Concilium«* des Konzils ohne die vorangehende Litur-
gische Bewegung ganz und gar undenkbar. Aber es hatte vor dem
Konzil auch eine Bibelbewegung gegeben. Fir sie war ebenfalls der
Liturgiepionier Pius Parsch mit dem 1950 von ihm gegriindeten
»Klosterneuburger Bibelapostolat«* einer der groflen Promotoren

# R. Malcherek, »Vollzug des Priesteramtes Jesu Christi« (SC 7). Liturgie in persona-
ler Dimension, in: HID 57 (2003) = Themendoppelheft »40 Jahre Liturgiekonstitu-
tion. Relecture und Zukunfr«, 205-218, hier 5 und 217 .

! Verabschiedet am 4. Dez. 1963, Text in: AAS 56 (1964) 97-138; deutsch: LThK? Erg.

1(1966), 15-109; neben den bekannten Kommentaren und Hintergrundstudien von:

J. E. Lengeling (1965), H. Schmitt (1965), J. A. Jungmann (1966), K. Rahner/H. Vor-

grimler (1966), G. Alberigo/K. Wittstadt Bd. I (1997) und II (2000), sowie: A. Bug-

nini, Die Liturgiereform 1948-1975. Zeugnis und Testament. Deutsch hg. Von J.

Wagner unter Mitarbeit von E Raas, Freiburg 1988 [italienisches Original: La rifo-

ma liturgica (1948-1975), Rom 1983], sei hier auf den neuesten Kommentar verwie-

sen: R. Kaczynski, Theologischer Kommentar zur Konstitution tiber die heilige Li-

turgie Sacrosanctum Concilium, in: Herders theologischer Kommentar zum Zwei-

ten Vatikanischen Konzil, 5 Bde., Freiburg 2004-2006, hier Bd. II, 1-227.

Pius Parsch hatte nach der Riickkehr aus seinem Exil in der Wiener Pfarre Florids-

dorf wihrend der nationalsozialistischen Terrordiktatur den Lehrstuhl gewechselt

und widmete sich der neutestamentlichen Bibelwissenschaft; zugleich wendet er
sich noch mehr als bisher der biblischen Seite seines Reformwerkes zu, es gipfelte

(vier Jahre vor seinem Tod) 1950 in der Griindung des »Klosterneuburger Bibel-

apostolates«; vgl.: N. Hoslinger/Th. Maas-Ewerd (wie Anm. 5), 13-78, hier 63-70;

auch: F. Rohrig, Pius Parsch (1884-1954), Chorherr des Stiftes Klosterneuburg. Ein

Leben fiir die Ehre Gottes in der Liturgie, in: J. Mikrut (Hg.), Faszinierende Ge-

stalten der Kirche Osterreichs Bd. 3, Wien 2001, 225-249, hier 242; sowie: ders.,

i
>
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gewesen. Dabei ist mitzusehen, dass wir heute — nach mehr als vier
Jahrzehnten — noch viel deutlicher als in der unmittelbaren Nach-
konzilszeit erkennen, dass das Konzil insgesamt ein vielschichtiger
und prozesshafter Vorgang® war und wie die Liturgische Bewegung,
so wirkte auch die Bibelbewegung nachhaltig in den Prozess des gan-
zen Konzilsgeschehens hinein. An der Liturgiekonstitution als erstes
der 16 vom Konzil verabschiedeten Dokumente ist deutlich zu er-
kennen, dass sie vieles bereits in nuce enthilt, was dann in spiteren
Dokumenten in abgeklirterem Erkenntnisstand weiter durchbuch-
stabiert wird. Das gilt insbesondere fiir das Schriftverstindnis des
II. Vatikanums. Es wird zwar in der Liturgiekonstitution bereits
sichtbar, aber umfassender findet es sich in der spater verabschiede-
ten Dogmatischen Konstitution tber die Offenbarung »Dei Ver-
bum«*. Aus diesen kontextuellen Griinden muss sie hier ebenfalls
herangezogen werden.*

Kompakt und klar sagt »Dei Verbum« in Artikel 21: »Die Kirche hat
die Heiligen Schriften immer verebrt wie den Herrenleib selbst, weil
sie — vor allem in der Liturgie — vom Tisch des Wortes wie des Lei-
bes Christi ohne Unterlass das Brot des Lebens nimmt und den
Gliubigen reicht.«* Biindig kommentiert Joseph Ratzinger: »Der

Pius Parsch und die biblisch-liturgische Erneuerung im historischen Kontext, in: W.
Bachler/R. Pacik/A. Redtenbacher (Hg.), Pius Parsch in der liturgiewissenschaftli-
chen Rezeption. Klosterneuburger Symposion 2004 (PPSt 3), Wiirzburg 2005, 19—
30, hier 24.

# Vgl dazu insbesondere: O. H. Pesch, Das Zweite Vatikanische Konzil. Vorge-
schichte, Verlauf — Ergebnisse, Nachgeschichte, Wiirzburg *1996; G. Wassilowsky
(Hg.), Zweites Vatikanum — vergessene Anstofle, gegenwirtige Fortschreibungen
(QD 207), Freiburg i. Br. 2004; K. Wittstadt/W. Weifl (Hg.), Aus der Dynamik des
Geistes. Aspekte der Kirchen- und Theologiegeschichte des 20. Jahrhunderts,
Wiirzburg 2004; E X. Bischof/S. Leimgruber (Hg.), Vierzig Jahre II. Vatikanum.
Zur Wirkungsgeschichte der Konzilstexte, Wiirzburg 2004 (hier bes. auch: K. Rich-
ter, Die Konstitution iiber die heilige Liturgie Sacrosanctum Concilium, 29-49); A.
Alberigo/K. Wittstadt (bis Bd. ITI)/G. Wassilowsky (ab Bd. IV), Geschichte des
Zweiten Vatikanischen Konzils. 1959-1965, bisher 4 Binde, Mainz/Lowen 1997—
2006.

# Verabschiedet 2 Jahre nach SC am 18. Nov. 1965, Text in: AAS 58 (1966) 817-836,
deutsch: LThK? Erg. II (1967) 497-836.

# Vgl. dazu auch aufschlussreich und knapp: M. Klockener, Die Zukunft der Litur-
giereform — im Widerstreit von Konzilsauftrag, notwendiger Reform und »Reform
der Reforms, in: A. Redtenbacher (Hg.), Die Zukunft der Liturgie. Gottesdienst 40
Jahre nach dem Konzil, Innsbruck/Wien 2004, 70-118, hier 80 f.

# Hervorhebung von mir.
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Text der dogmatischen Konstitution unterstreicht damit noch ein-
mal, was schon in der Liturgiekonstitution deutlich gemacht worden
war [....], dass die Kirche als Gemeinschaft des Leibes Christi gera-
de auch Gemeinschaft des Logos ist, vom Wort her lebend, sodass
>Fleisch< und »Wort« die beiden Weisen sind, wie der >Leib Christic
des menschgewordenen Wortes auf uns zukommt und unser >Brot«
wird.«" Hier bestitigt sich die angedeutete Verkniipfung von Litur-
gie- und Offenbarungskonstitution in einem ganz engen theologi-
schen Zusammenhang.

2. Die Gegenwartsweisen Christi im Gottesdienst nach SC 7

Wenden wir uns der Liturgiekonstitution selbst zu: Liturgietheolo-
gisch von ganz erheblicher Bedeutung ist ihr Artikel 7. Er steht im
Rahmen einer epochemachenden neuen Liturgievision des Konzils
unter dem Titel: »Das Wesen der heiligen Liturgie und ihre Bedeu-
tung fiir das Leben der Kirche«. Er entwirft Liturgie heilsgeschicht-
lich, mehr noch: Liturgie ist selbst Teil der Heilsgeschichte! Das
»Hodie« jeder konkreten Feiergemeinde wird »hineinvergegenwiir-
tigt«*® in die Heilszeit der Bibel, die sich von der Schopfung bis zur
Vollendung ausstreckt, und wird somit Teil dieser gesamten Heilsge-
schichte. Wer eine »Theologie der Liturgie« des II. Vatikanums
sucht, findet sie hier. Die theologische Dichte des Artikels 7 verdient
nun eine ausfithrliche Zitierung.”’

Ich zitiere gekiirzt: »Um dieses grofie Werk voll zu verwirklichen, ist
Christus seiner Kirche immerdar gegenwirtig [semper adest], beson-
ders in den liturgischen Handlungen. Gegenwirtig ist er [praesens
adest] im Opfer der Messe sowohl in der Person dessen, der den
priesterlichen Dienst vollzieht — denn >derselbe bringt das Opfer
jetzt dar durch den Dienst der Priester, der sich einst am Kreuz dar-
gebracht hat< —, wie vor allem unter den eucharistischen Gestalten.
Gegenwartig ist er [praesens adest] mit seiner Kraft in den Sakra-

¥ LThK? Erg. II (1967), 571-581, hier 571.

* Ein in der Literatur mehrmals gebrauchter »Terminus technicus« fiir den gegebenen
Zusammenhang.

#1982 legte F. Eisenbach in einer 850-seitigen Studie eine bisher uniibertroffene wis-
senschaftliche Wiirdigung dieses einen Artikels der Konstitution vor: Die Gegen-
wart Christi im Gottesdienst, Mainz 1982,
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menten, so dass, wenn immer einer tauft, Christus selbst tauft [Au-
gustinus]. Gegenwdrtig ist er [praesens adest] in seinem Wort, da er
selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der Kirche verlesen wer-
den. Gegenwirtig ist er [praesens adest] schliefilich, wenn die Kirche
betet und singt, er, der versprochen hat: »Wo zwei oder drei versam-
melt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen<
(Mt 18,20). [...]. Mit Recht gilt also die Liturgie als Vollzug des Pries-
teramtes Jesu Christi [...]. Infolgedessen ist jede liturgische Feier als
Werk Christi, des Priesters, und seines Leibes, der die Kirche ist, in
vorziiglichem Sinn heilige Handlung, deren Wirksamkeit kein ande-
res Tun der Kirche an Rang und Maf} erreicht.«*®

Das Konzil stellt damit unmissverstindlich klar:

1) In allen Gegenwartsweisen handelt Christus selbst: Christus
»praesens adest«. Der in seiner Dichte deutsch nicht wirklich
wiederzugebende Ausdruck gilt in semantischer Analyse allen
Gegenwartsweisen gleich.

2) Mit demselben Gewicht und exakt demselben Ausdruck gilt er
daher auch fiir Christi Aktualprisenz auch im Wort.

3) Christus gesellt sich grundsitzlich — wie es heifit - seiner Kirche
zu: »consociat« (die gleiche Ebene der personalen Beziehung),
weil er darin sein Heilswerk am Menschen »vollzieht«; daher ist
auch die liturgische Wortverkiindigung ein »Vollzug des Priester-
amtes Christi« und eine »heilige Handlung, deren Wirksamkeit
kein anderes Tun der Kirche an Rang und Maf erreicht«.

Dichter und mit groferer theologischer Dignitit konnten die Kon-
zilsviter nicht sprechen. Mit Martin Klockener zusammengefasst:
Wortverkiindigung »hat die theologische Qualitit, Handeln Jesu
Christi selbst zu sein«®",

% Hervorhebung [und Klammern] von mir.

51 M. Klockener, Die Vision einer lebendigen Liturgie, in: Gottes Volk feiert ... An-
spruch und Wirklichkeit gegenwirtiger Liturgie, in: M. Kléckener/E. Nagel/H.-G.
Wirtz (in Zusammenarbeit mit dem DLI Trier, der Kath. Akademie Trier und dem
Institut fiir Liturgiewissenschaft der Universitit Fribourg), Trier 2002, 9-36, hier
21
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3. Biblische Reformdesiderate des Konzils an die Liturgie (SC 24)

Konkret wird der Konzilstext dann im Abschnitt tiber » Allgemeine
Regeln der Erneuerung der Liturgie«, besonders im Artikel 24: »Von
grofitem Gewicht fiir die Liturgiefeier ist die Heilige Schrift. Aus ihr
werden nimlich Lesungen vorgetragen und in der Homilie ausge-
deutet, aus ihr werden Psalmen gesungen, unter ihrem Anhauch und
Antrieb sind liturgische Gebete, Orationen und Gesinge geschaffen
worden, und aus ihr empfangen Handlungen und Zeichen ihren
Sinn. Um daher Erneuerung, Fortschritt und Anpassung der heiligen
Liturgie voranzutreiben, muss jenes innige und lebendige Ergriffen-
sein von der Heiligen Schrift geférdert werden, von dem die ehr-
wiirdige Uberlieferung 6stlicher und westlicher Riten zeugt.«*
Gefordert wird also eine umfassende Pragung des Gottesdienstes
von der Bibel her: sowohl in seinen Einzelelementen als auch in sei-
ner Gesamtgestalt,”® und das Konzil bestitigt damit per se, dass die
Bibel iiber die Zeit des normativen biblischen Anfangs hinaus bis in
die Gegenwart jeder Liturgiegemeinde an jedem Ort grundlegend re-
levant bleibt. Unser 3. Abschnitt zeigt also mit Jiirgen Birsch zu-
sammengefasst: Diese symbiotische Beziehung von Bibel und Litur-
gie bleibt fiir alle Zeiten unaufgebbar!*

52 Hervorhebung von mir.

53 Ahnlich und verstirkend das Apostolische Schreiben Johannes Pauls II. »Vicesimus
quintus annus« von 1988 anlisslich der 25-Jahr-Feier der Verabschiedung der Li-
turgiekonstitution: Die Neubewertung des Wortes Gottes in der Liturgie ist danach
(Nr. 8) eines der drei grofien Leitprinzipien des Konzilstextes, in: AAS 81 (1989)
879-918; vgl. dazu: M. Klockener, 25 Jahre Liturgickonstitution und Liturgiere-
form. Ein Bericht iiber Veranstaltungen und Publikationen zu diesem Anlass, in: H.
Becker/B. J. Hilberath/U. Willers (Hg.), Gottesdienst — Kirche — Gesellschaft. In-
terdisziplinire und Gkumenische Standortbestimmung nach 25 Jahren Liturgiere-
form (PiLi 5), St. Ottilien 1991, 429-459, hier ab 455 mit weiterer Literatur.

5 Vgl.: ]. Barsch, »Von grofitem Gewiche fiir die Liturgiefeier ist die Heilige Schrift«
(SC 24). Zur Bedeutung der Bibel im Kontext des Gottesdienstes, in: L] 53 (2003)
222-241, hier 226 unter Berufung auf: G. Steins, Bibel und Liturgie — ein sensibles
Verhilenis, in: Leseordnung. Altes und Neues Testament in der Liturgie, in: ders.,
Gottes Volk S / 97, Stuttgart 1997, 5-10, hier 5 f. Der bindende »liturgie-immanen-
te« Zugang zum Schriftverstindnis bedeutet fiir die Liturgie, dass sie nicht nur am
Anfang, sondern fiir alle Geschichtszeit und somit auch heute der primire »Sitz im
Leben« fiir die Schrift und ihre authentisch-kirchliche Interpretation ist.
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IV. PASTORALLITURGISCHE KONSEQUENZEN

Artikel 24 spricht besonders iiber jene Elemente, die dies in jeder
Feier ausdriicklich machen. Sie werden durch spitere Stellen des
Konzilstextes noch im Detail prazisiert, hier zugleich kurz zitiert
und in einem kommentiert.

1. Lesungen und Homilie

»Von grofitem Gewicht fiir die Liturgiefeier ist die Heilige Schrift.
Aus ihr werden nimlich Lesungen vorgetragen und in der Homilie
ausgedeutet.« In Artikel 33 wird prazisiert: Die Liturgie birgt »viel
Belehrung fiir das glaubige Volk in sich. Denn in [ihr] spricht Gott
zu seinem Volk; in ihr verkiindet Christus noch immer die Frohe
Botschaft«. Folglich heifit es in Artikel 35: »Bei den heiligen Feiern
soll die Schriftlesung daher reicher, mannigfacher und passender aus-
gestaltet werden« und daher den Gliubigen der »Tisch des Wortes
Gottes reicher bereitet« sowie die »Schatzkammer der Bibel« weiter
aufgetan werden — in Artikel 51. In dessen Umsetzung wurde ein
Dreijahreszyklus der Perikopen erarbeitet und 1969 als »Ordo
lectionum Missae«®® promulgiert, wobei die Zahl der Lesestiicke an
Sonn- und Feiertagen von bisher zwei auf nunmehr drei erhéht wur-
de. Allerdings meldeten sowohl Exegeten als auch Liturgiewissen-
schaftler dazu nicht erst in den letzten Jahren zahlreiche Revisions-
vorschlige an. Die Erfahrungen mit der neuen Leseordnung machen
einen Teil dieser Reformwiinsche nach Weiterentwicklung durchaus
verstindlich. In diese Diskussion haben sich mit teils sehr unter-
schiedlichen Konzepten vor allem eingeschaltet: N. Lohfink, G.
Braulik und E. Zenger von Seiten der Alttestamentlichen Bibelwis-
senschaft sowie H. Becker, A. Franz, B. Kranemann und K. Richter
von Seiten der Liturgiewissenschaft.® In jedem Fall bleibt hierfiir

% Ordo lectionum Missae, Vatikandruckerei 1969 (434 Seiten); vgl. die Kommentare
von G. Fontaine CRIC, in: N 5 (1969) 256-282, sowie in: EL 83 (1969) 436-451.

% Wir kénnen auf die neuen Vorschlige an dieser Stelle nicht detailliert eingehen. Eine
Bestandsaufnahme und Bewertung versucht annihernd vollstindig: W. Haunerland
(wie Anm. 22), 2-6; dazu weitere bibliographische Hinweise im Literaturverzeich-
nis von: A. Redtenbacher (wie Anm. 1). Vgl. auch: B. Kranemann, Verheiffung — Er-
fiillung? Exegetische und systematische Anfragen an die Christologie der Liturgie.
Fachtagung der Arbeitsgemeinschaft Katholischer Liturgikdozenten und -dozen-
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aber giiltig: Jede Auswahl ist immer eine Beschrinkung und damit
zugleich eine ganz bestimmte Weise der Rezeption und der Interpre-
tation. Jede »liturgische Perikopenordnung [ist] als Interpretament
der Schrift«*” immer zugleich ein Spiegel fiir das Selbstverstindnis
des Glaubens der Kirche, daher in héchstem Mafle relevant und ver-
dient sorgfiltige Aufmerksamkeit. Abschlielend muss auch noch er-
wihnt werden, dass das Konzil in den Artikeln 35 und 53 zuallererst
tir die Schriftlesungen dezidiert die Muttersprache einfordert, noch
vor ihren anderen Anwendungen seitens des Konzils und der nach-
konziliaren Reform, die ihr schliefilich generell weiten Raum ge-
wihrt hat.®

Von ganz erheblichem Gewicht ist die Aussage zur Homilie in Arti-

kel 35: »Da die Predigt ein Teil der liturgischen Handlung ist, sollen

die Rubriken ihr [....] einen passenden Ort zuweisen. [....] Schépfen
soll sie vor allem aus dem Quell der Heiligen Schrift und der Litur-
gie, ist sie doch die Botschaft von den Wundertaten Gottes [mirabi-
lia Dei] in der Geschichte des Heils, das heifit im Mysterium Chris-
ti.« Daher soll sie »im Lauf des liturgischen Jahres aus dem heiligen

Text dargelegt werden«. Nochmals wird sie in Artikel 52 »als Teil der

Liturgie selbst sehr empfohlen«. Deshalb darf sie vor allem an Sonn-

und Feiertagen nie entfallen. Sie ist aber nicht blofles Pidagogikum,

wie zur Zeit der Aufklirung,” sondern ein echter Teil der Liturgie,
durch die Christus an der Gemeinde handelt. Dies ist in der Praxis
zwar lingst angekommen, allerdings oft mit erheblichen Defiziten an

Qualitat. Die fundamentale Bedeutung der Predigt und ihrer guten

Kultur zeigt unter liturgiepastoraler Perspektive ein Forschungspro-

jekt zur »Qualitatssicherung im Gottesdienst« von P. M. Zulehner®:
tinnen (AKL) im deutschen Sprachgebiet in Miinster/Westf. Vom 19.-23. September
1994, in: L] 45 (1995) 32-39.

 W. Haunerland (wie Anm. 22), hier 2.

* Beachte aber erginzend die Aussagen in: SC 36 § 2 und § 3, sowie 54 und 63.

** A. Ehrensperger, Die Theorie des Gottesdienstes in der spiten deutschen Aufkli-
rung (1770-1815) (SDGSTh 30), Ziirich 1971, 95-121; A. Redtenbacher, Zur Ent-
wicklung des Liturgiebegriffs vom Tridentinum bis zum Vorabend der Liturgischen
Bewegung, in: J. Birsch/B. Schneider (Hg.), Liturgie und Lebenswelt. Studien zur
Gottesdienst- und Frommigkeitsgeschichte zwischen Tridentinum und Vatikanum
IT (FS Andreas Heinz) (LQF 95), Trier 2006, 17-31.

5 P. M. Zulehner [u. a.], Gottvoll und erlebnisstark. Fiir eine neue Kultur und Quali-
tit unserer Gottesdienste, Ostfildern 2004, hier bes. 43-49. Die Befragten geben im

Ubrigen auch der musikalisch-gesanglichen Dimension der Feier cin hohes Ge-
wicht, sodass als Kriterien gelten: 1. Qualitat der Predigt verbunden mit der Per-
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Gemeinsam mit der personlichen »ars celebrandi«, also der mysta-
gogischen Feierkompetenz und damit der persénlichen Authentizi-
tat des Vorstehers, wird erstaunlicherweise die »Attraktivitit« und
»Qualitit« des gesamten Gottesdienstes von den Menschen iiber die
Homilie wahrgenommen: Gottesdienstenttiuschte, in der Folge
auch Fernbleibende, sind nach dieser Erhebung zu 76 % zuerst ein-
mal Predigtenttiuschte! — von den Mitfeiernden wird somit intuitiv
erfasst, was der Konzilstext in Artikel 56 pastoralliturgisch aus-
buchstabiert: dass die Wortverkiindigung (als Wortgottesdienst mit
Homilie) mit der ganzen Feier eng verbunden ist, so eng, dass sie mit
der Fucharistie »einen einzigen Kultakt ausmacht«. Ihr Urteil iiber
die gesamte Feier bildeten sich die Befragten tiber die Predigt.

2. Psalmen

Aus der Schrift, hief} es in Artikel 24 weiter, »werden Psalmen ge-
sungen«. Sie sind als Teil der Bibel grundlegender Bestandteil der Li-
turgie von Anfang an. Wir iibergehen hier die Frage, ob sie selbst
nicht eher der liturgischen Textsorte »Schriftlesung« zuzuordnen
sind, was einige Exegeten anmahnen. Sie sind in jedem Fall zugleich
Wort Gottes und jene Gebetsform, durch die die Gemeinde sich ein-
fiigt in den grofen Zusammenhang der Gemeinschaft und der Ge-
betserfahrung des Gottesvolkes von seinem Anfang an und darin den
Alten und Neuen Bund als die eine und einzige Heilsgeschichte er-
fihrt. Von daher eignet ihnen eine genuine und besondere Wiirde. In
ihnen sind Bibel und Liturgie geradezu exemplarisch miteinander
verkniipft. Dasselbe gilt in christologischer Zuspitzung natiirlich
auch fiir das Vaterunser. Beim Gebrauch der Psalmen kommen die
allgemeinen anthropologisch-kommunikativen Gesetze im Gottes-
dienst besonders stark zum Tragen: Menschen brauchen nach der
Phase aufmerksamen Horens eine Phase der inneren Aneignung und
Verinnerlichung, damit das Wort »ankommen« kann.®! Der Psalm als

sonlichkeit des Priesters, 2. musikalisch-gesangliche Gestaltung, alles andere ist
nachgeordnet.

61 Dies betont: A. Gerhards, Das Wort, das zum Ereignis wird. Uberlegungen zur
Wirkweise des Wortes im Gottesdienst, in: BiLi 64 (1991) 135-140, hier 139 unter
Berufung auf W. Hahne, De arte celebrandi oder von der Kunst, Gottesdienst zu
feiern. Entwurf einer Fundamentalliturgik, Freiburg i. Br. 21991, 199-201. Das
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Antwort, oft auch als Begleitgesang, dient genau diesem Sachverhalt
und ist keine blofle »rituelle Inszenierung« der Feiergestalt. Als li-
turgiepastorales Desiderat bleibt: Der angemessene Gebrauch der
Psalmen ist daher jeder Anstrengung wert, auch fiir Psalmen als Be-
gleitgesang von Prozessionen; er bedarf auch einer bemiihten Er-
schliefung in Verkiindigung und Katechese.

3. Biblische Prigung liturgischen Betens und Singens

Unter dem »Anhauch und Antrieb« der Schrift, setzt Artikel 24 fort,
»sind liturgische Gebete, Orationen und Gesinge geschaffen wor-
den«. Im 2. und 3. Teil ist oben schon grundsitzlich klar geworden:
Wo Gott sich sprechend im Wort und in das Wort verdichtenden li-
turgischen Zeichen dem Menschen zuwendet, zielt er auf eine Be-
gegnung, die eine Antwort seitens des Menschen sucht. Hat der
Mensch wahrgenommen, was in Wort und Zeichen von Gott her auf
ihn zukommt, antwortet er wie unter seinesgleichen: auf der Sprach-
und Zeichenebene, mit der er selbst angesprochen wurde. Aufgrund
der Inkarnation im Menschen Jesus, im konkreten Volk Israel mit
seiner genuinen Glaubenserfahrung und -sprache, die sich, wie wir
geschen haben, in der Schrift niederschlagen, muss sich notwendig
auch die Antwort des Menschen dieser selben Sprache bedienen, will
sie seine ureigene Antwort als Mensch sein, denn auch Gott hat in Je-
sus als konkreter Mensch menschlich zum Menschen gesprochen.
Der menschgewordene Gott tritt uns — ebenfalls konkret — in der Bi-
bel entgegen, deren Verkiindigung die Liturgie in menschlich-sin-
nenhaften Zeichen feiert. Unter der Voraussetzung, dass nach Au-
gustinus Sakramente »sichtbar gewordenes Wort«*? sind, gilt sinnge-
mif auch fiir die Schrift, was generell iiber die Sakramente zu sagen
ist: »Was an unserem Erloser sichtbar war, ist ibergegangen in die
Sakramente« ©* — analog folglich also auch in die Schrift hinein. Und

Ankommen des Wortes, dem der Psalm nach einer Lesung dient, entspricht der Ge-
staltwerdung dieses Wortes im Menschen — der Vorgang heifit bei Hahne »Diabase«
und steht zwischen der »Katabase« (Gott spricht) und der » Anabase« (der Mensch
antwortet).

52 Augustinus von Hippo (wie Anm. 39).

6 Papst Leo der Grofie: Sermo 74, 2. Darum ist es durchaus sinnvoll, im weihnachtli-
chen Festgottesdienst (Messe vom Tage) nach der Verkiindigung der Evangelienpe-
rikope des Johannesprologs das Evangeliar (bzw. Lektionar) anstelle der Jesusfigur
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nur auf dieser einen und selben gemeinsamen Sprach- und Zeichen-
ebene ist die gott-menschliche Kommunikation von beiden Seiten
her (auch fiir alle geschichtliche Zukunft) authentisch wirklich mog-
lich.** Die Kommunikationsweise vom Menschen zu Gott darf (!) so
menschlich sein und bleiben, wie Gott selbst sich in Jesus menschlich
auf den Menschen hin ausgesprochen hat. Aber sie muss (!) es zu-
gleich und kann gar nicht anders, will sie die dem Menschen gemafie
Antwort auf Gott hin sein: Mit der Menschwerdung hat er auch die
dem Menschen eigene Weise des Antwortens mitangenommen und
vor den Vater getragen und damit auch die Schopfungswirklichkeit
der Menschenwelt und ihrer (Zeichen-)Sprache neu bejaht. Dies ist
der theologisch letzte Grund, weshalb das Konzil konstatiert, auch
die wichtigen liturgischen Redesorten wie Gebete, Orationen und
Gesange miissten eine biblische Sprache sprechen. Zugleich gilt: Je
mehr man sich dem Kernbereich des Liturgievollzugs nahert, umso
ausdriicklicher spitzt sich dies zu: vor allem in den »Hochgebeten«
der Liturgie.®® Der anamnetische Charakter des Eucharistiegebetes,
aber auch das Exultet der Osternacht, » Lobpreis und Anrufung Got-
tes tiber dem Wasser« (Taufwasserweihe) oder etwa der Weiheprafa-
tionen des Ordo, verlangt zwingend die Erinnerung an die konkrete
»Glaubensgeschichte mit ihren biblischen Paradigmen«*, weil diese
sonst nicht erschlieflen und eindeutig machen, was unter ihnen ge-
schieht.

aufgeschlagen in die grofie Krippe zu legen, die zumeist ja im Altarraum ihren Platz
hat, und das Evangeliar (bzw. Lektionar) dort entsprechend liturgisch zu ehren. Der
Gestus, wiirdig vollzogen, wird von den Mitfeiernden — wie auch meine Erfahrun-
gen als Zelebrant zeigten — intuitiv verstanden; in der unmittelbar darauf folgenden
Homilie ldsst er sich ibrigens mit wenigen und kurzen Worten mystagogisch auf-
schlieflen, meist fiigt er sich ohnehin thematisch nahtlos in die Festtagshomilie ein
oder ist ithr schéner Einstieg. Zugleich wird hier deutlich: »Die Kirche hat die Hei-
ligen Schriften stets verehrt wie den Herrenleib selbst« (siehe oben: DV 21).
Natlirlich liefle sich (dogmatisch) spekulieren und einwenden: Gott hitte einen an-
deren Weg fiir das Heil des Menschen nehmen kdnnen, um sich und seine Gnade
kundzutun; aber in der Treue und im Respekt gegeniiber dem von ithm geschaffenen
Menschen (damit freilich auch in Treue zu sich selbst und seinem »Werk« — in die-
sem Sinne »kann« Gott gar nicht anders [vgl. dazu auch: H. Vorgrimler, Sakramen-
tentheologie, Diisseldorf 1997 ff., 14.]) hat er heils6konomisch den Weg der Inkar-
nation in die menschliche Welt und Sprache genommen. Daher kann auch das wort-
gemifle Handeln und Sprechen der Kirche in der Liturgie nicht anders als wieder-
um inkarnationsgemif, also sakramental bzw. sakramentlich sein.
 Vgl. J. Barsch (wie Anm. 54), hier 237.
& Phd:

o
=
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Pastoralliturgisch ist die biblische Prigung der liturgischen Textsor-
ten vor allem dort zu bedenken, wo eine »zeitgemiflere« und »mo-
dernere« Sprache fiir die Liturgie eingefordert wird. Sie muss selbst-
verstindlich verstandlich sein, aber eine bibelferne »Banalisierung«
der liturgischen Sprache fiihrt schnell zur »Banalisierung«” dessen,
was der Gottesdienst eigentlich feiert: Er verliert dann an evozieren-
der Kraft und wird zahnlos.*

4. Schriftbegriindete Urspriinglichkeit liturgischer Symbole

Liturgie lebt nicht nur vom Wort, sondern ganz wesentlich von ihrer
Zeichen- und Symbolwelt. Der gott-menschliche Lebensaustausch®”
vollzieht sich — wie Sacrosanctum Concilium sagt — ja »in sinnenhaf-
ten Zeichen« (Artikel 7). Die Zeichen der Liturgie schépfen — indem
sie real geschehenes Heilshandeln in und aus seiner Geschichtlich-
keit vergegenwirtigen — aus dem Geschehen bzw. auch schon aus der
Symbolik konkreter Ereignisse in der Heilsgeschichte, in denen Gott
im Volk Israel und Jesus in seiner Umwelt gehandelt haben und de-
ren Zeichensprache sie sich bedient haben. Damit eignet den sakra-
mentalen Urvollziigen ein heilsgeschichtlicher Ursprung: Die Litur-
gie kann davon nie absehen und die Zeichen daher auch nicht der
Willkiir oder einer Uberlagerung durch eine sekundire bzw. peri-
phere Zeichenwelt iiberlassen.”® Brot und Wein; das Taufbad mit

& Auf die Gefahr der Banalisierung der Liturgie (nicht nur ihrer Sprache) verweist
konstant E. Kapellari, u. a. in: Liturgie 50 Jahre nach Pius Parsch und 40 Jahre nach
Sacrosanctum Concilium: Worauf es heute ankommyt, in: HID 28 (2004) 104-112.

8 Dazu ausfiihrlicher: A. Redtenbacher, Liturgie und Leben. Erneuerung aus dem Ur-
sprung. Liturgiewissenschaftliche Beitrige mit einem Vorwort von Kardinal Franz
Kénig, Wiirzburg 2002, 56-77.

 Den Begriff »Lebensaustausch zwischen Gott und Mensch« iibernehme ich von Jo-
hannes Pinsk; siche dazu umfassend: E. Amon, Liturgie — Lebensaustausch zwi-
schen Gott und Mensch. Zum Liturgieverstindnis Johannes Pinsks (StPaLi 6), Re-
gensburg 1988.

7 Dies war einerseits mit Blick auf historisch gewachsene Uberlagerungen und
Schriglagen ein wichtiges Grundmotiv der konziliaren Liturgiereform (vgl. SC 34,
62); heute ist anderseits zu bedenken, dass bisweilen — aus padagogisch oft ehrlich
bemiihter Absicht — eine iiberlagernde Zeichensonderwelt sowohl religionspidago-
gischer als auch (modern-esoterischer?) zeitgeistiger Provenienz die Eindeutigkeit
der heilsgeschichtlichen Feiergehalte, die sich im »Hodie« der Liturgie vergegen-
wartigen, auf Kosten dieser ihrer Genuitdt aufs Neue verstellen. Beispiele: (1)
Anlass Erstkommunion: nicht Brot und Wein / Leib und Blut Christi bilden das
»symboldidaktische« Grundmotiv, sondern etwa Sonne, Regenbogen oder Briicke,
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Wasser; Olsalbung bei mehreren Sakramenten; Handauflegung; ja
auch die liturgische Versammlung selbst als Kahal und Ekklesia sind
selbst heilsgeschichtlichen Ursprungs, der uns in der Bibel begegnet.
Davon freilich zu unterscheiden sind symbolische Darstellungen
cinzelner wichtiger Schriftszenen,” wie der Einzug Jesu in Jerusalem
am Palmsonntag oder die Fulwaschung am Griindonnerstag. Aber
selbst hier geht es nicht einfach um die theatralische Visualisierung
einer Perikope, sondern um im Zeichen sich ereignende, reale und
bejahende Antwort auf das ergangene Wort durch die Gemeinde, die
sich im Glaubensgehorsam dem Herrn sichtbar zugesellt und im
Gottesdienst selbst schon einiibt, was ihr von Gott her im Leben zu-
gemutet wird. Mit Jesus in Jerusalem einziehen und in dieser Stunde
bei ihm zu sein, heifit: mit ihm sein kommendes Pascha auf sich zu
nehmen mit der Bereitschaft, aus ihm auch zu leben. Das Dargestell-
te ist hier die Sichtbarwerdung der Verwandlung des Menschen
durch das Wort, das sich anfanghaft in der Feier und dann im Leben
verleiblicht. So ist auch hier das Wort wirkmichtig geworden. Ganz
shnlich z. B. die Fuflwaschung am Griindonnerstag,’? von der man
dann gut verstehen kann, dass sie — solange die Siebenzahl der Sa-
kramente noch nicht eindeutig definiert war — als sakramentale
Handlung galt.”

Noch kurz anzudeuten ist die Wichtigkeit der sinnrichtigen Gestalt
des liturgischen Raumes, der Funktionsorte und des Instrumentars:
Es ist fiir die Sinnfilligkeit der Feier nicht gleichgiiltig, wo und in
welcher Gestalt der Ambo als Verkiindigungsstitte positioniert ist.
Das Gleiche gilt fiir Gebrauch und Gestalt der Biicher. Wenn die

die dann jeweils auch konkret und optisch ausdrucksstark den Altar(raum) beherr-
schen. (2) Anlass Fronleichnam: Das Fest wird zur »Messe unterm Kirschbaume.
(3) Anlass Fastenzeit: Die sprechenden Motive der Fastensonntage werden tiberla-
gert durch einen »Weg der Steine« mit entsprechend belastendem Symbolmaterial
im Gottesdienstraum u. a.

7t J. Birsch (wie Anm. 54), hier 238 {.

72 %, Haunerland, Die Fufiwaschung am Griindonnerstag — Evangelienspiel oder
Nachfolgehandlung?, in: L] 48 (1998) 79-95.

7 Erst Mitte des 12. Jahrhunderts begann sich unter dem Einfluss des Petrus Lom-
bardus die Sicbenzahl der besonderen Sakramente durchzusetzen, die dogmatische
Festlegung erfolgte endgiiltig mit dem Armenierdekret des Konzils von Florenz
(1438-1445), in: DH 1310-1313, Nr. 501-504. Die jiingere Liturgiewissenschaft hat
das erweiternde Wort »sakramentlich« zur Verfiigung genommen, das in theolo-
gisch korrekeer Sprache hier wohl anzuwenden wire.
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Kirche laut Konzil »die Heiligen Schriften stets verehrt hat, wie den
Herrenleib selbst« kommt vor allem dem Evangeliar eine sakrament-
liche Dignitit zu. Dasselbe ist zur Inszenierung der Wortverkiindi-
gung zu sagen: die Form der Evangeliumsprozession, der Aufbe-
wahrung des Evangeliars und der Weise seiner Verehrung (Kuss,
Licht, Weihrauch).

5. Relevanz fiir alle liturgischen Feiern

Die bisher grundsitzlichen Aussagen, die sich vornehmlich, aber
nicht nur, auf die Feier der Eucharistie beziehen, wollte das Konzil
auf alle Formen liturgischer Feiern angewendet wissen. Das betont
bereits Artikel 35, wenn er darauf hinweist, »dass in der Liturgie Ri-
tus und Wort aufs Engste miteinander verbunden sind«. Artikel 59
sagt dann niherhin iber die Sakramente, sie haben »auch die Aufga-
be der Unterweisung. Den Glauben setzen sie nicht nur voraus, son-
dern durch Wort und Ding nihren sie ihn auch [...] und zeigen ihn
an« — und betont damit einmal mehr an dieser Stelle zugleich die
hohe Bedeutung des Wortes auch fiir diese Feiern. Das gilt vor allem
fiir die Liturgie der einzelnen Sakramente, aber auch der Sakramen-
talien. Die postkonziliaren Feierordines sehen denn auch konse-
quent vor, wenn sie nicht ohnehin im Zusammenhang der Eucharis-
tiefeier stehen, dass die Feiern zumindest mit einem Wortgottes-
dienst verkniipft werden.”* Die erneuerten Ordines belegen dies im
Einzelnen.

Auch fiir das Tagzeitengebet verlangt das Konzil in Artikel 92 a) aus-
driicklich, dass die Lesungen so geordnet werden, »dass die Schitze
des Gotteswortes leicht und in voller Fiille zuginglich werden«. Und
schlieflich hat es ebenfalls schon im Artikel 35 - 4) ausdriicklich an-
gemahnt: »Zu férdern sind eigene Wortgottesdienste an den Vor-
abenden der hoheren Feste, an Wochentagen im Advent oder in der
Quadragesima sowie an Sonn- und Feiertagen, besonders da, wo
kein Priester zur Verfiigung steht; in diesem Fall soll ein Diakon

7 Im Konzilstext expressis verbis fiir die Feier der Trauung: in SC 78; generell sagt SC
35: »Damit deutlich hervortrete, dass in der Liturgie Ritus und Wort aufs Engste
miteinander verbunden sind.«
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oder ein anderer Beauftragter des Bischofs die Feier leiten.« Die
theologische Dignitit der Wortverkiindigung, die bereits in SC 7 de-
finiert worden war, kommt hier zu einer beachtenswerten Auswir-
kung, deren Brisanz angesichts der immer zahlreicher werdenden
pfarrerlosen Gemeinden gegenwirtig im innerkirchlich-liturgischen
Disput sehr weit oben steht; Artikel 35 - 4) kénnte vor dem Hinter-
grund der dargestellten Grundaussagen der Liturgiekonstitution ein
ermutigender Schliissel fiir die Zukunft sein.”

Ein in dem Zusammenhang seltener beachteter Bereich der Liturgie
ist hier noch anzufiigen: der Hinweis zur Kirchenmusik in Artikel
112, wo das Konzil unter Hinweis auf Epheser 5,19 und Kolosser
3,16 die bemerkenswerte Feststellung trifft, dass die Heilige Schrift
selbst den gottesdienstlichen Gesingen hohes Lob gespendet hat.
Hierin wird einmal mehr und sehr unmittelbar die Verschrinkung
von Bibel und Liturgie sichtbar. Dann wird konkret konstatiert, dass
»Die iiberlieferte Musik der Gesamtkirche [...] ausgezeichnet [ist]
unter allen iibrigen kiinstlerischen Ausdrucksformen vor allem des-
halb, weil sie als der mit dem Wort verbundene gottesdienstliche Ge-
sang einen notwendigen und integrierenden Bestandteil der feierli-
chen Liturgie ausmacht«. Aus 116 folgt schliefilich, dass der grego-
rianische Choral dieser »der rémischen Liturgie eigene Gesang« ist
und wegen seiner ausdriicklichen Schriftnihe bei »gleichen Voraus-
setzungen [....] den ersten Platz einnchmen« soll.

V. NACHKLANG

Der Pastoral-Liturgie bleibt es fiir die Zukunft aufgetragen, das bib-
lische Fundament in der Gestalt des Gottesdienstes wirklich zum
Leuchten zu bringen. Der Liturgie-Pastoral jedoch, den Geist der
Liturgie dadurch zu wecken, dass sie immer auch hinfiihrt zu einem
vertieften Verstehen der Bibel und des Umgangs mit der Bibel im
Gottesdienst. Hier liegen die grofiten Aufgaben noch vor uns. Ein
grofer Gewinn darf aus der bewussten biblischen Betonung der Li-
turgiegestalt unter den Bedingungen der gewaltigen gesellschaftli-
chen und weltanschaulichen Umbriiche von heute auf keinen Fall
unterschitzt werden: Immer noch nehmen zahlreiche Zeitgenossen
das Christentum iiber einen konkret erlebten Gottesdienst wahr,
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und sei es iiber Fernsehen oder Rundfunk. Nur seine Prigung aus
der Bibel garantiert, dass die Liturgie der Kirche den Gott feiert und
das Gottesbild zum Leuchten bringt, das authentisch dem Vater Jesu
Christi entspricht. Es geht auch in der Liturgie neu um die »Frage
nach Gotte, wie Andreas Heinz vor nicht zu langer Zeit betont hat.”
Weil die Bibel als Wort Gottes lebendig ist, ist sie Maf auch jeder Er-
neuerung der Liturgie und aus ihr bleibt sie in ihrer Kraft jung! So-
wohl liturgie-theologisch wie auch liturgisch-pragmatisch mit Win-
fried Haunerland zusammengefasst: Die Bibel ist jenes liturgische
Buch, das »die hochste Wiirde hat und als einziges unersetzlich ist«’®,
ohne sie kommt die Liturgie nicht aus!
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I. EINFUHRUNG

Zweifelsohne ist die Feier der Sonntagseucharistie das Herz der
christlichen Liturgie, ja sogar Quelle und Hohepunkt des ganzen
christlichen Lebens. Christen und Christinnen kommen vorzugs-
weise am »Tag des Herrn«, am Sonntag, zusammen, um das Schrift-
wort der Befreiung und Verséhnung zu erfahren und die vom Heili-
gen Geist verwandelten Speisen von Brot und Wein rituell miteinan-
der zu teilen, Leib und Blut Christi zu feiern, ja selber zu werden.

Die Feiergestalt der Eucharistie hat sich jedoch im Lauf der Kir-
chengeschichte oft verandert. Die fast zweitausendjahrige Geschich-
te der Eucharistiefeier zeigt ein interessantes Paradox. Einerseits un-
terlag die Feiergestalt groflen Verinderungen: vom paulinischen
Herrenmahl, das gleichzeitig ein Sattigungsmahl war, bis zur heuti-
gen eindrucksvollen ostkirchlichen Géttlichen Liturgie, in der je-
doch die meisten Teilnehmenden nicht kommunizieren; von der in
Westeuropa so sehr bewunderten und nachgeahmten stadtrémischen

! Der folgende Beitrag ist die Druckfassung eines Referates vom 14. Oktober 2006 an-

lisslich des Liturgiefachtages der Erzditzese Wien fiir das Vikariat Wien-Stadt im Stift
Klosterneuburg.
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Liturgie iiber die spitere, nur vom Priester gelesene Privatmesse bis
zur von der Liturgischen Bewegung des 20. Jahrhunderts und vom
Zweiten Vatikanischen Konzil erneuerten katholischen Gemeinde-
messe; und vom reformatorischen Predigtgottesdienst mit dem Ein-
setzungsbericht und dem Kommunionempfang als eine Art selten
stattfindender Annex bis zur erneuerten evangelischen Agende mit
regelmiRiger Abendmahlsfeier, bis zum modernen Feierabendmahl,
wo Kommunionempfang selbstverstindlich und mit einer Agape
verbunden ist, oder bis zur heutigen evangelischen Thomasmesse fiir
sogenannte »Rand-Christen« mit freier Gestaltung.

Andererseits weist die eucharistische Feiergestalt eine erstaunliche
Kontinuitit auf: Bereits bei Justin dem Mirtyrer, also etwa in der
Mitte des 2. Jahrhunderts, finden wir die folgende Struktur vor: Le-
sungen, Predigt, Fiirbitten, Gabendarbringung, Grofies Dankgebet,
Kommunion und Kollekte. Die Grundstrukturen von Wort- und
Tischgottesdienst in einer und derselben Feier haben sich bewihrt
und sind in den meisten christlichen Kirchen klar wiederzuerkennen.
Auch die Theologie der Eucharistie zeigt sowohl Kontinuitit als
auch unterschiedliche Akzente. Von der Betonung des in der Apos-
telgeschichte bezeugten gemeinsamen »Brechen des Brotes« iiber
den zunehmenden Stellenwert des Opfergedankens — der Priester al-
lein geniigte, um das Opfer Christi zu vollzichen — bis zur Wieder-
entdeckung der Gemeinschaftsdimension (Synaxis) sowie des epikle-
tischen Aspektes, also der Einsicht, dass es der Heilige Geist ist, der
die Gaben und uns wandelt, der uns vereint.

Nicht nur die Feiergestalt und ihre Theologie, sondern auch die Zeit
—_ im Konkreten: der Sonntag — unterlag enormen Verinderungen. In
den ersten Jahrhunderten war der Sonntag ein Arbeitstag. Erst unter
Kaiser Konstantin im Jahr 321 wurde er zum Feiertag, an dem nicht
gearbeitet wurde. Heutzutage hat sich der Charakter des Sonntags
erneut verandert. Die meisten Menschen, einschliefilich vieler Chris-
ten und Christinnen, erleben den Sonntag kaum noch als den »ersten
Tag der Woche«, geschweige als »Tag des Herrne, »Tag der Aufer-
stehunge, sondern als den »letzten Tag der Woche«, Teil des »Wo-
chenendes«, Zeit fiir Wochenend-Erholung, Sport, Familienbesuch
oder fiir Weiterarbeiten. In der steirischen Landeshauptstadt Graz
nehmen durchschnittlich etwa 6 % der getauften Katholiken am
Sonntagsgottesdienst teil, fiir die ganze Steiermark liegt dies bei un-
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gefihr 12 %. Das heifit, dass die iibergroffe Mehrheit der getauften
Katholiken nicht wochentlich am liturgischen Hoéhepunke teil-
nimmt. Gleichzeitig werden zurzeit — nicht nur seitens der katholi-
schen Kirchenfiihrung — Zeichen gesetzt, den Charakter des Sonn-
tags als des religiosen Fest- und Ruhetags par excellence zu bewah-
ren.

Hier beschiftigen wir uns mit der Pluriformitit der Pfarre und der
einen Eucharistiefeier. Dazu méchte ich in mehreren Arbeitsschrit-
ten vorgehen. Weil die Eucharistie als Feier des Lebens und der Got-
tesdienst als Begegnung mit dem Heiligen eine aktive Teilnahme vo-
raussetzt und die »volle, bewusste und titige Teilnahme« aller an der
Liturgie Beteiligten ein Hauptanliegen der Liturgieerneuerung des
Zweiten Vatikanischen Konzils ist, werde ich in einem ersten Schritt
dieses Anliegen kurz in Erinnerung rufen. Danach wende ich mich
der heutigen liturgischen Landschaft zu und untersuche neue He-
rausforderungen fiir die Eucharistie als Feier des Lebens sowie fiir
das Anliegen der aktiven Teilnahme. Ich werde ebenfalls auf die gro-
e Differenzierung eingehen, die ein bedeutendes Merkmal unserer
Zeit 1st. Weil in vielen Pfarren am Sonntag statt der Eucharistie eine
Wort-Gottes-Feier stattfindet, bespreche ich auch diese Feierform.
Zum Schluss werde ich noch einige bedeutende Qualititen und De-
siderata der Sonntagseucharistie erwihnen.

I1. Titice TEILNAHME GEMASS DER LITURGIEKONSTITUTION

Bekanntlich spricht die Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concili-
um, die sich Reform und Erneuerung sowie Vertiefung des christli-
chen Lebens, Forderung der Einheit aller Christen und Evangelisie-
rung zum Ziel setzt, wiederholt von der tatigen Teilnahme. Sie spielt
sich auf mehreren Ebenen ab. Am meisten fallen natiirlich die Aus-
sagen iiber die Gliubigen auf. Nach einer jahrhundertelangen Tradi-
tion, die — besonders wihrend des 2. Jahrtausends — fast ausschliefi-
lich das liturgische Handeln des Klerus hervorhob, war es hochste
Zeit, die Rolle des aufler Blick geratenen Volkes und den Gemein-
schaftscharakter der Liturgie neu zu betonen, also das Gleichgewicht
innerhalb der Kirche wieder herzustellen. Die Liturgie ist keine Pri-
vatsache, die Eucharistie ist nicht zunichst die Privatmesse, sondern
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eine gemeinschaftliche Feier der Kirche, das »Sakrament der Ein-
heit« des Volkes Gottes unter dem Bischof (SC 26). Das christliche
Volk hat als »auserwihltes Geschlecht, kénigliche Priesterschaft, hei-
liger Stamm ...« (2 Petr 2,9), kraft seiner Taufe, das Recht und die
Pflicht zu dieser titigen Teilnahme (SC 14). Aber nicht nur das soge-
nannte Volk, sondern auch die Priester und die anderen liturgischen
Funktionire, wie die Diakone, Akolythen, Lektoren und Singer,
werden zu einem bewussten liturgischen Handeln aufgefordert.

Die Teilnahme ist natiirlich nicht auf die Menschen beschrankt. Es ist
ja Christus selbst, der zelebriert. Wenn die Kirche singt und betet, ist
Er da. Wenn das Wort Gottes gelesen wird und wenn die Sakramen-
te gefeiert werden, ist Er anwesend. Am Hohepunkt der Liturgie,
namlich in der Eucharistie, ist Er auflerdem in den Gaben sowie in
der Person des Priester-Vorstehers anwesend (SC 7). Das Handeln
des Priesters in persona Christi steht iibrigens nicht fiir sich allein,
sondern der Priester spricht die Gebete im Namen des ganzen Vol-
kes (SC 33), und wenn durch seine Hinde die eucharistischen Gaben
dargebracht werden, bringen die Gliubigen sie gleichzeitig mit ihm
dar und lernen so, sich selbst darzubringen (SC 48). In der titigen
Teilnahme sind Mensch und Gott aufeinander bezogen. In der Spra-
che des Konzils: Gott wird verherrlicht und die Menschen werden
geheiligt. Die Kirche feiert nicht sich selbst, sondern das Pascha des
Herrn, das Mysterium des Lebens, Todes und der Auferstehung Jesu
Christi.

Die Konstitution nennt sowohl die innere als auch die duflere Teil-
nahme (SC 19). Beide sind wichtig und gehéren zusammen. Hinga-
be an Gott einerseits und Mitsingen und Mitbeten andererseits sind
untrennbar. Weiters ist die titige Teilnahme nicht fiir alle Teilneh-
menden die gleiche. Alter, Lebensumstinde und religiose Entwick-
lung miissen beriicksichtigt werden (SC 19). Die Konstitution
spricht ebenfalls von der Méglichkeit zu Anpassungen an die Eigen-
art unterschiedlicher Orte und Vélker (im Besonderen SC 37-40). Es
handelt sich hier um Stellen, auf welche sich gerne Plidoyers fiir die
Inkulturierung der Liturgie berufen.

Die in der Liturgiekonstitution angekiindigten Reformschritte sowie
die spiter in den revidierten liturgischen Biichern konkretisierten
Verinderungen von Texten und Rubriken waren sehr grofl. Wihrend
frither der Priester am Hochaltar mit dem Riicken zum Volk ge-
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wandt die Messe lateinisch »las«, wobei er gut auf die Rubriken ach-
tete und das Volk, wenn iiberhaupt anwesend, sich weit weg vom Al-
tar befand, zusah, zuhorte, Lieder sang, den Rosenkranz betete oder
Andachten verrichtete, feierte nun der Priester-Vorsteher mit dem
Antlitz zum Volk gewandt an einem neu errichteten freistehenden
Altar. Aufler dem Priester gab es nun noch andere liturgische Funk-
tionire, wie z. B. den Lektor bzw. die Lektorin und die Kommun-
ionausteilenden. Zudem war vor der Reform der Verkiindigungsteil
der Messe eigentlich nur »Vormesse« und die Teilnahme daran fur
das Volk nicht unbedingt erforderlich: Damit die Messe giltig war,
brauchte man erst ab dem Offertorium dabei sein. Nun wurde er-
heblich mehr aus der Bibel gelesen. Wihrend das Rémische Mess-
buch von Trient einen einjihrigen Zyklus mit jeweils zwei Lesungen,
meistens nur aus dem Neuen Testament, kannte, gibt es nun einen
dreijahrigen Zyklus fir die Sonn- und Festtage und einen zweijihri-
gen Zyklus fiir die Wochentage, mit vielen alttestamentlichen Ab-
schnitten. Weiters wurde auch die Predigt als ein wichtiges liturgi-
sches Element eingestuft. Zudem wurde nun die Rolle des Volkes
viel stirker ausgeprigt durch Akklamationen, durch die im tatsich-
lichen Verlauf der Feier integrierten Gesinge, durch Antworten zu
den Gebeten und den aufs Neue entdeckten Fiirbitten, durch den
Friedensgrufi. Auflerdem ging es darum, dass die Kernsymbole der
Feier klarer erkennbar wurden. Die Veranderungen kamen auch in
einer neuen Kirchenarchitektur zum Ausdruck. Die Volkssprache
fand Eingang in die Liturgie, und zwar in einem viel starkeren Mafle,
als vom Zweiten Vatikanum vorgesehen war.

Insgesamt wurden die Reformen von den meisten Katholiken als
eine wesentliche Verbesserung betrachtet. Die Behauptungen einiger
Einzelginger heutzutage, dass die meisten Katholiken mit der tri-
dentinischen Messe zufrieden waren und dass die Liturgiereform des
Zweiten Vatikanums eine grofle »Katastrophe« sei, treffen einfach
nicht zu. Die wenigen Personen, die solches behaupten, idealisieren
die Vergangenheit, ohne sie wirklich zu kennen. Sie {ibersehen eben-
falls, dass die in der Liturgiekonstitution angekiindigten Erneuerun-
gen von fast allen Konzilsvitern befiirwortet wurden.

Allerdings muss vieles noch in die Praxis umgesetzt werden. So kann
man in Osterreich wahrnehmen, dass zum Beispiel die Kelchkom-
munion in den meisten Gemeinden kaum stattfindet, das Stundenge-
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bet in den Gemeinden wenig praktiziert wird und nichteucharisti-
sche Gottesdienste im Allgemeinen wenig gefeiert werden, weil alles
sich um die Messe dreht.

I1I. Neue HERAUSFORDERUNGEN

In einem nichsten Schritt méchte ich nun auf einige neue Probleme
und Herausforderungen in Bezug auf die Eucharistiefeier eingehen.
Zum Gelingen heutiger Liturgie als eines echten Orts der Begegnung
und der Gemeinschaft aller mit Gott, Jesus Christus und miteinan-
der sind sie hier jedoch klar zu nennen.?

Bekanntlich hat in Westeuropa wihrend der vierzig Jahre, die nach
dem Konzil verstrichen sind, die Teilnahme an kirchlichen Gottes-
diensten erheblich abgenommen. Dies trifft vor allem fiir den Sonn-
tag und die Feste im Lauf des Kirchenjahres zu. Vielleicht halten sich
Weihnachten und Allerheiligen/Allerseelen noch am besten. An der
Osternacht dagegen, die theologisch betrachtet den wichtigsten Zeit-
punkt des Kirchenjahres darstellt, nehmen viel weniger Menschen
teil. In der Steiermark stellt die Osterspeisensegnung am Karsamstag
— dort oft »Fleischweihe« genannt — ein duflerst beliebtes Ritual dar,
an dem sich sehr viele Menschen beteiligen. Fiir diese Menschen ist
die »Fleischweihe« die Osterfeier schlechthin. Die meisten Katholi-
ken sind »Festchristen« geworden, das heifit: Sie besuchen die Kir-
che nur noch anlisslich bestimmter Feste, im Besonderen Taufe,
Erstkommunion, Firmung, Trauung und Bestattung. In diesem Kon-
text spricht man gelegentlich etwas humoristisch von »Vierrider-
Christen«: Fiir die Taufe werden sie in einem Auto zur Kirche ge-
fahren, fiir die Trauung fahren sie wiederum in einem Auto zum
Gotteshaus und fiir ihre Bestattung werden sie notwendigerweise
nochmals auf vier Ridern in die Kirche hineingebracht. Diese Feiern
dienen fiir die meisten daran Teilnehmenden heutzutage an erster
Stelle als Lebensrituale, rites de passage. Oft geht es darum, die eige-
nen Lebenssituationen zu feiern. Das ist an sich legitim, aber einsei-
tig, wenn es dabei bleibt. Viele Teilnehmenden erfahren jedoch
kaum, dass es sich auch um Sakramente und Sakramentalien zum

2 Vgl. B. Groen, Einige Aspekte der heutigen »titigen Teilnahme«, in: HID 58 (2004)
288-302.
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Eintritt in das Mysterium Jesu Christi und seiner Kirche handelt.
Das heifdt auch: Sie erfahren kaum, dass es nicht nur darum geht, das
cigene Leben zu feiern, sondern auch darum, die Stimme des zum
Exodus und Aufbruch rufenden Gottes zu héren.

Osterreichische Tageszeitungen und die »Zeit im Bild« berichten re-
gelmifig, die Zahl der praktizierenden Katholiken in Osterreich
gehe stindig zuriick. Dabei stiitzt man sich sowohl auf Umfragen
von Meinungsforschungsinstituten als auch auf die Zahlen der Kir-
chenstatistik. Obwohl die Feststellung, die Zahl der »praktizieren-
den« Katholiken in Osterreich werde immer geringer, an sich richtig
ist, sollte der Wert solcher Zahlen dennoch kritisch beurteilt werden.
Man muss sich prinzipiell fragen, ob Religiositit iiberhaupt damit
gemessen werden kann. Einerseits muss darauf hingewiesen werden,
dass die religidsen Gefiihle von Kirchgingern recht unterschiedlich
sind. Sie schwanken zwischen feurigem Eifer und blofler Routine.
Der Teilnahmegrad der Anwesenden ist recht unterschiedlich.
Gleichzeitig mit der Abnahme der Zahl der »Kirchenbesuchenden«
muss man die Zunahme der Zahl der Ehrenamtlichen feststellen. Ne-
ben der (schon ilteren) Tatsache, dass wir in den meisten Pfarrge-
meinden begeisterten Choren begegnen, gibt es das (neuere) Phino-
men, dass eine grofle Anzahl von Laien, meistens Frauen, in Litur-
giekreisen an der Vorbereitung und Ausfithrung der Gottesdienste
beteiligt ist, in Caritasgruppen mitmacht, Katechese und vieles mehr
durchfiihrt. Dieser eindrucksvolle Einsatz von Freiwilligen hat das
Bild der Kirche verindert. Ohne den Einsatz dieser Laien konnten
viele Pfarren nur schwer tiberleben.

Andererseits gibt es auch Glaubige, die kaum je in ein Kirchenge-
baude hineingehen. Sie setzen sich zum Beispiel stark fiir die Caritas
ein, aber die Gottesdienste empfinden sie als fad, und sie vermeiden
diese eher. Zudem sind fiir immer mehr Westeuropder Religiositit
und Kirchenzugehorigkeit zwei unterschiedliche Dinge; sie erfahren
die gottliche Welt, die Begegnung mit dem Transzendenten, das
»Mystische« auflerhalb der traditionellen Kirchen. Oder sie lassen
sich in einem nichtkirchlichen Kontext von Jesus inspirieren. Ja, es
ist so: Das Religiose auferhalb der Kirche bliitht. Die Kirche verliert
immer mehr das Monopol auf die Gestaltung religidser Ritualitit. Sie
ist nur eine der Anbieterinnen auf dem Ritenmarkt und muss mit
starker Konkurrenz rechnen. Das bedeutet ebenfalls, dass Kunden,
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die sich am Ritenmarkt orientieren, sich iiberlegen, welches Produkt
fiir sie am besten passt, am vorteilhaftesten ist. Es gibt heutzutage
eine Bliite der Rituale, vor allem der nichtkirchlichen Rituale. Bei der
standesamtlichen Trauung zum Beispiel schitzen viele Paare es,
wenn Beamte einen Talar tragen, eine Ansprache wie eine Predigt
halten. Der Austausch der Ringe und die Hochzeitstorte spielen
heute eine wichtigere Rolle als in den rituell kahlen 70er Jahren.
Auch die nichtkirchliche Bestattung ist heute rituell viel reicher als
vor einem Jahrzehnt.

In Bezug auf die Teilnahme an der Liturgie muss man noch in einer
anderen Hinsicht nuancieren. Wie gesagt, riumt bereits das Konzil
ein, dass die titige Partizipation nicht fiir alle Teilnechmenden die
gleiche ist. Lingst nicht alle katholischen Christen und Christinnen
wiinschen sich eine volle, bewusste und aktive Teilnahme. Soziolo-
gisch betrachtet, muss man feststellen, dass nur eine Minderheit der
Christen und Christinnen sich aktiv im kirchlichen und liturgischen
Leben engagieren mochte.? Es betrifft hier vor allem Frauen und die
soziale Mittelklasse, Jugendliche und die gesellschaftlich Marginali-
sierten am wenigsten: Jugendliche haben meistens andere Priorititen
und fiir diejenigen in sozialen Randsituationen ist die Partizipation
nicht mehr relevant. Die Minderheit, die sich aktiv engagiert, muss
dazu jedoch ausgebildet werden und sie muss Zeit und Energie in-
vestieren: Partizipation ohne Kompetenz und Einsatz ist sinnlos.
Die Belohnung guter Partizipation ist fiir die Psyche grofi, sie for-
dert die corporate identity, also die Identifikation mit der Einrich-
tung, zu der man gehért, und bewirkt ein starkes Verbundensein.
Wenn jedoch diese Partizipation von den Behérden der Einrichtung
behindert wird, drohen Apathie und Austritt. Aktive Teilnahme for-
ciert aber die Entwicklung und das Vorankommen der Einrichtung.
Eine andere Minderheit méchte sich ausdriicklich nur der Autoritdt
der Behorden unterwerfen. Diese Gruppe will iiberhaupt keine Ver-
inderungen — schon gar keine liturgischen — und desavouiert sogar die
cigenen Kirchenfithrer, wenn diese solche vornchmen. Die grofie

w

Ich stiitze mich auf eine Analyse der belgischen Religionssoziologin: L. Voyé, Le
concept de participation en sociologie et les attentes a I’égard des pratiques rituelles,
in: . Lamberts (Fg.), The Active Participation Revisited. La participation active 100
ans aprés Pie X et 40 ans aprés Vatican IT (TEL ~ Studies in Liturgy 1), Lowen 2004,
83-97.
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Mehrheit befindet sich in der Mitte und wartet passiv ab, wie die Kir-
che sich entwickelt. Sie konsumiert die Riten und wird bdse, wenn
Pfarrer Bedingungen zur Teilnahme stellen, zum Beispiel, wenn bei
der Taufe eines neugeborenen Kindes verlangt wird, dass die Eltern re-
gelmifig in die Kirche gehen. Die Kirche soll ihrer Ansicht nach 6f-
fentliche Dienste liefern. Schone, dsthetisch verantwortete und gleich-
zeitig emotionell befriedigende Gottesdienste soll die Kirche anbieten.
Und — paradoxerweise — Gottesdienste, die sowohl personlich sind als
auch nach einem gleichen Muster ablaufen. Diese Gruppe bedient sich
der kirchlichen Feiern an fiir sie wichtigen Lebensmomenten, aber sie
deutet dieses eigene Leben selbst kaum noch aus der Perspektive des
Christentums, der Bibel, der Geschichte Jesu. Man sollte dennoch die-
se Gruppe nicht missachten. Sie will immerhin zur Kirche gehoren. Ist
die Kirche nur die Kirche der Engagierten oder schliefit sie auch die
»Lauens, die Masse ein? Aber ich wiederhole: Fiir die Zukunft einer
lebendigen Kirche, fiir ihre notwendige Weiterentwicklung, fiir ihr
Aufgeschlossen-Sein fiir die Zeichen der Zeit, ist die Minderheit, die
sich aktiv beteiligen mochte, duflerst wichtig.

Einige weitere Umbruchspunkte: Erstens hat sich die Stellung der
sogenannten »Laien« geindert. Sie sind sich ihrer Position in der
Kirche als wesentlicher Teil der Kirche bewusster geworden. Die ti-
tige Teilnahme der Laien am Gottesdienst diirfte zu diesem gestei-
gerten Bewusstsein beigetragen haben. Hier spielt auch das postkon-
ziliare Phinomen der Pastoralassistenten und -assistentinnen eine
Rolle. Es handelt sich hier um hoch ausgebildete Funktionire, deren
Position in der Liturgie jedoch oft unklar und umstritten ist. Man
denke beispielsweise an die Laienpredigt und die diesbeziigliche De-
batte in der Schweiz. Eng mit diesen Fragen verbunden ist das Ver-
hiltnis zwischen dem heutigen Priestermangel und dem Vorsitz der
Eucharistie. Soll man kontinuierlich Pfarren zusammenlegen, um
dieses Problem zu l6sen? Wie steht es mit der Eucharistiefeier in den
priesterlosen Gemeinden? Es ist klar, dass diese Fragen nicht von der
Liturgiewissenschaft allein gelost werden kénnen, sondern dass hier
die Zusammenarbeit aller theologischer Disziplinen erforderlich ist,
ja, dass das Lehramt der Kirchenfilhrung und das der universitiren
Theologie eng zusammenarbeiten. Das Zweite Vatikanische Konzil
war ja auch gerade deswegen ein Erfolg, weil damals Bischéfe und
Spitzentheologen eng zusammenarbeiteten.
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Weiters hat sich die Stellung der Frau in Westeuropa seit dem Zwei-
ten Vatikanum grundsitzlich geindert. Die Frauenemanzipation hat
gewiss Folgen fiir Kirche und Liturgie, die jedoch noch kaum zu-
friedenstellend reflektiert und umgesetzt wurden. Liturgie ist noch
oft nur Mannersache.

Aus religionssoziologischen Untersuchungen der Situation am Ende
des 2. und am Anfang des 3. Jahrtausends, wie z. B. der Sociovision
Sinus-Studie, ergibt sich, dass in den katholischen Pfarren die biir-
gerlichen, traditionellen und konservativen Milieus stark und die an-
deren gesellschaftlichen Milieus sehr schwach oder nicht mehr ver-
treten sind. Diese beztiglich der Prasenz der Kirche in der heutigen
Gesellschaft peinliche Erkenntnis sollte nicht zur Resignation fith-
ren, sondern zu selbstkritischen Uberlegungen, wie die Botschaft des
Evangeliums, in dessen Dienst die Kirche steht, der Welt klarge-
macht werden kann und wie die Kirche ihre sakramentale Verkiindi-
gung in neuen, fiir sie augenscheinlich ungiinstigen Umstinden deut-
lich erkennbar und annehmbar machen kann.*

In der Debatte iiber die Abnahme der Kirchenmitglieder muss man
ein Phinomen beriicksichtigen, das die gesamte heutige westeuro-
piische Gesellschaft betrifft, nimlich die Tatsache, dass da nicht nur
die Groflkirchen einen Mitgliederverlust erleiden, sondern auch gro-
fe politische Parteien und Gewerkschaften davon betroffen sind und
dass — vor allem in den Grofistidten, weniger auf dem Lande — auch
Vereine und Sportverbinde Mitglieder verlieren. Tageszeitungen und
Zeitschriften haben immer weniger Dauerabonnenten und -abon-
nentinnen, der Verkauf von Einzelnummern in Geschiften und auf
der Strafle wird immer wichtiger. Darum miissen diese Einzelnum-
mern interessant aussehen, es miissen immer wieder neue Punkte
verbucht werden. Fiir das Fernsehen gilt Ahnliches: Die Programme
miissen moglichst attraktiv gestaltet werden, sonst schalten die Zu-
schauenden mit ihrer Fernbedienung um, um zu sehen, was auf den
anderen Kanilen liuft. Viele Leute mochten sich nicht binden. Dies
alles ist ein Symptom der heutigen Individualisierung, Pluralisierung
und Detraditionalisierung.

 Vgl. R. Bucher, Die Provokation annehmen: Welche Konsequenzen sind aus der Si-
nusstudie zu ziehen?, in: HerKorr 60 (2006) 450—454.
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Mit dieser Relativierung meine ich nicht, dass es keine internen ritu-
ell-liturgischen Ursachen fiir die schwindende Teilnahme am kirch-
lichen Ritual gibt. Die gibt es gewiss, wie z. B. die Klagen mehrerer
Theologlnnen und Liturgiewissenschaftlerlnnen — stellvertretend
fiir viele »einfache« katholische Christen und Christinnen — iiber die
ihrer Meinung nach abgehobene, zeitlose, nicht inklusive und iiber-
holte Liturgiesprache zeigen. Die Gottesdienste in unseren Pfarren
werden leider nicht selten als fad, langweilig empfunden. Auch viele
nichtsprachliche Symbole werden oft nicht verstanden, weder von
Erwachsenen noch von Jugendlichen. Viele von ithnen wissen im All-
gemeinen kaum noch, was Glaube und Liturgie bedeuten. Ob die Si-
tuation frither besser war, ist zweifelhaft. Es gab nimlich auch mehr
soziale Kontrolle und stirkeren gesellschaftlichen Druck, in die Kir-
che zu gehen. Auflerdem spielten frither auch andere Faktoren eine
nicht unwichtige Rolle: Der Kirchgang diente zum Beispiel auch als
eine Art Heiratsmarkt und stellte iiberhaupt ein zentrales Forum 6f-
fentlicher Kommunikation dar.

Die Feststellung, dass die Teilnahme an kirchlichen Gottesdiensten
heutzutage abnimmt, ist also richtig. Wir erleben den Abschied vom
traditionellen massiven Volkskatholizismus. Wir erleben Sterbe- und
Trauerprozesse. Fiir viele Ordensleute ist es eine schmerzliche Er-
fahrung, dass sie mit immer weniger Mitbriidern oder Mitschwestern
in der Kapelle Eucharistie feiern. Viele glaubige Eltern, die ihre Kin-
der religids erzogen haben, schmerzt es, wenn sie bemerken, dass
ihre Kinder oft nichts mehr von der Kirche halten. Diese Eltern fith-
len sich oft schuldig: »Was haben wir blof} falsch gemacht?« Aber sie
koénnen nichts dafiir. Diese Prozesse sind grofler als sie.

Gleichzeitig muss man jedoch die Frage stellen, ob diese Sterbepro-
zesse wirklich so schlimm sind. Sie konnen auch den Vorteil haben,
dass iiberfliissige und mit dem Evangelium vielleicht nicht in Ein-
klang stehende Sachen absterben kénnen. Ich hérte den Innsbrucker
Pastoraltheologen Franz Weber im Februar 2004 in einem Vortrag

sagen: »Was in der Kirche nicht am Leben ist, bleibt jetzt nicht am
Leben.«
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IV. DIFFERENZIERUNG

Nicht nur in Kirchengebiuden, sondern auch an anderen Orten wird
Eucharistie gefeiert. Diese sind im Besonderen Krankenhiuser, Se-
niorenheime, Pflegeheime, Schulen ... Immer wichtiger werden die
wochentlichen Sonntagsfernseh- und Radiogottesdienste. Die Ra-
dio- und Fernsehgemeinde besteht vor allem aus Senioren, Kranken
und Behinderten, die sonntiglich den ZDF- oder ORF-Gottesdienst
verfolgen. Diese Gemeinde ist nicht klein und ziemlich konstant.
Zudem verfolgt eine Gruppe, die vor allem aus Senioren (wiederum)
und anderen kirchlich Engagierten besteht, die Papstgottesdienste,
die aus Rom oder einem anderen Ort, wo der Papst sich gerade be-
findet, ausgestrahlt werden. Bei besonderen Anlissen, wie z. B. bei
Trauungen oder Bestattungen Prominenter — man konnte hier an die
Beerdigung von Kardinal Franz Konig, Bundesprisident Thomas
Klestil oder Papst Johannes Paul II. denken —, ist die Fernsehge-
meinde enorm. Ein Paradox bei solchen Fernsehgottesdiensten ist,
dass es einerseits einen grofien Abstand gibt, weil die Zuschauenden
nicht bei der Feier anwesend sind, sondern auf ihrem eigenen Sofa zu
Hause sitzen, und dass andererseits viele von ihnen eine enorme Ver-
bundenheit mit der verstorbenen Person empfinden, die sie auf die-
se Weise wihrend seines oder ihres Lebens nicht empfunden haben.
Das Fernsehen — vor allem eine geschickte Kamerafithrung und eine
kluge Regie — verstirkt die Gefiihle der Zuschauenden und kanali-
siert diese gleichzeitig, indem es Verbundenheit kreiert. Ein Neben-
effekt solcher eindrucksvollen Medieniibertragungen ist iibrigens,
dass »normale« Sonntagsgottesdienste daneben verblassen: Einige
erwarten, dass diese ebenso bewegend und beriihrend sind, und sie
sind enttiuscht, wenn das nicht der Fall ist.

Es sind tbrigens nicht nur die Fernsehiibertragungen von Gottes-
diensten, die das Empfinden vieler Menschen kanalisieren kénnen,
sondern auch die Welt des »Medienreligiosen« im Allgemeinen be-
sitzt eine fast religiose Struktur. Man denke hier vor allem an Heils-
und Unbheilsversprechen in der Werbung, an den rituellen Feiercha-
rakter der Shows und an die Vorbildfunktion der in Talkshows dar-
gestellten Biographien, die gelegentlich fast als Hagiographien wir-
ken. Ja, die Programmstruktur des Fernsehens — zum Beispiel: Um
19.30 Uhr fangt die »Zeit im Bild« an, eine wichtige Markierung im
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Tagesablauf — hat fiir viele Menschen die Funktion des Morgen- und
des Abendlobes und der dreimal erklingenden Angelusglocke iiber-
nommen.

Es wird natiirlich auch bei besonderen Gelegenheiten Eucharistie ge-
feiert, unter anderem bei speziellen Events, wie z. B. den Weltju-
gendtagen oder pipstlichen Auslandsreisen. Auflerdem haben einige
Gruppen ihre eigenen eucharistischen Zusammenkiinfte: Man denke
hier an die Zentren, wo die byzantinische oder die tridentinische la-
teinische Liturgie gefeiert wird, und an Gebetsgruppen, charismati-
sche Gruppierungen und die sogenannten »neuen religiosen Bewe-
gungen«, wie z. B. das Neokatechumenat. Es gibt auch liturgische
Labors, in denen experimentiert wird: Ich nenne hier die 6kumeni-
schen »Thomasfeiern« fiir sogenannte »randkirchliche, zweifelnde
und andere gute Christen«, weiters die Frauenliturgien, Taizé-Got-
tesdienste, Jugendgottesdienste im Allgemeinen und die Gottes-
dienste in einigen Kldstern und anderen Hausern, wie z. B. im »Haus
der Stille« siidostlich von Graz.

Hier berithren wir den wichtigen Punkt der Differenzierung der
Sonntagseucharistie je nach Gruppe. Die Erfahrungen und Sprach-
formen von Jugendlichen oder Frauen sind oft recht unterschiedlich
und weichen vom offiziellen kirchlichen Sprachgebrauch ab. Es wird
dennoch oft keine Riicksicht darauf genommen. Sie verdienen es al-
lerdings, honoriert zu werden. Im Allgemeinen muss Liturgie inklu-
siv sein, darf das Sprechen von Gott zum Beispiel nicht nur einseitig
maskulin sein. Sie darf weder andere christliche Gruppierungen noch
den von Gott zuerst gerufenen Partner, das jiidische Volk, ausschlie-
fen. Es empfiehlt sich daher, im liturgischen Angebot stirker zu dif-
ferenzieren. In Jugendgottesdiensten konnen die spezifischen Ju-
gendanliegen besser zum Ausdruck kommen. Ein interessantes Bei-
spiel dafiir war die Feier zur Eréffnung der Jugendkirche in Wien im
Oktober 2005. Die Gesinge und die Instrumentalmusik mit der
Band Find, Fight, Follow spielten eine vorherrschende Rolle; Musik
ist ja fiir Jugendliche duflerst wichtig. Der Kirchenraum, in dem die
Eucharistie gefeiert wurde, war mit zahlreichen Lampen ausgestat-
tet, und wie in einer Diskothek gab es griinen Nebel, Lichteffekte
usw. So wurden viele menschliche Sinne angesprochen und es ent-
stand ein lebhaftes Miteinander. Das Thema der Eucharistiefeier war
»Gekommen um zu bleiben«. Dieses Thema wurde im Evangelium,
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in der Predigt und in den Gesidngen stark entwickelt. Der Hauptvor-
steher der Feier war Kardinal Christoph Schonborn. Eine Besonder-
heit war, dass die Teilnehmenden wihrend der Feier mit ihrem
Handy ein SMS schicken konnten, in dem sie ihre Erwartungen und
Hoffnungen beziglich der Jugendkirche ausdriicken konnten. Auch
die Vorsteher benutzten ihr Handy dazu. Meines Erachtens war die-
se Feier ein gelungenes Beispiel der liturgischen Inkulturierung in
neue Formen und Gestalten.

Hinsichtlich der liturgischen Inkulturierung gibt es zwei Bewegun-
gen. Die erste Bewegung ist, dass die christliche Liturgie sich von
ihrem gesellschaftlichen und kulturellen Umfeld beeinflussen lasst.
Diese (“)ffnung bedeutet jedoch nicht, dass man unbedingt alles
tibernehmen muss. Es soll uberpriift werden, was der christlichen
Frohen Botschaft entspricht und was nicht. Daher besteht die zwei-
te Bewegung der liturgischen Inkulturierung darin, eine kritische
Funktion gegeniiber dem gesellschaftlichen und kulturellen Umfeld
auszuiiben. Der Ausgangspunkt dieser Kritik ist im Besonderen die
Exoduserfahrung Israels, also die Erfahrung des von Unterdrii-
ckung befreienden Gottes, sowie das Leben Jesu, das Paradox seines
Todes und seiner Auferstehung und die Geistesgabe. Es ist jedoch
ratsam, aus christlich-liturgischer Perspektive Neues nicht sofort
abzulehnen, sondern sich zunichst moglichst weit fiir das Neue zu
offnen. Ubrigens ist auch die klassische Eucharistiefeier das Ergeb-
nis der Inkulturierung des Christentums in fritheren Jahrhunderten,
z. B. in der Reichskirche im Romischen Reich wihrend des 4. und
5. Jahrhunderts oder im Frankenreich wihrend des Friithmittelal-
ters. Liturgie ist immer in Bewegung, immer der Verinderung un-
terworfen.

Bistiimer sollten sich dazu entschlieffen, dass in bestimmten Kirchen
Gottesdienste in einer modernen Sprache, mit einer freieren Struktur
als gewohnlich, gefeiert werden. Sie sollten nicht nur die Feier der
tridentinischen lateinischen Messe in bestimmten Kirchengebiuden
genehmigen, sondern auch Gemeinden auf der anderen Seite des
kirchlichen Spektrums den geeigneten Raum bieten. Die Erfahrung
lehrt, dass Menschen, die am Rand oder auflerhalb der Kirche stehen,
Gottesdienste mit einer freien Struktur und einer modernen Sprache
oft attraktiv finden. Gute Beispiele dafiir sind die schon genannten
»Thomasfeiern« und die im Erfurter Dom gefeierten Segnungsgot-
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tesdienste fiir der Kirche Entfremdete und »Nicht-Glaubende«. Der
sogenannte »Gottesdienst fiir Liebende« am Valentinstag zieht Paa-
re der verschiedensten kirchlichen und nichtkirchlichen Schattierun-
gen an. Es empfiehlt sich ebenfalls, neben der Eucharistie, weitere
Gottesdienstformen zu fordern. Damit meine ich nicht nur das Stun-
dengebet, das ja auch fiir die Pfarren gedacht ist, sondern bestimmte
Andachten, in denen eine freiere Sprache méglich ist, und besondere
Gottesdienste, wie zum Beispiel regelmiflig gefeierte Gottesdienste
fiir Trauernde.

V. Worr-Gotres-FEIER

In vielen Pfarrgemeinden steht jedoch die Sonntagseucharistiefeier
als solche unter Druck. Weil es — vor allem auf dem Lande — nicht
mehr so viele Priester gibt wie frither, werden immer weniger Sonn-
tagsmessen gefeiert. Bald geschieht dies ohne grofie Probleme, bald
lehnen Leute, die immer an einem bestimmten Zeitpunkt, z. B. mor-
gens um 8.30 Uhr, in die Messe gingen, einen anderen Zeitpunkt ab
und sie kommen einfach nicht mehr in die nun um 10.00 Uhr gefei-
erte Gemeindemesse. Ein wichtiger Vorteil der Zusammenlegung
mehrerer Sonntagsmessen ist, dass wiederum das altkirchliche Prin-
zip der einen Sonntagsfeier moglich wird, wie dies bereits im 2. Jahr-
hundert Justin beschreibt: »Am Sonntag versammeln sich alle, die in
der Stadt oder auf dem Land wohnen, an einem Ort.« Dies bringt al-
lerdings nicht nur neue Chancen, sondern auch neue Probleme. Un-
terschiedliche Gruppen — Familien, Kleinkinder, Jugendliche, Senio-
ren, »konservative« und »liberale« Katholiken usw. — sind nun in ei-
ner Feier versammelt. Den Erwartungen und religiosen Erfahrungen
dieser sehr differenten Gruppierungen zu entsprechen, ist eine gro-
e Herausforderung bei der Feier der Geheimnisse Gottes.

Vielerorts wird am Sonntag jedoch gar nicht mehr Eucharistie gefei-
ert, sondern es findet eine Wort-Gottes-Feier statt. Es handelt sich
hier um ein existentielles Thema. Einerseits beobachtet man, dass
zahlreiche Priester am Samstagabend und am Sonntag mehreren Fei-
ern vorstehen, um moglichst viele Pfarrgemeinden zu bedienen, auch
wenn das fiir diese Priester nicht selten Stress verursacht. Anderer-
seits wird in den priesterlosen Gemeinden nach guten Lésungen ge-
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sucht und es werden Sonntagsgottesdienste ohne Priester gefeiert —
bald mit Kommunionausteilung, bald ohne diese.

Die Feier von Sonntagsgottesdiensten ohne Priester ist durch den
Priestermangel verursacht, beruht also auf einer pastoralen Krise.
Eine Krise hat meistens zwei Seiten und kann sich in zwei Richtun-
gen entwickeln, zum Guten und zum Schlechten. Diese Krise bietet
uns zum Beispiel die Moglichkeit, neu nachzudenken iiber die Be-
deutung der Liturgie, der Eucharistie, des Priestertums, der liturgi-
schen Laiendienste usw., und vielleicht bietet sie uns so neue Ein-
sichten.

Bereits das Zweite Vatikanum legt dar, dass es duflerst wichtig ist,
dass »die Christgliubigen am Sonntag zusammenkommen, um das
Wort Gottes zu horen und an der Eucharistie teilzunehmen ...« (SC
106). Wichtig ist hier, dass gesagt wird »zusammenkommens, eine
Grunddimension der Liturgie. Die Liturgiekonstitution spricht
ebenfalls explizit iiber die »Wort-Gottes-Feier« (sacra verbi Dei ce-
lebratio) und sagt: »Zu fordern sind eigene Wort-Gottes-Feiern an
den Vorabenden der hoheren Feste, an Wochentagen im Advent oder
in der Vierzigtagezeit sowie an den Sonn- und Feiertagen, besonders
da, wo kein Priester zur Verfiigung steht; in diesem Fall soll ein Dia-
kon oder ein anderer Beauftragter des Bischofs die Feier leiten« (SC
35,4). Das Konzil empfiehlt einer Pfarrgemeinde also kein Auswei-
chen auf eine Messfeier in einer anderen Pfarre, sondern betont die
eigene Pfarrliturgie, auch in der Form einer Wort-Gottes-Feier.
Angesichts der Prasenz Christi in seinem Wort ist es relevant, an ei-
nige weitere Aussagen des Zweiten Vatikanums zu erinnern. Die Li-
turgiekonstitution nennt als Weisen, wie Jesus in der Liturgie anwe-
send ist, nicht nur das Messopfer — wie oben bereits gesagt, nennt sie
hier im Besonderen den Priester und die eucharistischen Gestalten —
und die Sakramente, sondern auch die Schriftlesung sowie das Beten
und Singen der Kirche: »Gegenwirtig ist Christus in seinem Wort,
da er selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der Kirche gelesen
werden. Gegenwirtig ist er schliefilich, wenn die Kirche betet und
singt, er, der versprochen hat: >Wo zwei oder drei in meinem Namen
versammelt sind, da bin ich mitten unter ithnen< (Mt 18,20)« (SC 7).
In der Dogmatischen Konstitution {iber die Gottliche Offenbarung
lesen wir: »Die Kirche hat die Heiligen Schriften immer verehrt wie
den Herrenleib selbst, weil sie, vor allem in der heiligen Liturgie,
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vom Tisch des Wortes Gottes wie des Leibes Christi ohne Unterlass
das Brot des Lebens nimmt und den Gliubigen reicht« (DV 21). Die
Verehrung der Heiligen Schrift wird hier also bildhaft mit derjenigen
der eucharistischen Gaben gleichgesetzt. Die Gemeinschaft, die im
Vollzug der Schriftlesung zu Stande kommt, ist nicht weniger wert
als diejenige, die bei der eucharistischen Kommunion entsteht.

Am besten wire natiirlich eine Eucharistiefeier. Die Sonntagseucha-
ristie ist kaum ersetzbar, aber sie ist leider nicht immer méglich. Die
Wort-Gottes-Feier ist die zweitbeste Losung. Ich mochte dieses
Wort »zweitbeste Losung« betonen. Es wird oft gejammert, Wort-
Gottes-Feiern wiirden nur als »Notlésung« betrachtet. Man kann es
auch positiver sehen und dies in der Sprache ausdriicken.

Manche Priester und Laien behaupten, eine Wort-Gottes-Feier am
Sonntag erfiille nicht die Sonntagspflicht, sie sei nicht giiltig. Meines
Erachtens sollte man hier nuancieren. Die Sonntagspflicht gipfelt in
der sonntiglichen Eucharistiefeier. Sie gipfelt darin, das heifit nicht,
dass sie sich darin erschopft. Auch in der Wort-Gottes-Feier finden
sich fiir das Zusammenkommen am Sonntag duflerst wichtige Ele-
mente, wie zum Beispiel das gemeinsame Beten und Héren auf das
Wort Gottes. Aullerdem sollte man sich fragen, was der Begriff
»Pflicht« bedeuten konnte. Sollten Christen und Christinnen nicht
an erster Stelle in die Kirche gehen, weil sie es gerne tun, weil sie ge-
meinsam feiern wollen, und nicht an erster Stelle, weil sie es miissen?
Etwas provozierend méchte ich den Vergleich mit den sogenannten
Ehepflichten heranfiihren. Geht es nicht darum, dass die Partner zu-
sammen schlafen, weil es schon ist, weil diese zwei Menschen es ger-
ne wollen, nicht weil es sein muss oder weil nur eine Person es will
und das Gleiche vom Partner — meistens von der Partnerin — abver-
langt?!

Viele Katholiken sind oft noch dngstlich: »Darf ich dies oder jenes?«,
»Ist es nicht verboten?«, »Sind Sie sicher, dass es erlaubt ist?«, »Was
wird die Nachbarin oder der Nachbar wohl sagen?«, »Was wird der
Pfarrer wohl sagen?«, »Was wird der Bischof wohl sagen?«, »Was
wird Rom wohl sagen?« oder »War diese Messe giiltig?«, »Ist sie giil-
tig, wenn wir dies oder jenes machen?«. Dieses Angstphinomen ist
kein Privileg einer einzelnen Schicht innerhalb der Kirche. Laien
firchten sich oft, »da vorne« zu stehen, geschweige — zum Beispiel
als Lektorin oder Lektor — ein liturgisches Kleid zu tragen. Sie haben
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Angst vor dem Kommentar der Nachbarn: »Sie meint wohl, dass sie
mehr als wir ist!«, »Er hilt sich wohl fiir sehr wichtig.« Respekt vor
den Nachbarn oder vor kirchlichen Behorden ist gewiss nicht iiber-
fliissig, aber Furcht und Angstlichkeit sind bestimmt keine christli-
chen Tugenden. Jesus sagt so oft in den Evangelien: »Fiirchte dich
nicht!«

VI. EINIGE BEDEUTENDE QUALITATEN UND DESIDERATA
DER SONNTAGSEUCHARISTIE

Nun méchte ich auf einige bedeutende Qualititen und Desiderata
der Sonntagseucharistie eingehen.

Wir kommen zusammen um eine Mitte. Diese Mitte ist Gott. Er ruft
uns zusammen und macht uns zur Gemeinschaft. Dazu passt eine
»orative« Haltung: ein auf Gott Ausgerichtet-Sein, sich in Seiner
Anwesenheit zu wissen, das Empfinden, dass wir »in der Einheit des
Heiligen Geistes« sind. In unserer Zeit ist es wichtig, dass man in ei-
ner konkreten Feier den geistlichen Hunger stillt, Heilung und Be-
freiung, Vertrauen und Hoffnung erfihrt. Fiir viele Menschen dient
Liturgie heutzutage vor allem der Selbst-Entdeckung und Begeg-
nung mit anderen Menschen, und nur so kann sie fiir sie ein Weg zur
Entdeckung des Gottesgeheimnisses werden. Man sucht also nach
der eigenen Identitit, Sinnperspektive sowie Begegnung und Ge-
meinschaft. Fiir viele trifft das alte Schema, nimlich »Ich glaube, da-
rum gehe ich in die Kirche, darum nehme ich an der Messe teils,
nicht mehr zu, sondern ein neues Schema, nimlich »Ich frage nach
dem Sinn meines Lebens, ich méchte gute Begegnungen und Befrei-
ung erfahren; wenn ich die zufilligerweise in sakramentalen Zei-
chenhandlungen oder kirchlichen Ritualen erfahre, ist das wunder-
bar, und ich kann so zum Glauben an Gott kommen.«

Wenn wir also sagen, dass wir in der Eucharistie, wie in jedem Got-
tesdienst, vor dem Angesicht Gottes stehen oder dass wir in der Eu-
charistie sozusagen zu »Mitspielenden« Gottes werden, indem wir
unser gottesdienstliches Handeln an die fundamentale Zeichenhand-
lung Jesu am Abend vor seinem Tod binden, dann soll man diese Er-
fahrung moderner Menschen mit beriicksichtigen. Es stimmt ja, dass
die Liturgie par excellence ein Ort ist, wo Dialog zwischen Ich und
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Du, Gott und Mensch, Mensch und Mensch stattfinden kann, wo der
»ewige Schof} des Erbarmens« sich uns zeigt und uns persénlich an-
redet. Aber das ist wahrscheinlich am besten in der heutigen Sprache
moglich. Damit wir in den Schriftlesungen das auch an uns heute ge-
richtete »Wort des Herrn« erfahren kénnen und wir im Gebet Gott
als »Du« ansprechen konnen, brauchen wir auch die Sprache von
heute. Die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums hat einen
wichtigen Neuanfang gemacht, indem sie die Volkssprache teilweise
erlaubte. Wir stehen jedoch erst am Anfang dieses Prozesses der Re-
zeption der Volkssprache.’

Ubrigens hat auch die zerschmetternde menschliche Erfahrung der
Ohnmacht Gottes ihren berechtigten Platz. Im Gottesdienst wird oft
nur von der Nihe Gottes gesprochen, aber unsere Erfahrung ist an-
ders: Wir erleben oft Fremdheit und Gottesferne und méchten kla-
gen. In der Eucharistiefeier wird oft nur der Aspekt der Danksagung
betont, wie es auch der Name »Eucharistie« selbst besagt, aber es
gibt auch die dunklen Seiten des Lebens. In den Fiirbitten diirfen wir
das aussprechen. Die Beispiele des Buches Ijob, der Psalmen und des
Lebens Jesu selber kénnen uns hier weiterhelfen: Jesus lebte einer-
seits in einem intensiven Verhiltnis mit Gott, in Gottgewissheit, an-
dererseits fiithlte er sich jedoch bei seinem Sterben von Gott total
verlassen. Sowohl Weihnachten als auch Ostern setzen die Nacht vo-
raus, bevor von Licht die Rede sein kann.

Die in der Messe verwendete Sprache soll in der biblischen Botschaft
verwurzelt sein. Aber immer aktualisierend, denn Tradition und
heutiges Empfinden miissen miteinander verkniipft werden. Also in
einem standigen Aggiornamento — ein Lieblingswort von Papst Jo-
hannes XXIII. — gedenkt die Eucharistie des Auftretens, des Todes
und der Auferstehung Christi. Wie die Propheten klagt sie Unrecht
und Chaos an und sie thematisiert die Erfahrung der Befreiung
durch Gott aus dem Sklavenhaus, aus Armut und Hunger. Sie ver-
mittelt die Vision von Freiheit, Essen und Unterkunft fiir alle, Leben
in Frieden und Gesundheit, Zusammenleben in Solidaritit, Versoh-
nung, Erbarmen und Treue, die Vision von einer neuen Welt und ei-
nem neuen Bund, eine vom Heiligen Geist inspirierte Utopie.

* Vgl. B. Groen, Die Volkssprache in der Liturgie: Chancen und Probleme, in: JLO 21
(2005) 105-128.
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Liturgieerneuerung geht nicht ohne biblisch-theologische Erneue-
rung. Das im Lehrhaus gehorte Schriftwort, das im Gottesdienst ge-
feierte Wort sowie das in der Diakonie und Caritas gelebte Wort sind
untrennbar miteinander verbunden. Wenn sie getrennt werden, luft
die Liturgie Gefahr, nur »drohnendes Erz« zu werden (vgl. 1 Kor
13,1). Im Eucharistiegebet geht es um die »Wandlung«. Diese Wand-
lung ist jedoch nicht nur auf die Gaben beschrinkt, sie betrifft auch
uns, ja die ganze Welt. Die drei Dimensionen, namlich die Wandlung
der Gaben, unsere Wandlung sowie die Wandlung der Welt, gehoren
untrennbar zusammen. Kontemplation und Aktion, Mystik und so-
ziales Handeln, Liturgie und Caritas gehoren zusammen. Die Eu-
charistiefeier hért nicht bei der Kirchtiir auf. Es gibt auch eine »Mes-
se vor der Messe« und eine »Messe nach der Messe«.

Man kénnte sich fragen, ob soziale Néte in unseren Gottesdiensten
nicht viel zu wenig zum Ausdruck kommen. Die Pfarren und die
Klostergemeinschaften sind sich jedoch oft nicht einig: Was fiir den
einen sozial ist, ist fiir den anderen zu politisch, was fiir den einen
zu abgehoben ist, ist fiir den anderen gute klassische Liturgie. Es
bleibt jedoch daran festzuhalten, dass die Sonntagseucharistie, Bibel
und Leben zusammengehdren. Wenn Menschen an der Eucharistie
teilnehmen und nicht empfinden, dass es zwischen ihrem normalen
Leben, dem Gottesdienst und der biblischen Vision einer neuen
Welt und eines neuen Bundes eine Verbindung gibt, dann diirfte die
Sonntagsmesse allmihlich unbedeutend fiir sie werden und sie
konnten leider auch ohne sie leben. Fiirbitten zum Beispiel miissen
konkret sein und mit diesem Leben zu tun haben. Allgemein for-
mulierte Fiirbitten »fiir die Né6te der Kirche« (ohne diese konkret
zu nennen) oder »fiir die Dritte Welt« (ohne dass klar wird, was
dort los ist) konnen dies kaum vermitteln. Sind die Fiirbitten in un-
seren Pfarren nicht oft von einer kaum zu iiberbietenden Lebens-
ferne? Ebenso wenig diirfen sie einseitig selbstbezogen sein. Eine
Fiirbitte zum Beispiel, dass die Wiener Parkpolizei unseren PKW
heute nicht erwischt, ist unangebracht. Man sollte die goldene Mit-
te finden. Ubrigens ist eine letzte Bitte fiir das, was jede(r) von
uns nur in seinem oder ihrem eigenen Herz sagen kann, sehr pas-
send.

In seiner ersten Enzyklika, Dewus caritas est, hat Papst Benedikt XV1.
den Liebesauftrag der Kirche und das Christentum als Liebesge-
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meinschaft eindringlich beschrieben. Hier finden wir viele gute An-
sitze zu diesem Thema.®

Die Eucharistie muss uns beriihren und in Bewegung setzen. Wich-
tig dafiir ist iibrigens, dass wir authentisch sind, wir alle, einschlief3-
lich der vorstehenden Personen in ihren Rollen. In der Eucharistie-
feier sollten wir die Sprache der Visionen, Bilder und Gleichnisse er-
fahren, die Sprache des Betastens und der Rithrung, die Sprache der
Sehnsucht und des Verlangens. Diese Sprache ist performativ, das
heiflt: Sie bewirkt Verinderungen, eine Katharsis bei den Teilneh-
menden. Sie trigt zum Verbundensein untereinander sowie zur Be-
gegnung der Gemeinde mit dem Unsichtbaren bei. Sie vermag dies
{ibrigens in allerlei Arten des Sprechens: in der Klage genauso wie im
Lobpreis, im tastenden Zweifel wie im festen Wissen, flehend oder
verkiindigend, verzweifelt anrufend oder segnend.

Es ist richtig, dass es nicht selten an liturgischer Bildung fehlt, dass
es Unwissenheit und einen Mangel an kulturellem Niveau gibt. Aus-
uferndes Gerede, Phrasendrescherei, Moralisieren kommen in unse-
ren Gottesdiensten regelmiflig vor. Hier ist noch viel Bildungsarbeit
zu leisten. Aber gleichzeitig muss festgestellt werden, dass in zahl-
reichen Pfarren begeistert Liturgie vorbereitet und gefeiert wird,
dass, neben Pfarrern und Diakonen auch Pastoralassistentinnen und
-assistenten sowie viele ehrenamtliche Frauen und Minner mit gro-
fem Einsatz und Zeitaufwand an Liturgiekreisen teilnehmen und be-
sondere liturgische Aufgaben ausiiben. Eine umfassende Liturgieer-
neuerung, wie die vom Zweiten Vatikanum veranlasste, braucht eini-
ge Generationen, um realisiert werden zu kénnen. Die Tatsache, dass
vierzig Jahre nach dem Konzil noch nicht alles gut lauft, ist kein
Grund, die Notbremse zu ziehen. Nicht Angstlichkeit und fast aus-
schlieflliche Sorge um liturgische Disziplin sind hier die Loésung,
sondern weiteres Aufgeschlossen-Sein sowie gute Betreuung und
Bildung. Der Grofiteil der Liturgieerneuerung liegt noch wor uns.

¢ Benedikt XVI., Gott ist die Liebe: Die Enzyklika »Deus caritas est«, Freiburg i. Br.
2006.
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IsiporR BAUMGARTNER

Mit dem Absammeln ist es nicht getan —
Caritas in der Liturgie

Der Autor ist Professor fiir Christliche Gesellschaftslebre und Cari-
taswissenschaften an der Katholisch-Theologischen Fakultit der Uni-
versitit Passau. Er habilitierte sich in Wien bei Paul Michael Zuleh-
ner. Der folgende interdisziplindr angelegte Beitrag ist die Druckfas-
sung seines Referates vom 12. Oktober 2007 anlisslich des Liturgie-
fachtages der Erzdiozese Wien fiir das Vikariat Wien-Stadt im Stift
Klosterneuburg. Er beriicksichtigt bereits auch die Enzyklika von Be-
nedikt XVI. »Deus caritas est« (Ed.).

I. DErR WEIHNACHTSMANN IN DER CHRISTMETTE! —
ODER CARITAS IN DER LITURGIE KONKRET

Wer sich an Heiligabend zur Christmette in den Hohen Dom zu Pas-
sau begibt, weifl in der Regel, was ihn erwartet: ein Einstimmungs-
konzert mit der weltgrofiten Kirchenorgel, eine vom Domchor auf
hervorragendem musikalischem Niveau gesungene und konzertierte
Festmesse, Pontifikalliturgie mit allem, was eine Bischofskirche zu
bieten hat: Bischof als Hauptzelebrant, Domkapitel, Alumnen, Kan-
toren, Fackeltriager, Ministranten und auch Ministrantinnen. Wer es
sich vorgenommen hat, vermag wohl auch die Botschaft von dem
Kind im Stall zu vernehmen, das in der Herberge keinen Platz fand.
Dass einem bei all der liturgischen und musikalischen Festlichkeit
noch Uberraschendes widerfahren konnte, damit hatte ich nicht ge-
rechnet. Es kam so. Wihrend wir, meine Familie und ich, auf unse-
rem rechtzeitig gesicherten Platz, dem einstimmenden Orgelspiel
lauschend, auf den Beginn warteten, gab es auf einmal spiirbare Un-
ruhe hinter uns. Der Ausloser war schnell auszumachen. Ein leib-
haftiger Weihnachtsmann im knallroten Kapuzenmantel, mit aufge-

! Die dem Vortrag angemessene »narrative« Diktion wurde weitgehend beibehalten.
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klebtem Wattebart, bahnte sich den Weg durch das Hauptschiff nach
vorne. Wirkte schon der profane, so gar nicht bayerisch-katholische
Weihnachtsmann in der Mette reichlich befremdlich, so erst recht
seine sonstige Aufmachung. Vor sich schob er einen Rollstuhl, da-
rauf ein brauner Koffer und seitlich eine Plastiktiite drangehingt.
Zielstrebig steuerte er mit schlurfenden Schritten auf einen Platz vor
der ersten Bankreihe zu. Hier, ganz in der Nihe des Mittelaltars und
direkt gegeniiber dem goldverzierten Bischofsstuhl, nahm er seelen-
ruhig in seinem Rollstuhl Platz.

In Anbetracht dieses besonderen Szenarios konnte ich nicht umhin,
cher erwartungsvoll gespannt als andichtig gesammelt dem weiteren
Geschehen entgegenzusehen. Dem unandichtigen Murmeln der
Gottesdienstbesucher war zu entnehmen, dass auch sie sich ihre Ge-
danken iiber den seltsamen Gast machten. Manches war denkbar.
Vielleicht hatten die liturgisch Verantwortlichen mehr als das leichte
Siuseln des Geistes, einer wahrer Sturmbraus, ja ein regelrechter
Geistesblitz ereilt, dass sie uns in einem verfremdeten »theatrum sa-
crume« mit diesem Weihnachtsmann, aus dem Rummel der Fufigin-
gerzone riibergeholt, prophetisch aus unserer satten, biirgerlichen
Konsumseligkeit reifien wollten? Oder war vielleicht ein ganz
schlauer, umsatzversessener Geschiftsmann auf diesen Mega-Werbe-
Gag gekommen und schickt uns aus seinem Konsumtempel den
Weihnachtsmann auch noch in die Kirche nach: Gleich steht er auf
und verteilt Probepackungen Eau de Toilette, Pre-Shave-Lotion und
plastikverpackte Erfrischungstiicher. Moglich, dass einer dieser Pas-
sauer Kabarettisten sich ein perfides Spektakel ausgedacht hat und
mit versteckter Videokamera lauert, bis der komische Heilige in die
Liturgie eingreift. Oder sollte ein Sozialwissenschaftler der Univer-
sitit mit uns gerade ein Erschiitterungsexperiment durchfiihren?

In der Zwischenzeit hatte wohl der Mesner beim Anziinden der Ker-
zen den unhochzeitlichen Gast erspaht und in der Sakristei Meldung
gegeben. Jedenfalls steuerten kurz darauf ernst und entschlossen
zwei Verantwortliche fiir die Domkirche hochstpersonlich auf den
Weihnachtsmann zu. Die Devise hief offensichtlich: Testen, um un-
kalkulierbare Probleme wihrend der Liturgie auszuschliefen, not-
falls: Entfernen unter zupackender Mithilfe des Aufsichtspersonals!
Die Schlagzeile der Boulevard-Presse erschien schon als wenig nach-
weihnachtliches Menetekel an der Wand: »Randale im Passauer
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Dom!« Der Test fiel offensichtlich und gottlob beruhigend aus, denn
ebenso schnell, wie sie gekommen waren, begaben sich die beiden
Herren zuriick in die Sakristei, und die Christmette begann.

Der Weihnachtsmann verhielt sich ruhig. Auch der Bischof lieff sich
von seinem ungewohnten ersten Ansprechpartner nicht aus dem
Konzept bringen und predigte, wie es dem Anlass entsprach: froh
und festlich. Nur bei der Kommunionausteilung war der seltsame
Mettenbesucher mit seinem Gefihrt im Weg. Er behinderte den rei-
bungslosen Sakramentsempfang. Das brachte ithm einige ganz un-
fromme Blicke ein. Aber er riihrte sich keinen Zentimeter von der
Stelle. So musste man zusehen, wie man um ihn herumkam. Unwei-
gerlich nahm man dabei, zur Tuch- und Riechfihlung mit ihm gen6-
tigt, seinen ganzen armseligen Aufzug wahr. Rollstuhl, Koffer, alle
seine Habseligkeiten, einschliefilich der Kostiimierung, schienen zu-
sammengebettelt, »seconds, ja »last hand«, voriibergehend vor dem
Miill gerettet.

Wir waren schon auf dem Heimweg, als uns in der Autoschlange die
Schrottgasse hinunter ein Fahrradfahrer tiberholte, hintendran ein
kleiner Anhinger, darauf ein zusammengeklappter Rollstuhl. Die
Kinder entdeckten ihn zuerst: »Schaut’s hin, der Weihnachtsmann!«
Am Rathausplatz bog er nach links ab, Richtung Donaulinde, wo es
zur Herberge der Caritas fiir Nichtsesshafte geht. Auch an Heilig-
abend werden hier Giste aufgenommen. Vielleicht gab es fiir den
Weihnachtsmann und Seinesgleichen sogar noch ein Glas Punsch.
Gern hitte ich ihm aus dem Autofenster raus fiir seine wortlose und
doch uniiberhérbare Weihnachtsbotschaft gedankt, unterlieff es aber
dann doch. Ich glaube, er hitte mich nicht verstanden.

Dass der Weihnachtsmann nicht die »rote Karte« gezeigt bekam und
des »Feldes« verwiesen wurde, zeigt, dass die Verantwortlichen den
Gottesdienst — im Dom des heiligen Diakon Stephanus noch dazu -
intuitiv als diakonischen Ort definiert haben, wenngleich damit die
Caritas, wie vielfach zu diagnostizieren, auch hier nicht zu einem un-
angefochtenen Gestaltungsprinzip der Liturgie avanciert ist.
Liturgie und Diakonie, Caritas — das scheint trotz der viel beschwo-
renen Verbundenheit nicht immer kompatibel. Da kann ein Blick auf
den Anfang, auf die Praxis Jesu, Orientierung geben. Wir finden im
Lukas-Evangelium (Lk 6,6-11) eine Art Ur- und Parallelgeschichte
zu der erzihlten Begebenheit.
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IT. ORIENTIERUNG AN DER Praxis Jesu: pie HEILUNG DES MANNES
AM SasBaT (LK 6,6-11)

»An einem anderen Sabbat ging er in die Synagoge und lehrte. Dort
saf} ein Mann, dessen rechte Hand verdorrt war. Die Schriftgelehrten
und Pharisier gaben acht, ob er am Sabbat heilen werde; sie suchten
niamlich einen Grund zur Anklage gegen ihn. Er aber wusste, was sie
im Sinn hatten, und sagte zu dem Mann mit der verdorrten Hand:
Steh auf und stell dich in die Mitte! Der Mann stand auf und trat vor.
Dann sagte Jesus zu ihnen: Ich frage euch: Was ist am Sabbat erlaubt:
Gutes zu tun oder Boses, ein Leben zu retten oder es zugrunde ge-
hen zu lassen? Und er sah sie alle der Reihe nach an und sagte dann
zu dem Mann: Streck deine Hand aus! Er tat es, und seine Hand war
wieder gesund. Da wurden sie von sinnloser Wut erfiillt und berie-
ten, was sie gegen Jesus unternechmen kénnten. «

Dieser Mann mit der verdorrten Hand leidet offenbar an einer Art
Lihmung, wortlich iibersetzt: »Verholzung« oder »Verdorrung« der
Hand. Sie ist starr und unempfindlich geworden, abgestorben wie
diirres Holz ohne Leben. Mit einer solchen Hand ist man nicht nur
in den alltiglichen Lebensanforderungen »gehandicapt«, man ist
weithin »handlungsunfihig«. Die gelihmte rechte Hand wire dem-
nach das koérperliche Symbol fiir einen tief greifenden seelischen
Lihmungszustand. Es fehlt an Antriebskraft, ein Stiick Welt »eigen-
handig« zu gestalten. Vielleicht sind die vitalen Wiinsche, dies zu
tun, ausgetrocknet, verkiimmert. Dann wire auch der Lebensmut,
die »Werdelust« fast ginzlich erloschen. Er wire nicht nur physisch,
sondern auch psychisch gelihmt. Und er ist exkommuniziert, nach
antik-jiidischem Verstindnis unrein, weil er selbst oder seine Eltern
an der von Gott geschickten Behinderung und Erkrankung schuld
sind. Damit ist er liturgieunfihig, gesellschaftlich ausgeschlossen und
illegal anwesend. Der Mann mit der verdorrten Hand erscheint in
dieser Diagnose in den wesentlichen Dimensionen seines Mensch-
seins und folglich zur Ginze gehandicapt: physisch, psychisch, sozi-
al und religids.

Ohne den Text historisch-kritisch zu problematisieren, lasst sich
Aufschlussreiches iiber Jesu Heilpraxis entnehmen. Er wird am Sab-
bat titig und heilt, dem Sabbatgebot zuwider, in der Synagoge, im
Gottesdienst. Jesus nimmt den Mann mit der gelahmten Hand wahr
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und sagt zu ihm: »Steh auf und stell dich in die Mitte!« (Lk 6,8). Dem
griechischen Text nachempfunden ist eigentlich zu tbersetzen:
»Wach auf in die Mitte hinein!« In dieser Intervention biindelt sich
brennpunktartig, was ein Mensch wie dieser zuerst braucht und was
Jesus fur seinen Weg aus der Misere als wesentlich erachtet.

Jesu ermutigende Zurede bedeutet fiir den an sich selbst zweifelnden
Mann das krasse Gegenteil der bislang gehorten Botschaften. Hier
traut ihm einer zu, dass er ungehobene Moglichkeiten in sich tragt
und zum Leben erwecken kann. »Wach auf in diese deine Mitte hi-
nein, dass du mehr bist, als man dir bislang eingeredet hat! Du bist
wertvoll und liebenswiirdig! Es gibt keinen Grund, dich selbst abzu-
lehnen! Es ist unter deiner Wiirde, dass du dich linger verkriimmst
und verkriechst!« Jesus interveniert ressourcenorientiert und ermog-
licht damit neues Selbstbewusstsein.

Nun kommt noch etwas hinzu, was der Intervention Jesu verschirf-
te Brisanz gibt. »In die Mitte hinein aufzuwachen« bedeutet ja ganz
wortlich, motorisch einen Standortwechsel vorzunechmen — vom
Rand in die Mitte des Gebetshauses, des Gottesdienstes, der Ge-
meinde. Diese »Aufstellung« hat es in sich: In der Mitte, wo der
Mann sich hinstellen soll, liegt im jiidischen Gottesdienstraum ge-
wohnlich die Tora-Rolle ausgebreitet. Sie symbolisiert den Platz
Gottes, des »Allerheiligsten«. Jesu Intervention stellt somit einen
schier unglaublichen Zusammenhang her: Der leidende, ausgeschlos-
sene Mensch gehort in die Mitte, dorthin, wo Gott ist, weil Gott an
seiner Seite, hinter ihm steht. Die Bibel nennt diesen Handlungsstil
»Barmherzigkeit«. Sie ist zu verstehen als eine »Compassion«, die
aus einer Mit-Leidenschaft fir den ausgegrenzten und gedemiitigten
Anderen und aus einer Gottes-Leidenschaft erwichst. Sie bildet die
Praxis Gottes gegen jede soziale und religiose Exkommunikation.
Solche Compassion erfordert unkonventionellen Mut zur Nihe, ein
»sehendes Herz« und die »Zuwendung des Herzens«, so empfiehlt
es Benedikt XVI. in seiner groflartigen Enzyklika »Deus caritas est«
den Helfern und legt zu Recht fiir die Personalentwicklung in christ-
lichen Einrichtungen neben der fachlichen Kompetenz die »Her-
zensbildung« nahe.? Compassion bildet so eine bleibende Vorgabe
fir die Beziehungskultur in Gottesdienst und christlicher Gemeinde.

? Benedikt XVI., Enzyklika »Deus caritas est«, 25, Dezember 2005, Sekretariat der
Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Bonn 2006, 31.
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Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Die Intervention Jesu holt
nicht nur diesen sozial Ausgegrenzten aus der Isolation, sondern sie
konfrontiert die Gottesdienst-Feiernden unmissverstandlich mit ih-
rem Begriff von Gottesdienst, mit ihrem Gottesbild. Jesu Position ist
absolut klar: Nur dann steht Gott wirklich im Mittelpunkt der litur-
gischen Rituale, der vorgetragenen Geschichten und der gesproche-
nen Gebete, wenn dabei zugleich der Kranke, Arme oder Verzwei-
felte einen zentralen Platz einnimmt. Der ganze Gottesdienst, der
Sabbat und alle hehren religiésen Gesetze und Ordnungen wiren
véllig verkehrt angelegt, wenn sie zur Etablierung einer Zweiklas-
sengesellschaft beitriigen: hier die Gesunden und dort die Kranken,
hier die Normalen und dort die Behinderten, hier die Reinen und die
dort Unreinen, hier die Frommen und dort die Unglaubigen, hier die
Guten und dort die Bosen. Gottesdienst wird zur perversen Veran-
staltung, wenn er fortsetzt und zementiert, was auflerhalb an Diskri-
minierung und Menschenverachtung iiblich ist. In der Mitte des
Gottesdienstes, so Jesu provokative Aufstellung und eindringliche
Tatsprache, haben nicht ausgrenzende Gesetze, »Apartheid« oder
Exkommunikationen zu stehen, sondern die Integration, die Empa-
thie und Gemeinschaft mit jenen Menschen, die der Heilung und des
Heils besonders bediirfen. Dann steht auch Gott im Mittelpunkt des
Geschehens. Dann wird Liturgie zu einem »Anders-Ort«, der struk-
turelle Ungerechtigkeit und alltigliche Lieblosigkeit demaskiert und
aufbricht.

Jesu »Heilen« ist also auch prophetisch-provokative und befreiende
Praxis. Es ist — riskantes — »politisches« Eintreten fiir das Mensch-
sein-Kénnen des Armen und Anderen, es ist eine Praxis der Gerech-
tigkeit. Dazu gehért die Kritik der ganz gewdhnlichen kulturellen
Gewaltférmigkeit, die Sorge um menschenwiirdige Verhiltnisse,
Ordnungen, Regeln in Gottesdienst und Gemeinde, in Beziehungen,
Lebenswelten, Staat und Gesellschaft. Das Prinzip heiffit: Der
Mensch kommt vor dem Sabbatgebot, die Wiirde des Menschen hat
Vorrang vor der abstrakten Norm. Die Person ist Sinn, Ziel und Mit-
telpunkt jeder Institution und nichts anderes.’ Institutionen und Or-
ganisationen, auch Gottesdienst und Gemeinde, die nach dieser Lo-

3 Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution »Gaudium et spes«, 25:

»Ursprung, Triger und Ziel aller sozialen Institutionen ist und muss sein die
menschliche Person.«
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gik angelegt sind, erweisen sich als wahrhaft human und damit ge-
recht. Sie sind auf der Spur einer christlichen Diakonie.

Das Irritierende an dieser Heilungsperikope ist fir Christen noch
etwas anderes. Bei der ganzen Geschichte ist mit keinem Wort von
Gott die Rede. Und doch spiirt man, es geht immer um Gott. Er ist
immer im Spiel, in der heilenden Tatsprache Jesu, in seiner Aufstel-
lung, in seiner provokativen Konfrontation, in seiner Zuwendung,
in seiner Standfestigkeit. Wenn er den Mann mit der verdorrten
Hand in die Mitte ruft und auf den Platz Gottes stellt, zeigt er, was
mit ihm der Fall ist, was mit jedem der Fall ist, der behindert oder
krank ist, was aber auch mit jeder Helferin und jedem Helfer an sei-
ner Seite der Fall ist: Sie bewegen sich immer im Raum des Ge-
heimnisvollen, in einem umgreifenden Horizont, im Nahraum Got-
tes selbst.

Die Heilungspraxis Jesu enthilt so {iber die helfende Tat hinaus ei-
nen Mehrwert, einen zeichenhaften Uberschuss. Sie bringt zum Aus-
druck, was es um den Menschen, um sein Geheimnis in Anbetracht
der Wirklichkeit Gottes ist und wie dadurch das Leben auch ange-
sichts von Krankheit und Endlichkeit geborgen ist. Anders gesagt:
Jesus leistet sich keine Rede von Gott ohne die heilende Tat, die den
Armen, Leidenden und Kranken in die Mitte stellt.

IT1. Das WeseEN pES CHRISTLICHEN IST MITEINANDER ESSEN

In dhnlicher Weise kommt der Zusammenhang von titigem Dienst
an den Armen und Gottesdienst im Geschehen des letzten Abend-
mahles (Joh 13,1-20; Mt 26,20-29) zum Ausdruck. Wenn Jesus den
Jingern die Fufle wascht, beugt er sich dienend und helfend zu den
Bediirftigen, die auch die Jiinger sind, hinunter. Zugleich feiert er mit
ithnen ein gemeinschaftliches Mahl als Zeichen der Gottesnihe, der
Verbundenheit und des Abschieds.

Hier lebt etwas auf, was die Tischgemeinschaften Jesu immer schon
auszeichnete. (vgl. Lk 7,36-50, Begegnung mit der Stinderin im Hau-
se des Simon; Lk 14,15-24, Gleichnis vom Festmahl). Jesus setzt sich
mit denen an einen Tische, die von den Etablierten abgeschoben
sind: Arme, Kriippel, Blinde, Lahme, Heruntergekommene, Aufien-
seiter, von Dimonen Geplagte. Sieger Koder hat das eindrucksvoll
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ins Bild gesetzt: »Das Mahl mit den Siindern«* zeigt den am Arm
verletzten »Schwarzen«, die mondine Dame, den Intellektuellen,
den Kirchenmann und die verhirmte alte Frau am eucharistisch ge-
deckten Tisch, im Lichtschein der Brot und Wein austeilenden Hén-
de des geheimnisvoll gegenwirtigen Christus. Der Neutestamentler
Franz Mussner liefert in seiner Auslegung des Galaterbriefes® den
Kommentar dazu: »Das Wesen des Christseins ist synestien«, mitei-
nander essen! Das bedeutet also nicht Small Talk unter Seinesglei-
chen, sondern Tabubruch: Zuwendung zu jenen, mit denen kein
Staat zu machen ist. Jesu Mahlpraxis bringt Gottes anhaltende Soli-
daritit und Gemeinschaft mit den Armen zum Vorschein, sie macht
den Anbruch des Reiches Gottes anschaulich.

Der Leiter eines Pastoralinstitutes und nebenher Dorfpfarrer erzihl-
te folgende Begebenheit, die die jesuanische Idee vom gemeinschaft-
lichen Mahl in die heutige Zeit, auch in unser Vorverstindnis von Li-
turgie und Caritas, hereinholt:

Als er am Freitagabend wieder einmal miide von der Fortbildungs-
arbeit in sein Pfarrhaus zuriickkommt, glaubt er seinen Augen nicht
zu trauen. Sitzt doch seine betagte Mutter mit einem Penner, »Sand-
ler«, im Wohnzimmer, gemiitlich bei einer Flasche Wein, mit den
besten Glisern, die ihm seine Praktikumspfarre Frauenau zur Primiz
geschenkt hat und die nur zu besonderen Gelegenheiten zum Einsatz
kommen, gefiillt mit dem fiir festliche Gelegenheiten aufbewahrten
»Wiirzburger Stein, beste Lage, eine einzige Flasche hatte er davon
im Keller. Als er, nachdem sich der »suspekte« Gast verabschiedet
hatte, seiner Mutter Vorhaltungen machen will, sagt sie nur: »Lass es
gut sein! Ist ja auch ein Mensch!«

Das ist »sympotein« und »synestien«, miteinander trinken und essen,
»auf Christlich«! Genau das ist zu seinem Gedachtnis aufgetragen!

IV. CARITAS IN DER LITURGIE: EIN FRAGILES VERHALTNIS

Solche solidarische Tischgemeinschaft im Gottesdienst, die von
Compassion und Gerechtigkeit inspiriert ist, die diakonische All-

# Im Speisesaal von San Pastore bei Rom.
5 F. Mussner, Der Galaterbrief, Freiburg i. Br. 1974, 423.
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tagspraxis der Christen im Gottesdienst fortfihrt und mit der Aga-
pe Gottes in Verbindung bringt, war aber offensichtlich nicht immer
leicht zu realisieren. Sie musste immer wieder neu in Erinnerung ge-
rufen und vor Verflachung und Banalisierung bewahrt werden. Be-
reits am Anfang ist die Gefahr zu orten, dass Liturgie und Diakonie
auseinanderdriften. So beklagt Paulus gegentiber der Gemeinde von
Korinth (1 Kor 11,17-34), dass die Wohlhabenden bei der Feier des
Herrenmahls sogleich ihre eigenen Speisen verzehren, dann satt und
betrunken seien, wihrend die spiter kommenden Sklaven und Tage-
16hner, die nichts mitbringen kénnen, hungern. »Wollt ihr jene de-
miitigen, die nichts haben?<, so fragt Paulus tadelnd und fiigt hinzu:
»Wer also unwiirdig von dem Brot isst und aus dem Kelch des Herrn
isst, macht sich schuldig am Leib und am Blut des Herrn« (1 Kor
11,27). Was Paulus hier anprangert, ist die mangelnde Compassion,
das blinde und fihllose Herz fiir die Armen am gleichen Tisch. Er
kritisiert die fehlende Verteilungsgerechtigkeit im Gottesdienst —
und wenn hier, dann wohl erst recht auflerhalb —, wenn die Bediirf-
tigen nicht in die Mitte kommen. Paulus diagnostiziert mit seinem
Einspruch die soziale Siinde, die fehlende Diakonie und nicht — wie
es in einer moralisierenden Pastoral manchmal vermittelt wurde — ein
Vergehen gegen die Keuschheit oder die Ubertretung des kirchlichen
Gebotes der Niichternheit vor dem Kommunionempfang. Die L&-
sung, die Paulus vorschligt, man mége sich doch zu Hause schon
satt essen und dann erst zum Herrenmahl kommen, iberzeugt nicht
wirklich. Sie leitete, nach Kennern der Liturgie- und Caritasge-
schichte, eine fatale Trennung von solidarischem Sittigungsmahl und
gemeinschaftlicher Feier des Herrenmahls, von Liturgie und Agape
ein, die bis zum heutigen Tage nachwirkt.

Auch die Wahl der sieben Minner »voll Geist und Weisheit«, die als
Diakone den Dienst an den Tischen pflegen sollten, geht auf einen
Missstand zuriick, dass nimlich die Witwen der Hellenisten gegen-
iber den Hebriern in der tiglichen Versorgung benachteiligt wur-
den. »Mit der Bildung des Siebener-Gremiums war nun die >diako-
nia< — der Dienst gemeinsamer, geordnet geiibter Nichstenliebe — in
der grundlegenden Struktur der Kirche selbst verankert«, so Papst
Benedikt XVI.¢ Er fihrt fort: »Die Kirche kann den Liebesdienst so

¢ Benedikt XVI. (wie Anm. 2), hier 21.
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wenig ausfallen lassen wie Sakrament und Wort.« Die Kirchenviter
haben dies sehr frith immer wieder herausgestellt. Der Martyrer Jus-
tinus (T ca. 155) schildert im Zusammenhang der sonntiglichen Ze-
lebration der Christen auch deren Liebestatigkeit, die mit der Eu-
charistie als solcher verkniipft ist: Die Besserstehenden geben nach
dem Maf ihrer Méglichkeiten, ein jeder so viel er will; mit dem Er-
16s unterstiitzt dann der Bischof die Waisen, die Witwen und dieje-
nigen, die aufgrund von Krankheit oder aus anderen Griinden sich in
Not befinden, wie auch die Gefangenen und die Fremden. Der gro-
e christliche Schriftsteller Tertullian (T nach 220) erzahlt, wie die
Sorge der Christen fiir Notleidende aller Art das Staunen der Heiden
hervorruft. Man kann aus diesen und vielen anderen frithen Zeug-
nissen den berechtigten Schluss ziehen: Die erstaunliche Ausbrei-
tung des Christentums in der antiken Welt ist nicht in erster Linie
den grofien theologischen Gedankengebiuden, auch nicht den festli-
chen Gottesdiensten zu verdanken, sondern der solidarischen Tisch-
gemeinschaft, den Armenspeisungen, den Suppenkiichen und den
Hospizen, dem selbstlosen Dienst an den Armen, der Caritas. So legt
etwa eine syrische Kirchenordnung (»Testamentum Domini«)” aus
dem 5. Jahrhundert fest: »Gleich bei der Kirche soll ein Hospiz
seinl« Gottesdienstraum und Hospiz gelten als die beiden zentralen
»Lebenshiuser« einer Christengemeinde. Sie gehoren untrennbar
und gleichgewichtig zusammen.
Weitere eindrucksvolle Beispiele lassen sich anfiihren, wie bis in un-
sere Zeit herein die enge Verbindung von Caritas und Liturgie immer
wieder neu betont und verwirklicht wurde:
- Von Johannnes Chrysostomus ist iiberliefert: »Das Sakrament des
Altares ist nicht zu trennen vom Sakrament des Bruders.«
- Gregor der Grofle bekundete: »Wenn ein Mensch in Rom des
Hungers stirbt, ist der Papst nicht wiirdig, die Messe zu feiern.«
— Im burgundischen Klosterspital zu Beaune ist noch immer der gro-
e Krankensaal zu sehen, der im Mittelalter zugleich Gottesdienst-
raum war. Fiir die Kranken durchdrang sich so die helfende Pflege
durch die Mitmenschen mit der eucharistischen Nihe Gorttes.

7 Zit. nach R. Zerfafl, Wenn Gott aufscheint in unseren Taten, in: P. M. Zulehner, Das
Gottesgeriicht. Bausteine fiir eine Kirche der Zukunft, Diisseldorf 1987, 95-106,
hier 95.

110



— Der Kaplan Dominikus Ringeisen findet in den Statuten fiir die
Ordensschwestern in seiner 1884 neu gegriindeten Kretinenanstalt
Ursberg die nicht selbstverstindliche Maxime: »Zuerst kommt der
Dienst an den Armen, dann der Gottesdienst!«®

— Ion Sobrino, lateinamerikanischer Theologe, driickt den Zusam-
menhang von Caritas und Gottesdienst in unseren Tagen so aus:
»Man kann nicht mit dem Riicken zu den Armen zu Gott beten!«

— Im Passauer Pastoralplan ist zu lesen: »Wer in Gott eintaucht,
taucht neben dem Menschen auf!«’

— Papst Benedikt XVI. formuliert: »Eucharistie, die nicht prakti-
sches Liebeshandeln wird, ist in sich selbst fragmentiert.«'° Er ver-
kniipft damit in der Enzyklika »Deus caritas est« die Caritas aufs
Engste mit der Eucharistie. Liturgie ohne Diakonie wire genauso
fragmentiert wie eine Diakonie ohne Bezug zum Sakrament. Ent-
schieden tritt er fiir eine diakonisch sensible Liturgie und eine spi-
rituell inspirierte Diakonie ein — gegen jede Art von Liturgismus
und sozialen Aktivismus. Gottes Liebe sei gegenwiirtig in der Eu-
charistie, die Geliebtwerden und Weiterlieben enthilt. In ihr
»kommt die Agape Gottes leibhaft zu uns, um in uns und durch
uns weiterzuwirken«!!. Kirche sei nur dann »Zeichen und Werk-
zeug« der Nihe Gottes,'? wenn sie durch und durch caritativ, dia-
konisch ist. Damit stellt der Papst die Caritas vom Rand in die
Mitte christlicher Praxis. Sie lasst sich nicht linger als Vorfeld-An-
gelegenheit und Vorstufe fiir das vermeintlich »Eigentliche« der
Liturgie abtun. Caritas ist vielmehr wesenhaft, essentiell fiir die
Kirche und die Christen. Solche Caritas ist im Rang eines Sakra-
mentes zu begreifen, wie die Eucharistie und die Kirche insgesamt.
Liturgie und Diakonie zusammen bilden »culmen et fons« — Ho-
hepunkt und Quelle — des christlichen Lebens.”

¥ Vgl. I. Baumgartner, Leitmotive bei Dominikus Ringeisen — Leitbilder caritativer
Behindertenarbeit heute, in: I. Baumgartner/A. Landersdorfer (Hg.), Jeder Mensch
ist kostbar. Dominikus Ringeisen (1835-1904) — ein Anwalt des Lebens, Passau
2004, 117-152, hier 122.

’ Vgl. . M. Zulehner, Aufbrechen oder untergehen. So geht Kirchenentwicklung,
Osttildern 2003, 48.

' Benedikt XVI. (wie Anm. 2), 14.

"1 Ebd.

2 Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution »Lumen gentiums, 1.

" Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Liturgiekonstitution »Sacrosanctum Concili-
ums, 10,
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1. Caritas auflerhalb und innerbalb der Liturgie stirken

Caritas ist Mitte, Seele und entscheidendes Qualitatskriterium aller
christlichen Praxis, nicht nur der organisierten Caritas, sondern aller
Pastoral, jedes Gottesdienstes und jeder christlichen Begegnung.
Nicht in der Professionalitit, nicht im Flichendeckenden, nicht in
der guten Organisation, nicht in der fachlichen Qualitit, nicht in der
perfekten Inszenierung liegt das unterscheidend Christliche, son-
dern in der Caritas als Liebe — wobei bekanntlich alles andere nicht
vernachlissigt werden soll. Im recht verstandenen Sinne lasst sich
von einem »Primat der Diakonie«'* als Agape sprechen, weil es in al-
len christlichen Grundvollziigen auf die Liebe ankommt, wie Paulus
es in 1 Kor 13,1 ausdriickt: »... hitte aber die Liebe (Agape) nicht ...«
Folglich gilt: »Der Liebesdienst ist fiir die Kirche nicht eine Art
Wohlfahrtsaktivitit, die man auch anderen tberlassen koénnte, son-
dern er gehdrt zu ihrem Wesen, ist unverzichtbarer Wesensausdruck
ihrer selbst.«'® Von daher ist zu verstehen, dass Ignatius von Antio-
chien seinen Brief an die Gemeinde von Tralles mit den Worten be-
ginnt: »Es griifit euch die Agape von Smyrna und Ephesus.«'® Aga-
pe, Caritas — ein anderes Wort fiir »Gemeinde« und »Kirche«. Es
wird auch deutlich, dass die Frage nach der Caritas in der Liturgie
weit vor dem Gottesdienst ansetzt. Wenn Caritas als Seele der Praxis
der Christen, der Kirche und ihrer Pastoral, auch der Liturgie zu gel-
ten hat, dann eréffnet sich ein thesenhafter Zusammenhang: Je mehr
die Caritas das Leben und Handeln in einer Gemeinde bestimmt,
umso mehr werden ihre Gottesdienste diakonischen Geist atmen
und ausstrahlen. Dann wird man sich immer mehr darauf besinnen,
dass der Gottesdienst und seine Symbolhandlungen diakonisch zu
verstehen sind: als Lebenshilfe fiir all die vielschichtig heilungs- und
heilsbediirftigen Anwesenden, aber auch als Inspiration und Motiva-
tion fiir eine Praxis der Compassion auflerhalb.

In Anbetracht dieses starken Plidoyers ist zu fragen, auf welche Wei-
se Gottesdienste eine noch klarere diakonische »Seele« entwickeln

1 Vgl. H. Haslinger, Diakonie zwischen Mensch, Kirche und Gesellschaft, Wiirzburg
1996, 742 ff.

15 Benedikt XVI. (wie Anm. 2), 25a.

16 Val, N. Mette, Grundprinzip Gemeindecaritas, in: caritas’98 (1997) 4, 149-161, hier
149.
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konnen. Eine chassidische Geschichte gibt einen ersten bedenkens-
werten Hinweis.

»Als Levi Jizchak in Berditschew Raw wurde, vereinbarte er mit den
Vorstehern der Gemeinde, dass sie ihn zu den Versammlungen der
Gemeinde nicht laden sollten, es sei denn, wenn sie einen neuen
Brauch oder eine neue Ordnung einzufithren gedichten. Einmal
wurde er zu einer Versammlung geladen. Sogleich nach der Begrii-
fung fragte er: »Welches ist der neue Brauch, den ihr einsetzen
wollt?< Sie antworteten: >Wir wollen, dass die Armen fortan nicht
mehr an der Schwelle des Hauses betteln, sondern eine Biichse wer-
de aufgerichtet, und alle Wohlhabenden tun Geld hinein, jeder nach
seinem Vermdgen, und daraus sollen die Bediirftigen bedacht wer-
den.c Als der Rabbi dies hérte, sprach er: >Meine Briider, habe ich
denn nicht von euch erbeten, um eines alten Brauchs und einer alten
Ordnung willen solltet ihr mich nicht der Lehre entziehen und zu
eurer Versammlung laden?« Erstaunt wandten die Vorsteher ein:
»Unser Meister, es ist doch eine neue Einrichtung, die wir heute be-
raten!<>Ihr irrtq, rief er, >eine uralte ist es, ein uralter Brauch von So-
dom und Gomorra her. Entsinnt euch, was erzihlt wird von dem
Midchen, das in Sodom einem Bettler ein Stiick Brot reichte: wie sie
das Madchen ergriffen und entkleideten und mit Honig bestrichen
und den Bienen zum Frafle aussetzten um des grofien Frevels willen,
den es veriibt hatte. Wer weif}, vielleicht hatten auch sie eine Ge-
meindebiichse, darein die Wohlhabenden ihr Almosen taten, um ih-
ren armen Briidern nicht ins Auge zu schauen!«”

Die Sammelbiichse, der Klingelbeutel — ein Brauch von Sodom und
Gomorra! Mit dem Absammeln ist es nicht getan! Weil man dabei
den Armen nicht ins Gesicht schauen muss! Das Helfen ist dann
anonymisiert. Sosehr wir die Segnungen des Sozialstaates, aber auch
die Einrichtungen der Caritas in Osterreich und Deutschland zu
schitzen wissen, es muss auch bewusst sein, dass es sich dabei um
eine anonyme, staatliche und christliche Solidaritit handelt, die un-
sere individualisierten Lebensverhiltnisse der Moderne mit sich
brachte. Die Gefahr besteht — wie zu Rabbi Jizchaks Zeiten —, den
Armen nicht mehr ins Gesicht zu schauen, das Herz erblinden zu
lassen. Wir werden heute nicht um die Sammelbiichse und den Klin-

7 M. Buber, Die Erzihlungen der Chassidim, Ziirich 1°1987, 360 f.
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gelbeutel herumkommen, die Kirchenabgabe und Kirchensteuer,
auch nicht die solidarische Kranken- und Pflegeversicherung mut-
willig abschaffen wollen. Im Gegenteil: Hier ist viel Solidaritdt mit
den Armen in nah und fern spiirbar. Die Kirchen in Osterreich und
Deutschland mobilisieren durch ihre Hilfswerke eine enorme Spen-
denbereitschaft, sie sind darin Spitzenreiter. Aber klar ist auch — das
ist die »Moral« von dieser chassidischen Geschichte —, christliches
Helfen innerhalb und auferhalb des Gottesdienstes zielt auf Begeg-
nung, Bezichung, Gemeinschaft. »Wir harren auf eine Theophanie,
von der wir nichts wissen als den Ort, und der Ort heifit Gemein-
schaft!«!$, so der jiidische Religionsphilosoph Martin Buber, der die-
se Geschichten gesammelt hat. Mit der Abbuchung vom Konto oder
dem Absammeln wire es demnach nicht immer getan. Compassion
im Alltag, sich vom andern berithren und sein Herz sprechen lassen,
jenseits der Spende, gehdren zur christlichen Existenz, so wie es im
Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Lk 10, 25-37) erzihlt ist:
Thm ging es »an die Nieren«, als er den unter die Riuber Gefallenen
sah.

Wie steht es um diese Kultur der Compassion, der Caritas — (und
auch der Gerechtigkeit) in den Gemeinden und — darin eingebunden
— in ihrer Liturgie? Ist den Sonntagsgottesdiensten anzusehen, dass
sie Spiegelbild einer die Woche iiber gelebten vitalen Caritas in der
Gemeinde sind?

2. Keine Entdiakonisierung!

Vor dem hohen Anspruch einer caritativen Christlichkeit wirkt die
heute oft gehdrte Diagnose, unsere Gemeinden seien diakoniever-
gessen, ja entdiakonisiert, hochst beunruhigend. Man stellt fest, ver-
bandliche Caritas und Pastoral hitten sich institutionell und struk-
turell auseinanderentwickelt. Zwei weitgehend getrennte Strukturen
— Parallelstrukturen, ja »Parallelwelten« — hitten sich etabliert, mit
der Folge: Der Psychologe der Caritas-Beratungsstelle habe mit dem
Pfarrer am Ort wenig »am Hut«. Durch die Arbeit der professionel-
len verbandlichen Caritas kénne sich aber die gemeindliche Pastoral

1® Ders., Das dialogische Prinzip, Heidelberg 1984, 148 f.
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zwangsldufig von der Diakonie immer mehr dispensieren. Man dele-
giere an die Einrichtungen der verbandlichen Caritas die Obdachlo-
sen, Arbeitslosen, psychisch Kranken, iiberforderten Eltern und
Aidskranken — wenn sie denn tatsichlich in den Gemeinden auftau-
chen. Diese These der Entdiakonisierung der Pfarrgemeinden hilt
freilich einer niichternen Uberpriifung nicht stand und eignet sich in
dieser pauschalen Form nicht als Ausgangsbasis fiir eine zielgerich-
tete gemeindliche Caritasentwicklung.

Gemeinden in Deutschland und Osterreich bilden beileibe keine dia-
koniefreien Zonen. Christen in mehr oder weniger intensiver Nihe
zu Kirchengemeinden entfalten zusammen mit ihren Seelsorgern
und Mitarbeitern eine beachtliche alltagsbezogene Caritaspraxis, oft
als solche nicht benannt, oft unscheinbar und nicht im Scheinwerfer-
licht der 6ffentlichen Aufmerksamkeit, aber doch »Alltagsdiakonie«
vor Ort. Die grofle Zahl von Ehrenamtlichen und Initiativgruppen
ist besonders zu wiirdigen. Eine empirische Erhebung des Landesca-
ritasverbandes Bayern!” bei den bayerischen Pfarrgemeinden ergab,
dass sich ca. 167 000 Ehrenamtliche fiir caritative Zwecke engagie-
ren, in Besuchsdiensten (Altenheim, Asylbewerberheim, Behinder-
tenheim, Gefingnis, Krankenhaus, bei Neuzugezogenen, fiir Senio-
ren und Kranke zu Hause etc.), in spezifischen Hilfegruppen (Baby-
sitterdienst, Essenausgabe fiir Arme, »Tafel«, Fahrdienste fiir Senio-
ren oder Behinderte, Hausaufgabenhilfe, Hilfe bei Behorden, Hilfs-
glitersammlung fir das Ausland, Kleiderkammer, Mobellager etc.)
oder in Selbsthilfegruppen (Alleinerziehende, Altenclubs, Arbeitslo-
se, Behinderte, Familienkreise, Frauen, Gesundheitshilfe, Hospiz-
arbeit, Jugend, Nachbarschaftshilfen, Mutter-Kind, pflegende Ange-
horige, psychisch Kranke, Suchtkranke, soziale Brennpunkte, Trau-
ernde, verwaiste Eltern etc.).

Neben der Alltagsdiakonie und den expliziten Projekten Ehrenamt-
licher ereignet sich Caritas zudem ganz wesentlich in die Gemeinde
hineinverwoben und untrennbar mit Pastoral verkniipft. So haben
Gemeinden per se eine integrative Funktion, sie versammeln die
Menschen, fordern Zugehorigkeit und beugen der Vereinsamung
vor. Manche Studien besagen, dass sie damit zur leiblichen und see-

" Vgl. Landescaritasverband Bayern (Hg.), Sozial-caritatives Engagement in den ka-
tholischen Pfarrgemeinden und Caritas-Einrichtungen in Bayern, Miinchen 2003.
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lischen Gesundheit beitragen.”® Seelsorge deutet das Leben, das in-
dividuelle wie das kollektive. Sie macht Orientierungswissen zu-
ganglich und hilft den Einbriichen der Gewalt vom Evangelium her
entgegenzutreten, wie in den spontanen Gottesdiensten zum 11. Sep-
tember 2001 erfahrbar war. Sie gibt damit vielen in der kaum durch-
schaubaren Komplexitit der Lebenswelt, in Krisen und Ausweg-
losigkeiten Orientierung.

3. Entwicklungsanfgaben der Caritas in den Gemeinden

Dennoch ist nicht alles Gold, was in der Gemeinde glanzt. Zu fra-
gen ist: Steht in den gelebten, nicht in den auf Hochglanzbroschii-
ren gedruckten Leitbildern, in den Tagesabliufen der pastoralen
Mitarbeiter, in der Pfarrgemeinderatssitzung, in der Ordinariats-
ratssitzung, im Haushaltsplan der Dibzese, in der Ausbildung und
Fortbildung der Seelsorger wirklich die Caritas an erster Stelle und
regelmifig auf der Agenda? Verstehen sich Priester, Pastoral- und
Gemeindereferenten wirklich in threm Herzen zuerst als Diakone?
Es ist zu bezweifeln. Ohne billige Schuldzuweisung zu betreiben,
bleibt zu konstatieren: Hier geben oft andere Leitbilder — Priester-
und Gemeindebilder — und mit ithnen einhergehende Mentalititen,
Handlungsmuster und Strukturen den Ton an. Eine nachhaltige Ca-
ritasentwicklung in der Gemeindepastoral hat sich — auch auf die
Gefahr hin, bislang unterschwellig schwelende Konflikte aufzu-
decken — mit den diakonisch hemmenden Mustern und Plausibiliti-
ten, und damit mit den strukturellen Defiziten, auseinanderzuset-
zen.

So erweist sich das praktizierte Leitbild der »aktiven Gemeinde«
nicht unbedingt als sehr caritaskompatibel. Gemeinde werde damit
zum Zweck und Letztziel des pastoralen Handelns umgedeutet. Aus
dem im Konzil angesagten Dienst der Kirche an den Menschen, vor
allem an denen am Rand, wiirde nun der Dienst der Menschen an der

2 Vgl. dazu die Sammelreferate von B. Grom, Gesundheit und »Glaubensfaktor«, Re-
ligion als Komplementirmedizin?, in: StZ 216 (1998) 6, 413-424; C. Jacobs, Wer
glaubt, dem ist geholfen! Von der Heilkraft des Glaubens und dem hilfreichen Po-
tential einer heilsamen Pastoral, in: B. Haselbeck/]. Giinther (Hg.), Wer hilft, wird
eine anderer. Zur Provokation christlichen Helfens, Miinster 2006, 373-387.
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(Gemeinde-)Kirche. Dies, so Elmar Klinger, sei die pelagianische
»Ursiinde der nachkonziliaren Kirche«.?!

4. Caritas im Gottesdienst: rituelle Diakonie

Gottesdienste wirken bei niherer Betrachtung in vieler Hinsicht dia-
konisch. Sie bilden einen Gegenpol zum postmodernen Imperativ,
immer aktiv sein zu miissen. Thre pathische »Spiritualitit des siebten
Tages« erdffnet einen Raum des Heiligen und ladt ein, die krankma-
chenden Lebensmuster der angestrengten Diesseitigkeit zu durch-
brechen. Sie bilden einen Anders-Ort und eine Anders-Zeit, wo der
Mensch sich jener Seiten seiner Person bewusst werden kann, die au-
flerhalb auf der Strecke bleiben: das Danken, die Sehnsucht, das
Staunen, die Ahnung, auf dieser Erde nicht ganz zu Hause sein, die
Hoffnungen und Angste, das Wissen um die Endlichkeit.
Gottesdienste bieten rituelle Diakonie in den biografischen Uber-
gingen von Geburt, Heirat, Tod, in den Phasen des Familienzyklus
zu Erstkommunion, Firmung oder Schulabschluss, vor allem aber in
Krankheit, Sterben und Trauer. Sie helfen die Ubergange der Biogra-
fie, wie der Natur und des Kosmos, als sinnhaltig zu erfahren. Ein
beachtliches diakonisches Potential, das heute — trotz aller Umbrii-
che in der Religiositit — nach wie vor nachgefragt ist und das es zu
kultivieren gilt. Liturgie erreicht dadurch »zu den heiligen Zeiten«
sehr viele Menschen, auch tiber die regelmaflige Gottesdienstge-
meinde hinaus.

Gottesdienste, Sakramente, Sakramentalien wie ein Segen oder die
kirchliche Bestattung bergen offensichtlich eine Kraft in sich, die
diakonisch-heilsam, »salutogenetisch« wirkt und Menschen in der
Krise der Uberginge leiblich, seelisch, geistig, existentiell und religi-
6s aufrichtet.

5. Salutogenese durch religiose Symbolhandlungen

Die Pastoralpsychologie — sie nimmt nur einen Teilaspekt von Litur-
gie und Sakramente in Blick — kann diese Salutogenese — Heilwer-

' E. Klinger, Das Volk Gottes auf dem Zweiten Vatikanum. Die Revolution in der

Kirche, in: I. Baldermann [u. a.] (Hg.), JBTh, Bd. 7: Volk Gottes, Gemeinde und Ge-
sellschaft, Neukirchen-Vluyn 1992, 305-319, hier 316.
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dung — durch religiése Symbolhandlungen gut erkliren. Demnach
bringen solche Gesten und Rituale zwei Welten in einem Akt zu-
sammen: die menschlichen Ausweglosigkeiten, Krisen, Angste und
Néte auf der einen Seite mit der Welt des Heiligen, dem bergenden
Horizont des Lebens, mit dem groferen Geheimnis, das unser Leben
vor Gott ist, mit der Wirklichkeit Gottes auf der anderen Seite.

Wie die Eucharistie in diesem pastoralpsychologischen Sinne diako-
nisch-heilsam wirken kann, ist mir an einer Situation sehr bewusst
geworden, die zunichst gar nicht liturgisch ist.

Als dreifacher Vater erinnere ich mich noch, wie ich meinen Kindern
eines Tages beim Friihstiick klarzumachen versuchte, sie sollten sich
ab heute die Pausebrote selber schmieren. Sie seien alt genug, gehen
aufs Gymnasium und briuchten von den Eltern nicht bedient wer-
den. Auerdem hitte ich es am Morgen auch eilig, um in den Dienst
zu kommen. Die Reaktion: heftiger Protest! Das sei so, wie es ist, in
Ordnung. Zudem schmiere niemand die Pausebrote so exakt wie ich
usw.! Ich habe mich ohne allzu starke Gegenwehr iiberzeugen lassen
und machte jedem wieder sein Pausebrot zurecht. Als gelerntem Pas-
toralpsychologen ist mir im Laufe der Zeit klar geworden, dass das
Pausebrot die Funktion eines hilfreichen Ubergangssymbols iiber-
nommen hatte. Man stelle sich ein Kind mit drei, vier Jahren im Kin-
dergarten vor. Ein solcher Vormittag oder ganzer Tag ist kein Ho-
nigschlecken. Da gibt es andere Kinder, die nechmen einem das Spiel-
zeug weg, auch das Friulein Claudia sei nicht immer »lieb«. Da kann
einen schon der Weltschmerz oder zumindest das Heimweh ankom-
men. Allerdings, man hat ein Heilmittel. Da greift man in die Tasche,
ertastet das Pausebrot. Das riecht nach zu Hause, bringt das gemein-
same Friihstiick in Erinnerung, man weif}, wo man hingehért und
wem man gehort. Mit dem Pausebrot hat man das Zuhause dabei. Ja,
man kann es nicht nur riechen, ertasten, sondern sogar in sich hi-
neinessen. Wenn das nicht hilft?> Die Briicke zur Eucharistie ist un-
schwer zu erkennen. »Weil wir uns auf dieser Welt nicht ganz zu
Hause fiithlen«, wie Heinrich Boll? sagt, brauchen wir auch hier ein
Pausebrot, eine Wegzehrung, die uns hilft diese Zeit unserer Suche
und Heimatlosigkeit zu tiberstehen. Die Eucharistie ist so ein Hilfs-

2 H, Bsll, Interview, in: K.-J. Kuschel: Weil wir uns auf dieser Erde nicht ganz zu
Hause fithlen, Miinchen 1985, 64-75, hier 65.
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und Heilmittel, ein wirksames Ubergangssymbol. Sie hilt in all der
Ungeborgenheit des Lebens den Himmel tiber uns offen.

6. Diakonische Elemente im Gottesdienst

Bei der (Wieder-)Entdeckung des Gottesdienstes als Ort der Diako-
nie kann es forderlich sein, jene Elemente besonders bewusst zu ge-
stalten, die seit jeher ganz offensichtlich caritasnah sind, wie etwa die
Ansprache zur Statio, die Predigt, die Fiirbitten, die Sammlung, das
Totengedenken im Hochgebet oder den Segen.

So mancher Pfarrer lisst nicht nur am Caritas-Sonntag einen ehren-
amtlich oder hauptamtlich Engagierten der Caritas in einer Anspra-
che im Gottesdienst von seiner Arbeit berichten. Wie erwartungsvoll
saflen die ca. 400 Kurgiste in der Emmauskirche eines grofien Kur-
ortes, um in der Predigt zum Evangelium vom guten Hirten Worte
der Orientierung und Klarung fiir all die in einer Kur aufbrechenden
Fragen und Sorgen zu bekommen! Sie wurden leider enttduscht, der
Prediger beklagte den modernen Hérschaden der Menschen, dass sie
nicht mehr auf Gott hérten. Gibt es nicht auch einen pastoralen
Horschaden, nicht mehr die Fragen der Menschen zu héren?
Vorgelesene Fiirbitten sollten stellvertretend zum Ausdruck bringen,
was wohl auch den anwesenden Gottesdienstteilnehmern personlich
ein grofles Anliegen ist. Sie einfach aus der schnell aufgeschlagenen
Vorlage runterzulesen, verspielt diakonische Chancen. Wenn der
Name von kiirzlich verstorbenen Gemeindemitgliedern im Totenge-
denken genannt wird, zeugt das von Compassion fiir die Angeh6ri-
gen. Ein Segen, der mit den Wiinschen fiir einen guten Sonntag und
eine gute Woche verbunden ist, lisst auch noch mal etwas von der
Entlastung spiirbar werden, dass unsere Sorgen bei Gott gut aufge-
hoben sind.

Und nicht zu vergessen, das mehr oder weniger lange Meeting am
Kirchplatz ist »synestien«, lisst Zugehérigkeit erfahren und baut die
Briicke von der Caritas in der Liturgie zur Caritas im Alltag, die ih-
rerseits nichts weniger ist als Zeichen, Sakrament, Ort der Theopha-
nie.
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ALFRED EHRENSPERGER

Die iltesten Liturgiebticher
der westlichen Kirche

Der Autor ist okumenisch aufgeschlossener Liturgiewissenschaftler
der evangelisch-reformierten Kirche der Schweiz. Er promovierte
1971 mit der vielbeachteten Studie »Die Theorie des Gottesdienstes
in der spiten deutschen Aufklirung (1770-1815)« zum Doktor der
Theologie. Friiher zugleich engagierter Pfarrer, wirkt er seit langem
als Liturgiedozent, als fruchtbarer wissenschaftlicher Autor und als
ambitionierter Mitarbeiter der wichtigsten liturgischen Gremien sei-
ner Kirche, so auch der Deutschschweizerischen Liturgiekommission.
Er ist Mitglied der Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft Kloster-
neuburg und legt bier erstmals im Druck (siehe anch www.gottes-
dienst-ref.ch) einen Forschungsbeitrag vor, der die Kirchen der west-
lichen Liturgietraditionen gemeinsam angeht und zugleich eine pra-
zise Hinfiibrung zu den alten Quellen des Gottesdienstes darstellt

(Ed.).

I. ALLGEMEINES

Friihe Quellen

Die antiken und frithmittelalterlichen Quellen des Ostens und Wes-
tens weisen eine grofie Vielfalt sich bildender Gottesdiensttraditio-
nen auf. Dabei ist nicht nur das schriftlich noch vorliegende, oft sehr
fragmentarische Quellenmaterial wichtig; ebenso zu berticksichtigen
sind Angaben aus dem Schrifttum der Kirchenviter, der Monche und
Nonnen, Konzilsbeschliisse, synodale Bestimmungen fiir einzelne
Regionen, noch erhaltene Briefe, Heiligenviten und Reiseberichte.
Diese Quellen sind meistens beschrinkt auf eine bestimmte Zeit oder
kirchliche Region. Sie sind deshalb nicht iibertragbar und stehen
nicht fir die Gesamtkirche, selbst dann nicht, wenn sie mit bibli-
scher oder apostolischer Autoritit auftreten. Etwa vom 5. Jahrhun-
dert an gibt es im Osten und Westen liturgische Rollenbiicher fiir
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Kleriker und Klosterliturgien. In diesem Kapitel versuchen wir, die
wichtigsten auf uns gekommenen Liturgiebiicher der westlichen Kir-
che zusammenzustellen, die im Zeitraum ca. zwischen 500 und 1000
entstanden, erginzt oder tiberarbeitet worden sind.

Forschungsschwerpunkte

Die Entdeckungen des frithmittelalterlichen liturgischen Schrift-
tums, die Entzifferung der Quellen, ihre Edition, Verbreitung und
Kommentierung fasst man zusammen unter dem Begriff der »Sakra-
mentarforschung«. Sie ist aus verschiedenen Grunden recht kompli-
ziert, in ithren Ergebnissen oft kaum iiber Hypothesen hinauswei-
send, immer noch unvollstindig und stets von Uberraschungen ge-
kennzeichnet. Nebst dem meist fragmentarischen Quellengut (oft
beschrinkt auf einige wenige noch erhaltene Blitter), dem unter-
schiedlichen Zustand der Handschriften (abgekiirzt im Folgenden
mit »Hss.« bzw. »Hs.«), den Problemen der Entzifferung' und Uber-
tragung oder Erginzungen des mutmafllichen Textes ist der Kreis
kompetenter Sakramentarforscher relativ klein. Einige Forschungs-
bereiche werden aus diesem Kapitel ausgeklammert, weil sie Text-
sorten betreffen, die wiederum eigener, kompetenter Forschungen
bediirfen, z. B. Messgesinge und Antiphonarien, Hymnen, Tropen
und Sequenzen, Klosteroffizien, das Schrifttum des kirchlichen Os-
tens mit seiner Vielfalt an Sprachen, Wundergeschichten und Heili-
genviten sowie architektonisch-archaologische Probleme. Im Gan-
zen ist der Wortgottesdienst in den uns zuginglichen Quellen der
merowingischen und karolingischen Epoche erstaunlich wenig be-
achtet worden.

Literarische Texte und liturgische Quellen

Literarische Texte wurden und werden meist von uns bekannten Au-
toren geschrieben, z. B. von Kirchenvitern. Anlass, Absender und
Adressaten sowie der Zweck solcher Schriften werden in der Regel

! Besonders bei den sogenannten »Palimpsesten«, d. h. Handschriften, deren Grund-
schrift spater abgeschabt und durch einen jiingeren Text iiberschrieben wurde, da-
mit so das kostbare Pergament nochmals zu gebrauchen war.
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aus den Dokumenten selber erhellt. Auch bei dieser Gattung gab es
immer wieder Kopisten, Zitierungen oder Kommentierungen, wel-
che nicht fehlerlos waren oder sogar infolge bewusster Interessen in
die Texte eingegriffen haben. Die Forschung méchte das Original so
getreu wie moglich herausarbeiten und eventuell verschiedene Lesar-
ten oder Traditionsstufen ermitteln, dhnlich wie dies in der histo-
risch-kritischen Arbeit an der biblischen Textiiberlieferung der Fall
ist. So hat z. B. Methodius (788/800-848), Patriarch von Konstanti-
nopel, literarische und liturgische Hss. in verschiedene Volksspra-
chen iibersetzt, was im lateinischen Abendland damals etwas Uner-
hortes, fast ein Sakrileg, in der Praxis des byzantinischen Reiches
und seiner Riten aber durchaus geldufig war.” Bei liturgischen Texten
galten andere Uberlieferungsprinzipien:

1. Der Zweck einer Hs. war ihre Tauglichkeit fiir den Gottesdienst,
ihre Eignung fir die jeweilige aktuelle Liturgie. Formulare sind Spie-
gelbilder damaliger liturgischer Praxis. Erstausgaben sind kaum
mehr erhalten oder rekonstruierbar.

2. Es gibt Grenzen der Gestaltung: Viele Hss. wurden nicht von ei-
ner einzelnen Hand geschrieben, sondern von einer Schreibschule,
auch dann, wenn bertihmte Namen von Heiligen zur Autoritit bei-
trugen (z. B. Basilius, Gregorius).

3. Liturgien sind zusammengesetzt aus zahlreichen vorgegebenen,
eventuell urspriinglich verschieden gebrauchten Elementen; solche
tauchen dann in ganz anderen Hss. von anderen Kirchengebieten
wieder auf, insbesondere Gebete und Akklamationen.

4. Die alten Liturgiebiicher wurden durch ihre Verbreitung bis ins
Mittelalter immer wieder an neue Verhiltnisse angepasst und haufig
von Spateren erginzt. Je nach der liturgischen Funktion der Texte
waren mehr oder weniger deutliche Anpassungen notig.?

Politische Hintergriinde

Wihrend der Entstehungszeit vieler vorkarolingischer Sakramenta-
re des 7./8. Jahrhunderts beriihrten sich der romische und der

? K. Gamber, Codices liturgici latini antiquiores, Bd. 1 (SFS 1), Fribourg 1968, 407.
> A. Budde, Die igyptische Basilios-Anaphora. Text — Kommentar — Geschichte,
Miinster 2004, 48-54.
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christliche Reichsgedanke sehr eng. Dies spiegelt sich noch in For-
mulierungen alter Messgebete, z. B. in den Wendungen »plebs dei«
(Volk Gottes), »populus sanctus dei« (heiliges Volk Gottes) oder
»regnum Christi« (Konigreich Christi).> Weil Gott nach damaliger
Auffassung das »imperium Romanum« zur Erfiillung seines Welt-
planes brauchte, waren in der Liturgie Gebete fiir Kaiser und Ob-
rigkeiten selbstverstindlich. Angehérige vornehmer rémischer
Familien iibernahmen christliche Fithrungsstellungen (z. B. Ambro-
sius von Mailand, die Pipste Leo d. Gr. und Gregor d. Gr.). Ré6mi-
sches Kultur- und Sprachbewusstsein drang in die christliche Li-
turgie ein. So kommen Metaphern wie »pax« (Friede), »libertas«
(Freiheit) oder »securitas« (Sicherheit) in den Hss. hiufig vor.® Die
frinkischen Machthaber fithlten sich als Hiiter des katholischen
Glaubens; so blieb trotz des Zerfalls des Rémischen Reiches der
christliche Reichsgedanke bei den Franken ungebrochen.” Beson-
ders deutlich tritt dieser Reichsgedanke in Fiirbitten, gelegentlich
auch in Prifationen, hervor. Wegen der Stabilitit, welche liturgische
Texte hiufig kennzeichnet, und infolge der Verbreitung solcher Tex-
te in andere Kirchengebiete kommen konkrete historische Ereignis-
se wie z. B. die Vandalen- oder Langobardeneinfille nur selten ex-
plizit zur Sprache.®

Auswirkungen

Wie sich liturgische Texte infolge politischer Verinderungen anpas-
sen und verschiedene Entwicklungsstufen durchlaufen, versucht
A. Budde anhand der Entwicklung der dgyptischen Basilios-Ana-
phora aufzuzeigen.” Auf ein typisches Beispiel einer Texterginzung
in einer sehr alten Hs. weist Martin Kléckener hin: Das »Sacramen-
tarium Gelasianum Vetus« spiegelt urspriinglich nur die Liturgie ei-

* G. Tellenbach, Rémischer und christlicher Reichsgedanke in der Liturgie des frithen
Mittelalters, in: SHAW.PH 1934/1935, Heidelberg 1934, 6 {.

i o e,

& Ebd., 12

7 Ebd., 23.

% Ebd., 31-35; 32 Beispiele lateinischer Gebetstexte, die den christlichen Reichsge-
danken enthalten, bei ebd., 52-65.

® A. Budde (wie Anm. 3), 36 f.
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ner romischen Presbyterialkirche wider.!” Das ilteste Zeugnis einer
dem heiligen Mauritius gewidmeten Messe findet sich im altgalli-
schen »Missale Gothicum«.!! In einer Prifation dieses Messtypus
taucht dann plétzlich ein detaillierter Bericht iiber das Mauritius-
Martyrium auf.’? Weitere Mauritiusmessen finden sich, ebenfalls mit
Andeutungen auf das politisch motivierte Martyrium der rémischen
Mauritius-Legion, in frankisch-gelasianischen Sakramentaren des
8. Jahrhunderts (Junggelasiana), die anlisslich der Liturgiereformen
Pippins entstanden sind, z. B. im Sakramentar von Angouléme (zwi-
schen 768 und 781) und im Philipps-Sakramentar der Provinz Autun
(um 800)." Trotz der karolingischen Bemiithungen um eine moglichst
einheitliche Reichsliturgie!* zeigt die Koexistenz mehrerer Messen
und ihre Verbreitung die hartnickigen regionalen und oft indirekten
Prigungen, das Nebeneinander mehrerer Messbiicher und ihre an-
passungsfihige Verbreitung im frithen Mittelalter.!®

Altere und nenere Forschungsziele

Bis in die Anfinge des 20. Jahrhunderts befasste sich die Sakramen-
tarforschung mit dem Entdecken, Entziffern und Beschreiben, mit
der Verbreitung und Textedition der wichtigsten Sakramentare und
Sakramentarfragmente, die heute in verschiedenen Bibliotheken auf-
bewahrt werden. Mehrheitlich stimmen die Entstehungs- und die
Aufbewahrungsorte nicht miteinander iiberein. Im Vordergrund
standen bei den fritheren Ausgaben iuflere Merkmale der Hiss., ihr
Zustand, Details in den sakramentalen (bes. eucharistischen) Texttei-
len, die Einordnung in eine Sakramentartypologie, Textvergleiche,
Schriftarten, 6rtliche Verinderungen sowie das Herausarbeiten von

* Die einzige bekannte Hs., die um 750 in Chelles (Nordfrankreich) geschrieben wur-
de, enthilt zwar frinkische Erginzungen, aber noch keinen Hinweis auf bestimmte
Heilige, wie z. B. Mauritius.

"' M. Kléckener, »... legio sancta pro tui nominis confessione meruit uictoriae palm-
am«. Die Martyrer der Thebiischen Legion in den Gebetstexten der eucharistischen
Liturgie der Westkirchen bis um das Jahr 1000, in: Otto Wermelinger [u. a.] (Hg.),
Mauritius und die Thebdische Legion (Paradosis 49), Fribourg 2005, 265-310, hier
269 {.

12 Ebd., hier 279 f.

13 Ebd., hier 283.

1 Siehe I1I C 01,

'* Ebd., hier 304.
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Grundschichten und spiteren Texterginzungen oder in Palimpsesten
sekundire Uberschreibungen als Zweitgebrauch der kostbaren Per-
gamentblitter. Mit Hilfe der zur Verfligung stehenden technischen
Hilfsmittel (Fotografie, Infrarot) wurde der Textbestand einer Hs.
moglichst im Original hervorgeholt, dargestellt und kommentiert.
Auf dieser soliden Grundlagenarbeit kann die jiingere Forschung mit
neuen Fragestellungen weiterarbeiten. Dabei geht es z. B. um den
historisch-kulturpolitischen Kontext eines Liturgiebuches, um seine
Theologie, um den praktischen Wert und die Art seiner Beniitzung
und um die Wirkungsgeschichte. Die Forschung wird ausgeweitet
auf Vergleiche und Sinn von Benediktionen, auf den Aufbau der Ge-
bete, auf Votiv- und Totenmessen, andere Sorten von Ritualbiichern,
Pontifikalvorldufer, Breviere und alte Hss. fiir Klosteroffizien.

Die iltere Sakramentarforschung ist zu einem gewissen Abschluss
gekommen, sofern nicht in Zukunft neue, bisher unbekannte Hss.
entdeckt und ausgewertet werden. Die bekannten Dokumente ha-
ben oft Museumswert. Um die Hauptergebnisse einem breiteren
Kreis von Liturgiewissenschaftlern, -praktikern und anderen Inte-
ressierten zuganglich zu machen, bedarf es nicht nur Konkordanz-
tabellen, sondern des Aufzeigens von Zusammenhingen und kir-
chengeschichtlichen Hintergriinden des vorhandenen Quellenmate-
rials.'®

Beniitzer

Eine liturgische Handschrift enthilt immer das, was fiir ihre Beniit-
zer besonders wichtig war. Manches, was in den Dokumenten fehlt,
gehorte zur selbstverstindlichen Praxis, die man nicht aufzuschrei-
ben oder zu begriinden brauchte, oder es fehlte iiberhaupt schon im
urspriinglichen Text, weil es in der damaligen Praxis noch unbekannt
war. Vor allem waren zahlreiche Gebete in den ersten christlichen
Jahrhunderten noch der freien Formulierung des Liturgen iiberlas-
sen. Was durch miindliche Weitergabe gesichert war, musste erst
dann aufgeschrieben (kodifiziert) werden, wenn es unsicher wurde

' Ders., Sakramentarstudien zwischen Fortschritt und Sackgasse. Entschliisselung
und Wiirdigung des zusammenfassenden Werkes von Antoine Chavasse iiber die
Gelasiana des 8. Jh., in: ALW 32 (1990) 207-230, hier 207-209.212-215.221-223.
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oder in Vergessenheit zu geraten drohte und wenn Willkiir vermie-
den werden sollte. Praktische Anweisungen und Erginzungen im
Textmaterial nehmen zu, je jiinger die Hss. sind."” Zuerst gab es nur
Rollenbiicher fiir die einzelnen gottesdienstlichen Amtstriger und
ihre speziellen liturgischen Funktionen: Biicher fiir den Vorsteher
(Priester, Bischof, Papst), andere fiir die Lektoren, Diakone, Kanto-
ren der Schola. Oder es gab Hss. fiir einzelne Feiertypen: Messbii-
cher enthalten oft nur ihren Sakramentsteil und beschrinken sich
hiufig auf Feste des Kirchenjahres und die Gedenktage von Heili-
gen. Fragmente von Tagzeitenliturgien zeigen unterschiedliche klos-
terliche Traditionen und sind eher spite Dokumente. Spirliche Res-
te von Liturgieerklirungen sind ebenfalls auf uns gekommen.'
Anfinglich wurden Gebetstexte fiir Messen in sogenannten »libelli«
(Biichlein, Hefte) gesammelt. Eine der friihesten und wichtigsten
Zusammenstellungen romischer »libelli« ist das spiter filschlicher-
weise so genannte »Sacramentarium Leonianum« oder »Sacramenta-
rium Veronese« aus dem 7. Jahrhundert. Es wird in Verona aufbe-
wahrt und enthilt Textgut, das noch aus dem 5. und 6. Jahrhundert
stammt.'?

Verbreitung von Liturgiebiichern

Schon im 7. Jahrhundert haben Romreisende, Bischofe, Kleriker,
Monche und Pilger romisches Liturgiegut im Frankenreich verbrei-
tet. Besonders eifrig waren angelsichsische Missionare wie Bonifati-
us (gest. 755) oder Bischof Chrodegang von Metz (gest. 766). Die
von Frankenkéonigen angestrebte Vereinheitlichung der Liturgie hat-
te, nicht zuletzt wegen Mangel an brauchbaren Liturgiebiichern aus
Rom, nur mifligen Erfolg. Seit ca. 1000 gab es iiberhaupt keine ré-
mische Stadtliturgie mehr, sondern nur romanisierte gallisch-franki-
sche und germanisierte Liturgien. Auch eine Schreibschule mit Ko-
pisten, welche reprisentative Hss. hitten herstellen kénnen, gab es
im ersten christlichen Jahrtausend in der Hochburg der rémischen

7 A. Budde (wie Anm. 3), 43.

* R. Mefner, Einfiihrung in die Liturgiewissenschaft (UTB Nr. 2173), Paderborn
2001, 44.

' Ebd., 45.
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Kirche nicht.?® In abgelegenen Gebieten hielten sich oft iltere Litur-
giebiicher, die in stidtischen Zentren lingst fiir iiberholt gehalten
wurden.?! Zur Edition und Verbreitung von Kopien frithmittelalter-
licher Liturgie-Hss. gehért nicht nur die Wiederherstellung eines
vollstaindigen oder wenigstens einigermaflen zusammenhingenden
Textes, sondern auch die Dokumentation seiner Geschichte: Hss.
hatten einen bestimmten Ort und eine mutmafliche Entstehungs-
zeit; aber zahlreiche Hss. geben ihre urspriingliche Herkunft nicht
preis. Mit Methoden der vergleichenden Liturgiewissenschaft stofit
man auf Verwandtschaften, Eigenarten, Unterschiede und oft aben-
teuerliche Wanderungen solcher Liturgiebiicher. Deshalb sind die
meisten noch vorhandenen in ganz verschiedenen Bibliotheken ver-
streut.”? Aus der Zeit des fleiflig missionierenden Bonifatius z. B. ka-
men Teile eines in England geschriebenen Messbuches nach Regens-
burg, ebenso das nach dem Typus oberitalienischer Messbiicher
gegen 785 geschriebene Prager Sakramentar.®

Sorten alter Liturgiebiicher

Die westlichen Liturgiedokumente machen insgesamt einen erhebli-
chen Teil des mittelalterlichen Schrifttums aus. An Umfang, Zahl
und Bedeutung stehen die Sakramentarien und -fragmente an erster
Stelle innerhalb der liturgischen Schriften. Sie beziehen sich in erster
Linie auf den sakramentalen Teil der Messe, also auf die Feier der
Eucharistie, insbesondere fiir die Festzeiten des Kirchenjahres, die
Heiligen- und Kalendertage. Daneben gibt es bedeutende Lektiona-
re oder Lektionarteile, Ordines (d. h. Verlaufsordnungen fiir den

20 H.-B. Meyer, Die romische Messliturgie vom Ausgang der Antike bis zu Gregor
VIL (gest. 1085), in: GDK 4 (1989), 182208, hier 200.

2! K. Gamber, Das Messbuch Aquilejas im Raum der Bayerischen Didzese um 800, in:
E. Zagiba (Hg.), Millenium Dioeceseos Pragensis 973-1973. Beitrige zur Kirchen-
geschichte Mitteleuropas im 9.-11. Jh., in: AIS 8 (1974) 111118, hier 114.

22 A. Budde (wie Anm. 3), 56—63.

& K. Gamber, Das frithmittelalterliche Bayern im Licht der iltesten bayerischen Li-
turgieblicher, in: Deutsche Gaue 54 (1962) 49-62, hier 50-53. Bayern gehorte bis ins
7. Jahrhundert zum Metropolitanverband von Aquileia und wehrte sich gegen das
Eindringen gallischer Bischofe und frankischer Missionare, bis dann Anfang des
8. Jahrhunderts infolge politischer Verinderungen in Bayern auch die kirchlichen
Verhiltnisse neu geregelt wurden.
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Gottesdienst) und Antiphonale fiir die gesangliche Gestaltung der
Liturgien. Rituale gehdren eher einer spiteren Entwicklung an.?* In
einem Rituale finden sich Formulare fiir Taufe, Eheschliefung, Bufe,
Riten um Sterben und Bestattung, Segnungen und Prozessionen.?
»Capitula« sind eine Art Verzeichnis zur Auffindung der richtigen
Leseperikopen fiir die Messe. »Benediktionale« gehen zuriick auf
den Brauch, wonach der Bischof in der Messe nach dem Paternoster
einen Segen spendete. Erst nach diesem verlieffen die Nichtkommu-
nikanten die Kirche. Dieser Segen war eine Art Ersatz fiir den feh-
lenden Eucharistieempfang. Die Segenstexte in den frithmittelalterli-
chen Benediktionalen sind stark von den betreffenden Festinhalten
gepragt.®® »Prozessionale« enthalten die Gestaltungsformen der ver-
schiedenen mittelalterlichen Prozessionen. In den Pontifikalbiichern
sind die Feiern von Weihehandlungen an Bischéfen, Priestern und
Diakonen niedergeschrieben.?”

Grobeinteilung der Sakramentar-Hss.

Gebetssammlungen, die ein Bischof oder Priester fiir eine Messe
brauchte, sind der Grundbestand der alten Sakramentare, die man
gelegentlich auch als »libri sacramentorum« bezeichnete. Die meis-
ten enthalten mehrere Messen oder Messteile. Formulare fiir den ge-
wohnlichen Sonntagsgottesdienst sind seltener als Sakramentartexte
fiir besondere Gedenktage. Gelegentlich kommen in diesen Liturgic-
biichern auch Textstiicke vor, die man nicht fiir einen sakramentalen
Gottesdienst brauchte, sondern bei Weihe- und Segenshandlungen.
Solche rituelle Anweisungen fiir die Vorsteher nehmen im Laufe der
Sakramentartradition zu (z. B. Ordines, Rubriken, Handlungsan-
weisungen oder Kurzkommentare).” In einer Grobeinteilung kann

* M. Klockener, Art. »Sakramentars, in: LThK 8 (*1999), Sp. 1455-1459, hier 1456.

* B. Kranemann, Liturgische Biicher als schriftliche Zeugnisse der Liturgiegeschich-
te. Entstehung, Typologie, Funktion, in: G. Jaszai (Hg.), Imagination des Unsicht-
baren. 1200 Jahre bildende Kunst im Bistum Miinster, Miinster 1993, 147-166, hier
149-151.

% Ebd. 2151,

ZEhd:

** Ebd., 149-151; M. Smyth, La liturgie oubliée. La priére eucharistique en Gaule an-
tique et dans I"Occident non romain, Paris 2003, 51 f.
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man etwa fiinf Formen von Sakramentarien feststellen: 1. den ré-
misch-gregorianischen Typus; 2. den gelasianisch-vorkarolingischen
Typus; 3. Bearbeitungen und Verschmelzungen der beiden vorge-
nannten Typen, besonders im 8./9. Jahrhundert; 4. eigentliche
Mischsakramentare, z. B. die sogenannten »Junggelasiana«; und 5.
mehr oder weniger vollstindige Missale und Plenarsakramentare, in
denen alle Stiicke der Messe inkl. Lesungen, Gesangsstiicken und li-
turgischer Formeln enthalten sind, ohne dass fiir jeden liturgischen
Vorgang wieder ein eigenes Buch verwendet werden musste.?’

Einzelfragen zur Textentzifferung

Von fast allen alten Liturgiebiichern haben wir kaum mehr einiger-
mafien vollstindige Original-Hss. Fiir die haufigen Abschriften und
Kopien waren Schreibschulen, nicht selten in Klostern, notwendig.
Diesseits der Alpen verdanken wir die noch vorhandenen Doku-
mente teils bekannten (Salzburg, Regensburg, Benediktbeuern, Gal-
lien), teils unbekannten Schreibschulen, welche allerdings unter-
schiedlich sorgfiltig arbeiteten.’® Viele liturgische Hss. sind Palimp-
sesttexte; d. h. iiber dem einstigen Originaltext, der teilweise mit
Bimsstein abgeschabt wurde, wurde spiter des teuren Pergamentes
wegen ein neuer, aktueller Text geschrieben. Die urspriinglichen Tex-
te wieder lesbar zu machen, ist eine schwierige Forscherarbeit, die
nur dank moderner technischer Methoden méglich ist. So konnten
erstaunlich viele Palimpseste wieder entziffert werden. Vergleiche
mit dem Wortlaut in den Ausgaben anderer Liturgiebiicher oder
hiufig auftretende, gleiche Abkiirzungen® unterstiitzten diese Ar-
beit.*

# C. Vogel, Medieval Liturgy: An Introduction to the Sources. Revised and Transla-
ted by W. G. Storey and N. K. Rasmussen, Washington 1986, Inhaltsverzeichnis; M.
Kléckener (wie Anm. 24), hier 1455 £.; P. Siffrin, Konkordanztabellen zu den rémi-
schen Sakramentaren, 3 Bde., Rom 1958-1961; J. Deshusses, Les sacramentaires, in:
ALW 24 (1982) 19-46.

3¢ K. Gamber, Das Bonifatius-Sakramentar und weitere frithe Liturgiebiicher aus Re-
gensburg, Regensburg 1975, 25 f.

3 Z. B, »ff = fratres« oder »Q = que«.

2 A. Dold/L. Eizenhdfer (Hg.), Das irische Palimpsestsakramentar, Beuron 1964, 22.
29 (mit Beispielen).48; A. Dold, Palimpseststudien, Teil 2, Altertiimliche Sakramen-
tar- und Litaneifragmente im Cod. lat. Monaco 6333, Beuron 1957, 2-7.
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I1. GALLIKANISCHE MESSBUCHER OHNE MERKLICHEN ROMISCHEN EINFLUSS

Allgemeines

Die alten gallikanischen, kaum von Rom beeinflussten Sakramentare
tragen in der Regel den Titel »Missale«. Sie sind mit wenigen Aus-
nahmen zwischen dem 6. und 8. Jahrhundert entstanden und trotz
gelegentlicher Ahnlichkeiten, z. B. in Aufbau, Sprachstil und der Art
des Betens, sehr individuell und untereinander nicht einheitlich. Es
sind im Wesentlichen die liturgisch-literarischen Vertreter der in der
Karolingerzeit verdringten gallikanischen Liturgietraditionen. Zu
dieser Gruppe gehoren altspanisch-westgotische, altgallische, kel-
tisch-irische, teilweise mailindische Messbiicher und solche aus dem
Patriarchat von Aquileia.”® Auch fiir die nordafrikanische Kirche
sind durch Konzilien dortige Liturgiebiicher belegt; aber keine die-
ser Hss. ist erhalten.’*

Altspanisch-westgotische Liturgiebiicher

Das einzige, noch vollstindig erhaltene Liturgiebuch der altspani-
schen Tradition ist der »Liber missarum« von Toledo, auch »Liber
Mozarabicus Sacramentorum« genannt. Dieser erstmals von M. Fé-
rotin herausgegebene Codex® stammt aus dem 10. Jahrhundert, ent-
hilt aber wesentlich ilteres Liturgiematerial und wird in der Kapi-
telsbibliothek in Toledo (Ms. 35,3) aufbewahrt. Die Edition von Fé-
rotin ist durch J. Janini neu bearbeitet worden.® Aus dem alten
Westgotenreich sind ferner folgende Hiss. erhalten:

* M. Kléckener (wie Anm. 24), hier 1458, nennt als Beispiele das Bobbio-Missale, das
Missale Francorum, das Missale Gallicum Vetus und das Missale Gothicum.

* K. Gamber, Sakramentartypen, Regensburg 1958, 10-14, weist auf ein einziges, evtl.
aus dem 6. Jahrhundert stammendes arianisches Fragment hin, das in Rom (Codex
Vat. lat. 5750, fol. 73 u. 74) aufbewahrt ist.

* M. Férotin, Le liber Mozarabicus Sacramentorum, in: MELi 6 (1912); schon etwas
frither gab Férotin ein Fragment mit der Bezeichnung »Liber Ordinum« heraus, in:
MELi 5 (1904), 1904; ferner in: Migne, Patr. Lat. Bd. 86, 49-1351.

% [. Janini, Liber Missarum de Toledo y libros misticos, 2 Bde., Toledo 1982/1983; M.
Kléckener (wie Anm. 24), hier 1459; K. Gamber, Codices liturgici latini antiquiores,
Bd. 2 (SFS 1), Fribourg 1968, 301 ff., 194-198. Diese Quellensammlung, hg. von K.
Gamber, wird fortan zitiert unter der Abkiirzung CLLA, der Supplementband un-
ten CLEAS:
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— »Missale Defunctorum« vom Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahr-
hunderts.?”

- Das Sakramentar im Schabcodex M 12, hg. von A. Dold.*®

- Leo Eizenhofer (Hg.): Zitate in altspanischen Messgebeten.”

Altgallische Liturgiebiicher

Aus dem vorfrinkischen Gallien sind eine Reihe von Hss. oder Hss.-
Fragmenten erhalten:

- Die sogenannten Mone-Messen sind sieben nach ihrem Entdecker
und Herausgeber Franz Joseph Mone benannte rein gallische Mess-
formulare. Auf einer Anzahl von Doppelblittern geschrieben, bilden
sie ein Palimpsest,* das wahrscheinlich um 750 auf Pergamentblatter
eines Hieronymus-Kommentars zum Matthdusevangelium, eventu-
ell auf der Reichenau, geschrieben wurde. Der Codex enthilt sechs
Sonntagsmessen und eine Messe fiir Germanus von Auxerre. Eigen-
tiimlich ist, dass sich die Prifationen nicht als Gebete an Gott, son-
dern an die Gemeinde richten, also eigentlich als Gebetsaufforde-
rungen zu verstehen sind.*!

— Das »Missale Gallicum Vetus« besteht aus drei Einzelfragmenten
verschiedener Messbiicher; das dritte stammt aus Nordfrankreich.
Zu erkennen sind Spuren einer oberitalienischen Vorlage. In der uns
bekannten Form kann es als Zeuge eines bereits leicht romanisierten,
gallisch-frinkischen Liturgiebuches bezeichnet werden. Die ganze
Hs. wird in Rom aufbewahrt.*

- Das Missale Gothicum® entstand zwischen 679 und dem Ende des

7 A. Dold (Hg.), Missale Defunctorum: Stiftsbibliothek St. Gallen, Palimpsest Cod.
908.

3 A. Dold (Hg.), Ein Palimpsestsakramentar-Fragment von Mailand im Schabcodex
M 12, Beuron 1952, aufbewahrt in Mailand, Bibliothek Ambrosiana, Palimpsest-
blitter des Cod. M 12.74

3 L. Eizenhéfer, Zitate in altspanischen Messgebeten, in: RQ 50 (1955) 248-254, hier
248-254.

# F, ]. Mone (Hg.), Mone-Messen. Libellus missae, Franlkfurt 1850 (Badische Landes-
bibliothek in Karlsruhe, Cod. Aug. perg. 253, in: PL 138, 863-882; L. Eizenhofer,
Die Mone-Messen, in: C. Mohlberg/L. Eizenhofer/P. Siffrin (Hg.), Missale Galli-
cum Vetus, Rom 1958, 61-91.

# Ebd., hier 62-64.

2 Cod. Pal. lat. 493; M. Smyth (wie Anm. 28), 82-85; zu anderen gallikanischen Ein-
zelfragmenten ebd., 85-89.

# Aufbewahrt in Rom, Bibliothek Vat. Reginensis, Cod. lat. 317.
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8. Jahrhunderts und kam nachher endgiiltig aufler Gebrauch. Dieses
Dokument kennzeichnet das Ende der merowingischen Periode und
bietet, zusammen mit dem Sacramentum Gallicum Vetus, die beste
liturgische Informationsquelle iiber die frinkische Kirche im 7. Jahr-
hundert.* Die neuste Ausgabe von Leo Cunibert Mohlberg be-
schreibt die vorhergehenden Textausgaben, den Zustand der unvoll-
stindig erhaltenen Hs,* die Schriftart, das Fehlen der Interpunktio-
nen, die seltenen Abkiirzungen, Buchstabenliicken, Schreibversehen
und spitere Hinzufligungen. Nebst einigen wenigen rémischen Hei-
ligen werden Stationskirchen in Frankreich, Herren- und Marienfes-
te sowie die Feste des Martin von Tours und Johannes des Taufers
hervorgehoben. Sicher ist Frankreich die Heimat dieses Liturgiebu-
ches; der konkrete Herkunftsort ist umstritten; in Frage kommen
Luxeuil, Burgund, Autun oder Gregorienmiinster im Elsass.*

~ Das »Missale Francorum« dokumentiert den Ubergang vom galli-
kanischen zum rémisch-frinkischen Ritus.”” Die 150 mit rotbrau-
nem Leder eingebundenen Blitter wurden mehrmals durch Biblio-
thekare ausgebessert. Das saubere Pergament zeigt aufier einigen Lo-
chern fast keine Schiden. Endsilben und viele liturgische Termini
sind abgekiirzt; Interpunktionen fehlen. Einzelne Texte sind mit ro-
ten und griinen Buchstaben durchsetzt; Titeliiberschriften sind meist
rot, haben aber oft mit den folgenden Gebetsinhalten keinen Zusam-
menhang.** Gallien war damals noch nicht mit dem Frankenreich
vereinigt; Hilarius von Poitiers und Martinus von Tours werden als
Bekenner besonders hervorgehoben. Diese Hs. aus dem gallischen
Bereich ist wohl im 8. Jahrhundert entstanden und stammt aus der
Region zwischen Paris, Corbie und Soissons.*

* M. Smyth (wie Anm. 28), 71-81.

* Von 528 Seiten sind nur noch 264 Blatter auf diinnem Pergament von guter Quali-
tit vorhanden.

* L. C. Mohlberg, Missale Gothicum (Vat.Reg.lat 317) (RED.F5), Rom 1961, XI-
XXVI.

¥ M. Smyth (wie Anm. 28), 104-107. Die Hs. wurde schon Anfang des 18. Jahrhun-
derts erstmals von Kardinal J. M. Thomasius (gest. 1713) herausgegeben; Migne:
Petr. Lat. Bd. 72 (1849) Sp. 317-340; H. Ehrensberger, Libri liturgici bibliothecae
Apostolicae Vaticanae manu scripti, Fribourg 1897.

“ L. C. Mohlberg/L. Eizenhofer/P. Siffrin (Hg.), Missale Francorum, Rom, 1957.
(Cod. Vat. Reg. lat. 257), Einleitung XII-XXVI, latein. Text 3-85 inkl. Beigaben.

* Ebds XtV
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— Fragment eines altgallischen Sakramentars aus St. Emmeram in Re-
gensburg, hg. von Alban Dold; diese Hs. ist wahrscheinlich um 700
aus Irland iiber die Reichenau nach Regensburg gelangt.”

— Ein Biichlein mit liturgischen Zeugnissen (»Contestatiunculae«)
des Sidonius Apollinaris, Bischof von Averna (gest. 480/490) ist zwar
nicht mehr vorhanden, wird aber durch einen Brief an Bischof Me-
gethius bezeugt. Gregor von Tours soll es gegen 600 neu bearbeitet
haben.

— SchlieRlich liegt uns noch ein altgallisches Benedictionale von Au-
tun-Freising vor, dessen Hs., in der Staatsbibliothek Miinchen auf-
bewahrt,’ in der Revue Bénédictine® beschrieben wird.

Keltisch-irische Messbiicher

Irland war nie eine romische Provinz. Es wurde im 5. Jahrhundert
von Britannien aus christianisiert (Kolumban d. Jiingere, gest. 615).
Die Iren besafien anfinglich anscheinend nur ein einziges oder eini-
ge wenige Messformulare, die (das) mit den altgallischen eng ver-
wandt war(en):

— Das irisch-gallikanische Festsakramentar ist ein um 650 in Irland
geschriebenes Dokument, das heute noch als Palimpsest erhalten
ist.®* Auffallend ist seine Verwandtschaft mit den Mone-Messen, dem
Sakramentar im Schabcodex M 12 supl. der Bibliotheca Ambrosiana
in Mailand, dem Missale Gothicum und dem Missale Gallicum Ve-
tus. Im irischen Festsakramentar fillt vor allem ein ungewohnter
Rinsetzungsbericht auf, der sich nur auf Weihnachten bezicht, stark
erweitert und kommentierend umschrieben; dann taucht in diesem
Liturgiebuch iiberraschend ein gnostischer Hymnus aus den Tho-
masakten in einer lateinischen Rezension auf. Theologisch bemer-
kenswert sind die enge Verbindung von Ostern und dem Schép-
fungsgedanken sowie einige sonst unbekannte liturgische Formeln.*
Der Inhalt dieses Dokumentes besteht aus Uberresten von 15 De-

5 Aufbewahrt sind die Palimpsestblitter in der Staatsbibliothek Miinchen, Cod. Aug.
CXCV.

51 Cod. lat. 6211/6230.

% RBen 29 (1912), 168-194.

53 A, Dold/L. Eizenhéfer (wie Anm. 32), aufbewahrt in der Staatsbibliothek Miin-
chen, Cod. LM 14429.

5 Ebd., VIL
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tempore-Messen, 14 »Messen de Sanctis« und einer Totenmesse am
Schluss.®® Das »Proprium de tempore« enthilt nur die wichtigsten
Festtage im Kirchenjahr; es kennt keinen Advent, keine Vigilien fiir
Weihnachten und Epiphanie und keine gewohnlichen Sonntagsmes-
sen.’ Textstiicke aus dem Missale Gothicum, dem Missale von Bob-
bio und dem Liber Mozarabicus Sacramentorum lassen sich auch in
diesem altirischen Palimpsest nachweisen.””

— Vom »Stowe-Missale« gibt es eine Hs. aus dem 8. und eine solche
aus dem 10. Jahrhundert. Es ist ein moénchisches Dokument, das si-
cher bei den Missionsreisen irischer Monche mitgetragen und so
auch verbreitet wurde.”® Entstanden ist dieses Liturgiebuch in Tal-
laght bei Dublin; aufbewahrt wird es in der Bibliothek der Royal
Irish Academy in Dublin.*” Noch ilter als das Stowe-Missale ist ein
verwandter irischer Mess-Libellus aus St. Gallen, entstanden Anfang
des 8. Jahrhunderts.®

— Das Sakramentar von Emmeram, nicht zu verwechseln mit dem
oben erwihnten altgallischen Fragment, ist ein direktes Zeugnis fiir
die irische Mission im studdeutschen Raum. Es ist als Palimpsest um
800 in Irland geschrieben worden und enthilt alle kirchlichen Jah-
resfeste. Diese Erstbeschriftung wurde bereits im 9. Jahrhundert von
einem Ménch aus St. Emmeram abgeschabt.®’ Ein dhnliches Mess-
buch, von dem noch zwei Palimpsestblitter in Wiirzburg aufbe-
wahrt werden, ist leider bisher nicht aufgetaucht.®?

— Aus dem keltisch-irischen Bereich stammt ein Missale-Fragment
aus dem 9. Jahrhundert in irischer Minuskelschrift und mit Stiicken
aus zwei verschiedenen Messen.®

- Von einem irischen Schreiber im 8. oder 9. Jahrhundert sind zwei
Sakramentarfragmente auf die Reichenau gelangt.*

% Ebd 65

% Ebd., 94-97.

% Ebd., 9%; M. Smyth (wie Anm. 28), 55.

% Ebd., 114-119.

* Cod. D II 3, hg. von G. F. Warren.

# Stifesbibliothek St. Gallen, Cod. 1395, 422 £.426 {430-433. Ein jiingeres Doppel-
blatt aus einer anderen Hs. stimmt inhaltlich mit jenem im Wesentlichen iiberein: St.
Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. 1394, 95-98.

¢ Aufbewahrung dieses Sakramentars in der Staatsbibliothek Miinchen, Clm 14397.

# K. Gamber (wie Anm. 30), 9.

# Aufbewahrt im Archiv von S. Antonio in Piacenza.

# Landesbibliothek Karlsruhe, Nr. CLXVII.
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—Das von J. Wickham Legg, E. A. Lowe, A. Wilmart und H. A. Wil-
son zwischen 1917 und 1924 herausgegebene »Missale Bobbiense«
befindet sich heute in Paris.®> Spuren romischer Einfliisse sind in die-
sem Dokument nicht zu verkennen.

Mailand und Aquileia

Merkwiirdig ist die Tatsache, dass zwar der mailindische Gottes-
dienst zur Zeit des Bischofs Ambrosius recht detailliert in verschie-
denen Dokumenten dargestellt wird, aus diesem Raum dagegen ei-
gentliche Messbiicher bis ins 8. Jahrhundert fehlen. Uber Gottes-
dienste an Werktagen und in der Fastenzeit wissen wir fast nichts.
Vorhanden sind noch Fragmente einer Katechumenenmesse aus dem
7. Jahrhundert.®® Das kleine Format von Liturgiebiichern, wie z. B.
das Bobbio-Missale,*” deutet darauf hin, dass solche Hss. vor allem
fiir Reisezwecke gebraucht wurden.

— Das Messbuch Aquileias, das offenbar im ganzen Raum, auch in
bayerischen Diézesen um 800, gebraucht wurde, war ein Sakramen-
tar aus der Schreibschule des Kaisers Lothar. Frithere aquileische
Messbiicher sind zwar bereits vom 5. bis 7. Jahrhundert an mehrfach
indirekt bezeugt, aber bisher nicht auf uns gekommen. In einem die-
ser Biicher ist von der »Zeno-Messe« aus Verona die Rede. Das um
850 fiir die Domkirche von Verona bestimmte Sakramentar ist nicht
etwa das romische »Veronese«, sondern eine Hs. mit dem Namen
»Sacramentarium Paduanum«.*® Sein Wirkungsgebiet erstreckte sich
bis in die entlegensten Gebiete des Patriarchates Aquileia.

— Uber Details des Sacramentarium Veronese, das zur ambrosia-
nisch-oberitalienischen Gruppe von Liturgiebiichern gehort, gibt
sein Herausgeber L. Cunibert Mohlberg reichlich Auskunft.*”

& Bibliotheque Nationale, lat. 13246.

% Von A. Dold aus dem Palimpsest-Codex 908 von St. Gallen veréffentlicht. Aus ei-
ner Bobbienser Hs. (Cod. Vat. lat. 5755 in Rom) hat A. Dold eine Liste paulinischer
Leseabschnitte herausfinden kénnen (K. Gamber [wie Anm. 34], 37). Wie im Bob-
bio-Missale, gehen auch in diesem Palimpsestcodex die Lesungen den Gebeten im-
mer voraus.

& Paris, Bibliotheéque Nationale, Ms. lat. 13246.

6 K. Gamber (wie Anm. 21), hier 112 f.

# 1. C. Mohlberg (Hg.), Sacramentarium Veronense (Cod. Bibl. Capi. Verona
LXXXV), Rom 1956, Einleitung.
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— Das Sakramentar von Biasca” war in ganz Oberitalien, besonders
in den lindlichen Gegenden auch des heutigen Tessin, verbreitet.”

— Im Stiftsarchiv Luzern befinden sich vier Seiten eines beneventani-
schen (Bari) Missale, dessen kiinstlerische Gestaltung tberdurch-
schnittlich wertvoll gewesen sein muss.”

III. VorR- UND NACHHADRIANISCHE ROMISCHE MESSBUCHER

Spuren friihester papstlicher Messbiicher

Bis ins 6. Jahrhundert gab es in Rom nur »libelli« (liturgische Ein-
zelbiichlein). Wir kennen keine Sakramentare oder Sakramentarfrag-
mente, welche unmittelbar auf die Papste Gelasius 1. (492-496) oder
Gregor I. (590-604) zurtickgehen. Es gibt aber indirekte Zeugnisse
dafiir, dass schon damals romische Liturgiebiicher Verbreitung fan-
den: Can. 2 der Synode von Braga (563) ordnete z. B. an, dass in
Nordportugal die Messe iiberall nach dem Ordo zu feiern sei, den
der friithere Metropolit Profuturus von Braga schriftlich von Rom
zugeschickt erhalten habe. Auch Papst Vigilius (538-555) berichtet
von diesem uns unbekannten Messbuch.”? Die ebenfalls bezeugten
Liturgiereformen Gregors I. ab ca. 592 haben wahrscheinlich mit der
Herausgabe eines »Liber sacramentorum anni circuli romanae eccle-
siae« begonnen, einem Vorlauferdokument fiir die Feier der pipstli-
chen Stationsgottesdienste.”* Wahrscheinlich ist das von Mohlberg
edierte »Paduanum« die »ilteste erreichbare Gestalt« dieses Bu-

7® Hs. Mailand, Bibliotheca Ambrosiana, Cod. A 24 bis.

! O. Heiming, Das ambrosianische Sakramentar von Biasca (Mailand, Bibl. Ambro-
siana, Cod. A 24) (LQF 51) Teil 1, Miinster 1969, XXV-LXXIIL

7 Details bei E. Omlin, Ein Messbuchfragment im Staatsarchiv Luzern, in: Inner-
schweizer Jahrbuch fiir Heimatkunde 810 (1944—1946) 39—60, hier 39-42.

? K. Gamber (wie Anm. 34), 51. Es konnte sich um eine Uberarbeitung der Messre-
daktion handeln, die Papst Gelasius I. durchgefiihrt hatte und die auch eine »missa«
mit Taufritual enthielt.

™ K. Gamber, Sacramentarium Gregorianum, Bd. 1, Das Stationsmessbuch des Paps-
tes Gregor, Regensburg 1966, 7. Dieses Dokument hat nach vielen Zeugen grofien
Einfluss auf die Entwicklung abendlindischer Messbiicher gehabt (K. Gamber,
Wege zum Urgregorianum. Erorterung der Grundfragen und Rekonstruktionsver-
such des Sakramentars Gregors d. Gr. vom Jahr 592, Beuron 1956, 1).
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ches.” Auf Grund der noch erhaltenen Sammlung von ca. 800 Brie-
fen aus dem Pontifikat Gregors d. Gr.”® und durch Rekonstruktions-
versuche der Feiertagsdaten kommt Gamber fiir dieses »Urgregoria-
num« auf das Entstehungsjahr 592.77 Fraglich bleibt sein Inhalt: Am
wahrscheinlichsten beginnt dieses Jahressakramentar mit einer
Weihnachtsvigil. Der eigentliche Messkanon fehlt, soll aber auf ei-
nem kostbaren Tafelchen mitgetragen worden sein. Ebenso fehlen
Sonntags- und Votivmessen. Berlicksichtigt sind die Heiligen der
stadtromischen Kirche. Eine Neuregelung durch Papst Gregor II.
(595) ist wahrscheinlich. In ihr scheinen die Gesange zwischen den
Lesungen nicht mehr vom Diakon, sondern von einem Priester vor-
getragen worden zu sein.”® Bei der Wahl der Diakone achtete man
nicht mehr auf eine schone Stimme, sondern auf ihre Fihigkeiten
zum caritativen und administrativen Dienst.”” Nur wenige Prifatio-
nen scheinen aufgenommen worden zu sein, wihrend in den Libelli
des Leonianums (siehe weiter unten) fast jede Messe ihre eigene Pri-
fation hatte.®

Das Leonianum oder »Sacramentarium Veronese«

Das friheste uns bekannte Liturgiebuch fiir Rom ist das »Sacramen-
tarium Leonianume, nach seinem Aufbewahrungsort auch »Verone-
se« genannt.*! Es ist noch kein durch die Kirchenjahrfeste hindurch-
gehendes Sakramentar oder Missale, sondern eine von einem unbe-
kannten Redaktor zusammengestellte Sammlung von Mess-Libelli
fiir Priester. Die ca. 300 Texte mit Prifationen, Gebeten, liturgischen
Formeln sowie Liturgiestiicken fiir Taufen und Trauungen stammen
urspriinglich aus dem 5./6. Jahrhundert, gehen aber nicht auf Papst

5 L. C. Mohlberg (Hg.), Die ilteste erreichbare Gestalt des Liber Sacramentorum
anni circuli der rémischen Kirche (Padua, Cod. Pad. D 47), Miinster 1927.

76 A. Heinz, Papst Gregor der Grofie und die rémische Liturgie, in: Liturgisches Jahr-
buch 54 (2004), H. 2, 69-84, hier 71.

77 K. Gamber, Urgregorianium (wie Anm. 74), 16-30.

78 A. Heinz (wie Anm. 76), hier 73.

Ebd:

% K. Gamber (wie Anm. 34), 81-85.

8 Die 139 Blitter dieser Hs. sind in der Kapitelsbibliothek von Verona (Cod. Bibl.
Cap. Verona LXXXV 8580) aufbewahrt.
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Leo L (gest. 461) zuriick.® Man nimmt heute an, dass das Veronese
unter Papst Johannes II1. (561-574) erstellt worden ist.®* Die Edition
erfolgte durch L. C. Mohlberg.® Eine Restaurierung der in
Schweinsleder gebundenen Sammlung erfolgte bereits 1925 in der
Vatikanischen Bibliothek in Rom.®

Inhalt und Charakter des Leonianums

Das Leonianum ist in seinen Texten erfillt von den Wirren der Vol-
kerwanderungszeit im 5./6. Jahrhundert. Die einzelnen Aussagen
und Formeln sind zwar nicht immer mit bestimmten historischen
Ereignissen verbunden; aber nicht selten gibt es auch ganz konkrete
Hinweise, z. B. die Erwihnung der Pliinderung Roms im Juni 455
durch die Vandalen.® Auch Hinweise auf Begribnisdaten 'von rémi-
schen Bischofen sind vorhanden,® und in einzelnen Heiligenviten,
Mahnreden und Lehrstreitigkeiten spiegeln sich Einzelereignisse der
Zeit wider.® Mirtyrerfeste werden stark betont; es gibt z. B. 14 Mes-
sen fiir das Fest des hl. Laurentius oder 28 Messen fiir den Peter-
und-Paul-Gedenktag.* Der »anni circulus« im Sinne einer lickenlo-
sen Sonntagsthematik-Reihe ist noch nicht ausgebildet.” Die meis-
ten Formulare enthalten eine Eroffnungsoration. Ein ausgefiihrter
Introitusteil fehlte in den Messen der damaligen Zeit noch. Gaben-

# A. Angenendt: Das Friihmittelalter. Die abendlindische Christenheit von 400-900,
Stutrgart 21995, 245; M. Klockener (wie Anm. 24), hier 1456 f.

¥ K. Gamber (wie Anm. 34), 46-50, weist noch auf andere Pipste hin, wihrend deren
Pontifikat die Hs. hitte erstellt werden kénnen: Simplicius (468-483) oder Felix IIL.
(483-492).

AL Gk Mohlberg (wie Anm. 69), Einleitung XV-CXV, Text 3-170, Beigaben 173-229,
dazu ein Register. Die Blatter vom Januar bis zum 14. April fehlen.

% Einzelheiten bei ebd., XV-XXI, sprachliche Eigenarten bei ebd. XL-LII; Details
zur Beschreibung gibt A. Stuiber: Libelli Sacramentorum Romani. Untersuchungen
zur Entstehung des sogenannten Sacramentarium Leonianum (Verona, Bibl. Cap.,
Cod. LXXXYV), Bonn 1950, 1-8, zu Textanalysen bestimmter Feiertagsformulare,
ebd., 6-25.30-43; zur Herkunft des liturgischen Textmaterials ebd., 44-53.

¥ Z.B. in ciner Messe vom 29. Juni, dem Fest der Apostel Petrus und Paulus, oder in
den Pfingsttexten dieses Jahres.

¥ A. Stuiber (wie Anm. 85), 54—61.

* H. B. Meyer (wie Anm. 20), hier 189 f,

% Jungmann 1, Wien 51962, 78 £.

* L. C. Mohlberg (wie Anm. 69), LX,
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gebete, Prifationen, Schluss- und Segensgebete machen den Haupt-
inhalt des Leonianums aus.”

Das gregorianische Sakramentar von Padua

Eine bedeutende Hs. der romisch-gregorianischen Tradition ist das
Sakramentar von Padua, das um 840 in Verona geschrieben wurde.”
Der Text, der Ahnlichkeiten mit anderen Hss. aus dem Raum Padua
zeigt,” ist auf 163 starke Pergamentblitter geschrieben, noch sauber
erhalten und von Pergamentschutzblittern umhiillt. Durchgehalten
wird ein Liniensystem von je ca. 20 Zeilen pro Seite. Beigaben, ein
Martyrologion und Nachtriage verschiedener Schreiber sind in karo-
lingischer Hofschrift geschrieben. Um 1000 wurde diese Hs. an-
scheinend revidiert. Schlussformeln der Gebete sind meist ausge-
schrieben.” Vor Padua kam die Hs. aus einer Benediktinerabtei in
Verona, wo Ortsheilige eingefiigt wurden. Die urspriingliche Her-
kunft ist in der Gegend von Aachen, Liittich oder K&ln zu sehen; die
Hs. gehért zur sogenannten »Lothargruppe«, einer Schreibschule
des Kaisers Lothar. Ursprung ist ein alter stadtromischer Archetypus
mit Stationsbezeichnungen, vielleicht aus der Zeit des Papstes Sergi-
us L. (687-701).%

Vorbadrianisch-gregorianische Sakramentare

Ein weiteres vorhadrianisches Dokument fiir eine Rekonstruktion
des Gregorianums ist das auch Lektionen enthaltende Sakramentar

M. Kléckener (wie Anm. 24), hier 1457,

2 L. C. Mohlberg/A. Baumstark (Hg.), Die ilteste erreichbare Gestalt des Liber Sa-
cramentorum anni circuli der rémischen Kirche (Padua, Cod. Pad. D 47), Miinster
1927, Einleitung XVXXXIX, Text 1-189. Einzelne verwandte Sakramentarstiicke
stammen aus dem Val di Non (Di6zese Trient).

% Z. B. ein Votiv-Sakramentar von Brescia (Bibl. Brescia, Queriniana Ms. G. VI, 7) um
900 aus dem dortigen Benediktinerkloster und ein Festsakramentar von Venedig aus
dem 11. Jahrhundert (Kloster Vicino).

% Weitere Details bei L. C. Mohlberg/A. Baumstark (wie Anm. 92), XVII-XXIIL.

% Ein Bischof Ratherius von Laubach, Littich und Verona kénnte der Ubermittler
dieser Hs. gewesen sein, die letztlich wohl auf die Vorlage Gregors d. Gr. zuriick-
geht (L. C. Mohlberg/A. Baumstark [wie Anm. 92], XXXI-XXXIX).
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von Monte Cassino, nach 700 in Unzialschrift in Oberitalien, evtl.
Ravenna, geschrieben und von Alban Dold ediert.?

Zu den indirekten Zeugen des Ur-Gregorianums zihlen Abschriften
aus England, die allerdings in verschiedenen angelsichsischen Missi-
onsgebieten auftauchen. Ein solches Fragment aus einer Schrifthei-
mat am Main stammt aus dem Kloster Tegernsee, Anfang des 9. Jahr-
hunderts, und besteht noch aus sechs Blittern.” Ahnliche Fragmen-
te befinden sich in Neuburg, Benediktbeuern? und Darmstadt.*
Vom 8. Jahrhundert an gibt es noch Fragmente aus bayerischen Gre-
gorianum-Uberlieferungen. Darin finden sich bereits die von Papst
Sergius 1. (687-701) eingefithrten Mutter-Gottes-Feste.!®

Ein Fragment eines Gregorianums aus Benediktbeuern hat Alban
Dold ediert.”® Die Liturgiereform Karls d. Gr. verhinderte weitge-
hend die Eigenstindigkeit der rémisch-oberitalienischen Uberliefe-
rung von Liturgiebiichern, die auf Papst Gregor IL. zuriickgefiihrt
werden kénnen.'%

Ravenna stand bereits zur Zeit Gregors d. Gr. stark unter rémischem
Einfluss; darum waren dort stadtrémische Libelli verbreitet. Mari-
nianus war ein Klostergenosse Gregors; dieser schrieb an Marinianus
einen noch erhaltenen Brief mit einer Einladung zur Erholung in
Rom. Marinianus brachte ein Sakramentar der rémischen Stationen-
messen nach Ravenna; da diese Hs. fiir Ravenna nicht ausreichte,
hatte Marinianus eine eigene Redaktion dieses Messbuches vorge-
nommen, worin gelasianische und gregorianische Eigenarten enthal-
ten sind.'® Allerdings ist nur noch ein einziges Liturgiebuch aus Ra-
venna auf uns gekommen, nimlich der um 700 entstandene Rotulus
von Ravenna.!®*

% Mt. Cassino, Palimpsest-Codex 271; K. Gamber (wie Anm. 34), 85 f.

7 Miinchen, Staatsbibliothek, Clm 29164 und Clm 17181; ebd., 86.

K. Gamber, Urgregorianum (wie Anm. 74), 12 f.

* Darmstadt, Landesbibliothek, Palimpsestblitter des Cod. 754,

‘% K. Gamber (wie Anm. 34), 88 £; J. Deshusses, Le sacramentaire grégorien préha-
drianique, in: RBen 80 (1970) 213-237, hier 214,

** Miinchen, Staatsbibliothek, Palimpsestblitter des Codex Clm 6333. Eine genauere
Beschreibung bei P. Siffrin, De sacramentariis Cod. lat. Monacensis 6333, in: EL 45
(1931) 327-353.

%2 K. Gamber (wie Anm. 34), 89 f.

1% K. Gamber, Das Sakramentar und Lektionar des Bischofs Marinianus von Raven-
na, in: RQ (1966) 203-208, hier 204.

1% Heute im Privatbesitz der Familie eines Fiirsten von Como.
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Schon frith kam ein um 685 geschriebenes vorhadrianisch-gregoria-
nisches Sakramentar ins Frankenreich. Dieses Dokument enthilt die
durch Papst Sergius (687-701) durchgefiithrten Reformen noch nicht,
wohl aber Stiicke aus einem Gelasianum, das von Alkuin beniitzt
wurde. Hauptzeuge dieses Typus ist ein fiir Arno von Salzburg um
825 geschriebener Codex von Trient. Alkuin scheint wohl die darin
enthaltenen Votivmessen erganzt zu haben.'®

Ein der gelasianischen Redaktionsgruppe zugehoriges Hs.-Fragment
mit altem, stadtromischem Material von der Art des Leonianums war
im merowingischen, britannischen und karolingischen Bereich of-
fenbar verbreitet. Neben Lesetexten aus Joh 14,7-14; Lk 24,49-59
und Mk 16,14-20 sind die noch vorhandenen Sakramentarstiicke aus
dem 8. Jahrhundert verwandt mit einem Fragment in Rom,'% dem
Sakramentar von Angouléme bzw. der Rheinau, dem Alkuin-An-
hang zum Hadrianum und dem Bobbio-Missale. Morgengebete, die
in dieser ganzen Hs. durchgingig vorhanden waren, sind teilweise
noch lesbar.'”

Eigenarten romischer Sakramentare

Die altesten romischen Liturgiebiicher enthalten vor allem Festgot-
tesdienst-Formulare. Zu unterscheiden sind der »liber sacramento-
rum« fiir Bischofe und Priester (auch »sacramentarium« genannt)
und die Rollenbticher: Fiir Lesungen war der » Apostolus« (Epistel)
und fiir den Diakon das Evangelium bestimmt. Die »schola canto-
rum« brauchte ein Buch mit Gesangen zum Opfergang fiir die anti-
phonischen Stiicke und die Kommunion. Das »cantatorium« war be-
stimmt fiir den Einzelsinger, der die responsorialen Gesinge zwi-
schen den Lesungen zu singen hatte. Dazu kamen »ordines« als be-
sondere Anweisungsbiicher (Vorgianger der Rubriken) fir die Stati-
onsgottesdienste. Das »Rituale« enthielt das Notige fiir die Sakra-
mentspendung, das »Brevier« fiir die Tagzeitengebete. Von diesen
Rollenbtichern sind nur noch wenige Bruchstiicke aus der Zeit der

195 Trient, Cod. Trient, Museo Provinciale d’Arte, cod. 1590, CLLA, 724, CLLA.S.,
709; H.-B. Meyer (wie Anm. 20), hier 191.

1% Rom, Bibl. Vat. Regin. 316.

197 A, Baumstark, Ein altgelasianisches Sakramentarbruchstiick insularer Herkunft, in:
JUW 7 (1927) 130-136, hier 130133,

142



karolingischen Reform erhalten. Die Sakramentare oder die Libelli
enthalten vorwiegend Festorationen und Prifationen, spiter auch
den ganzen Kanon der Messe.'® In Rom wurde unterschieden zwi-
schen »prex« als feierlichem Weihegebet, besonders dem Eucharis-
tiegebet, und »oratio« als Zusammenfassung des stillen Gebetes der
Gemeinde durch den Priester.'” Gregor d. Gr. setzte das Vaterunser
unmittelbar vor die Kommunion, wie dies auch der antiochenisch-
byzantinischen Praxis entsprach. Hier betete das ganze Volk das
Herrengebet, wihrend es in der rémischen Liturgie dem Priester
vorbehalten war. Gregor d. Gr. nahm an, dass die Apostel urspriing-
lich nicht mit den Einsetzungsworten, sondern mit dem Eucharistie-
gebet konsekriert hitten. Das Vaterunser nimmt in verbindender
Funktion in den drei ersten Bitten die Hauptmotive der »Prex Eu-
charistica« auf, nimlich die Preisung des Namens Gottes, die Bitte
um das Kommen seines Reiches und das Gedichtnis der Erfiillung
des Willens Gottes im Opfertod Christi. Dann bildet nach Gregor
d. Gr. das Herrengebet mit seinen weiteren Bitten die Briicke zum
Kommunionempfang: durch die Bitte um das Brot, um Vergebung
und Rettung vom Bésen. !

Zur Geschichte des Hadrianums

Das Hadrianum galt wihrend langer Zeit als ein von Papst Gregor L.
zusammengestelltes Sakramentar, was aber schon Walafried Strabo
(gest. 849) angezweifelt hatte. Der Kern dieser Hs. geht sicher nicht
auf Gregor I. zuriick. Eine solche Zusammenstellung verschiedener
Liturgiestiicke erfolgte erst unter Papst Honorius I. (zw. 625 und
638) als Sammlung von Feiertagstexten fiir die papstlichen Stations-
messen in Rom. Eine erste Redaktion erfolgte durch Gregor I1. (715~
731). Etwa 80 von fast 1000 Gebeten gehen auf diese Redaktion zu-
riick.!! Diese Hs. enthielt im Wesentlichen nur das, was der Papst
fiir seine Stationsgottesdienste brauchte: den Ordo missae, das Eu-
charistiegebet mit dem Kanon und Weiheliturgien; aber weder Sonn-

‘% Jungmann (wie Anm. 89), 77 f.

¥’ Ein Vorliufer des spiteren Kollekten- oder Allgemeinen Gebetes; H. A. J. Wegman,
Liturgie in der Geschichte des Christentums, Regensburg 1994, 124.

2 A. Heinz (wie Anm. 76), hier 74.

" Ebd., hier 76 f.
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tagsmessen noch Tagzeitenliturgien.!? Zwei Dokumente gehen
wahrscheinlich noch auf diese Redaktion von Gregor 1I. zuriick,
nimlich zwei Blitter eines Palimpsestsakramentars von Arnstein'"
sowie ein Fragment aus St. Afra in Augsburg, das tiber England wie-
der dorthin gelangte."'* Die schlechte Qualitat der im Karolinger-
reich offenbar damals verfiigbaren Liturgiebiicher und die liturgi-
schen Finheitsbestrebungen Karls d. Gr. fithrten schliefllich dazu,
dass dieser von Papst Hadrian ein authentisches romisch-gregoriani-
sches Messbuch erbat.'”® Eine Rekonstruktion dieses unvollstindi-
gen hadrianisch-romischen Aachener Urexemplars hat Hans Lietz-
mann versucht.!’® Eine wahrscheinlich direkte Abschrift des Hadria-
nums ist das noch vorhandene Sakramentar von Cambrai.!'”

Zur Ubermittlung des Hadrianums an Karl d. Gr.

Die Bitte Karls d. Gr., von Papst Hadrian (772-795) ein umfassendes
Messbuch als Grundlage fiir die Liturgiereform zu erhalten, wurde
erst zogerlich und sogar widerwillig vom Papst erfiillt, wie ein Be-
gleitbrief zeigt. Ein solches Buch stand in Rom nicht zur Verfiigung,
sondern nur das Sakramentar, welches der Papst selber fiir seine Sta-
tionsgottesdienste an Feiertagen brauchte. Papst Leo III. (795-816)
sandte dann ein zweites romisches Sakramentar nach Aachen, das
aber die gewiinschten Messformulare, z. B. fiir die Sonntage, eben-
falls nicht enthielt. Die karolingische Reform musste daher durch ra-
sche Erginzungen und kompetente Redaktionsarbeit gesichert wer-
den, wobei als Ausweg nur die Ubernahme gallikanischer Vorbilder
oder Eigenschopfungen gewiegter Liturgiker in Frage kamen.!'® Teil-
weise geschah dies durch Karls Hofliturgiker Alkuin. Die konse-
quente Romanisierung der frankischen Liturgie und damit eine Ver-

12 H. B. Meyer (wie Anm. 20), 191.

113 Heute sind in der Seminarbibliothek in Mainz noch die Bldtter 42 bzw. 42a in einer
Edition von Alban Dold vorhanden.

14 Heute in Miinchen, Staatsbibliothek, Clm 29164/1c.

15 K. Gamber (wie Anm. 34), 135-137.

116 H, Lietzmann, Das Sacramentarium Gregorianum nach dem Aachener Urexemplar,
Miinster 1921.

7 Entstanden 812 unter Bischof Hildoardus von Cambrai; heute in der dortigen Bi-
bliothek, Cod. 164 (bei ebd. eine Einleitung VII-XIVT).

118 T. Deshusses (wie Anm. 100), 215 {.
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einheitlichung der Pfarrmesse und der Klosterliturgie gelang dann
aber erst Benedikt von Aniane um 820/825.!1

Erweiterungen des Hadrianums

Eine Umfrage Karls d. Gr. bei den Bischéfen betreffend die Taufpra-
xis forderte eine grofle Unsicherheit und Hilflosigkeit bei den Pries-
tern zutage. Im Zeichen der reformfreudigen Vereinheitlichung wur-
de mit der rémischen Praxis auch die zweifache nachbaptismale Sal-
bung, zunichst durch den Taufpriester, dann als Firmung durch den
Bischof, ibernommen. In den groflen Diézesen des Nordens war
dies, nicht zuletzt wegen Mangel an mafigebenden Liturgiebiichern,
aber auch wegen der Uberforderung der Bischéfe praktisch gar nicht
méglich, sodass sich der Firmritus zeitlich immer mehr von der Tau-
fe abhob und erst bei bischoflichen Visitationen nachgeholt wurde,!2
Die Erginzungen und Redaktionen der hadrianisch-gregorianischen
Hss. durch Alkuin und Benedikt von Aniane verbreiteten sich in den
folgenden Jahrzehnten rasch und sind in einer Reihe von Nachfolge-
sakramentarien des Hadrianums und der Gregoriana bis ins 10. Jahr-
hundert greifbar. Einige Beispiele:

— Der Codex Ottobonianus stammt aus dem Dombkapitel von Paris,
Anfang des 9. Jahrhunderts.'?!

— Das »Hrodradus-Sakramentar« von Corbie ist nach 853 durch den
Priester Hrodradus im Kloster Corbie entstanden.'?

— Der Codex Augustodinensis entstand um 845 unter Abt Reinald
im Kloster St. Martini von Marmoutier bei Tours.!?

- Ein Sakramentarfragment aus Sens (jetzt in Stockholm), gegen
Ende des 9., eventuell Anfang des 10. Jahrhunderts.!2*

— Das Sakramentar von St. Denis.'*

" R. Mefiner (wie Anm. 18), 45; W. Miiller-Geib, Das Allgemeine Gebet der sonn-
und feiertiglichen Pfarrmesse im deutschen Sprachgebiet. Von der Karolingischen
Reform bis zu den Reformversuchen der Aufklirungszeit, Altenberge 1992, 63; A.
Angenendt (wie Anm. 82), 329; K. Gamber, Urgregorianum (wie Anm. 74), 8-13.

 A. Angenendt (wie Anm. 82), 330 {,

2! Rom, Bibl. Vat. Otto. lat. 313.

** Paris, Bibliotheque Nationale, Ms. lat. 12050.

'2 Bibliothek in Autun, Ms. 19 bis.

% Rom, Cod. Vat. Regin. lat. 567.

'* Paris, Bibliotheque Nationale, lat. 2290.
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— Als Zeugen der nachhadrianischen Tradition auf italienischem Bo-
den ein Codex Veronensis aus dem 9. Jahrhundert, nicht zu ver-
wechseln mit dem alten Sacramentarium Veronese, dem Leonia-
num.'?

— Der Codex Reginensis aus Lorsch, unter Hadrian II. (867-872) fiir
das Kloster Lorsch erstellt.’

— Der Codex Rhenaugiensis, das Rheinauer Gregorianum vom Ende
des 9. Jahrhunderts aus dem Kloster Rheinau.'”® Davon zu unter-
scheiden ist das Sakramentarium Rhenaugiense,'”” hg. von Anton
Hinggi und Alfons Schonherr. Hier fehlt ein Heiligen-Libellus voll-
stindig; der Codex enthilt nur spirliche Formeln von Heiligenfes-
tendd?

— Der Codex Ratisbonensis, urspriinglich im 9. Jahrhundert in St.
Gallen entstanden, dann in Mainz und spiter in Regensburg.!

I'V. MISCHSAKRAMENTE UND JUNGGELASIANA

Gemeinsamer gelasianischer Urtypus

Die vom Karolingerkénig Karl d. Gr. aus Rom erbetenen Sakramen-
tare erfiillten die Erwartungen im weit verzweigten Frankenreich
nicht. Die von Alkuin und von Benedikt von Aniane tiberarbeiteten
und erginzten Texte verbreiteten sich zwar rasch und vermischten
sich mit der gelasianischen Tradition und mit dlterem gallikanischem
Liturgiegut. Man nimmt an, dass bereits um 760/770 im Zeichen der
pippinschen Einheitsbestrebungen ein Urtyp frinkischer Gelasiana
entstand. Dieser enthielt gregorianisches, gelasianisches und beson-
ders monastisches Liturgiematerial. Dabei wurden die temporalen
(zu den Festzeiten) und sanctoralen (zu den Heiligen-Gedenktagen)
Texte ineinandergearbeitet. Der Aufbau dieser Art von Messformu-

126 Kapitelsbibliothek Verona, Cod. 91.

127 Rom, Vat. Regin. lat. 337.

128 Ziirich, Zentralbibliothek Ms. Rh. 43.

129 Ziirich, Zentralbibliothek, Hs. Rh 30. Einleitung in der Ausgabe A. Hinggi/A.
Schonherr (Hg.), Sacramentarium Rhenaugiense (Hs. Rh 30 der Zentralbibliothel
Ziirich) (SpicFri 15), Fribourg 1970.

10 K, Gamber (wie Anm. 34), 105.

131 Biblioth. Bodleiana in Oxford, Ms. Auct. D. 1. 20; K. Gamber (wie Anm. 34), 140.
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laren entspricht weitgehend dem »Gelasianum Vetus«.!? Das aniani-
sche Hadrianum war zwar im Frankenreich eine Zeitlang offiziell
der geldufigste Messtypus, wurde aber von der Mitte des 9. Jahrhun-
derts an mit den gelasianischen Traditionen mehr und mehr ver-

mischt, sodass sich junggelasianische Mischsakramente in grofer
Zahl durchsetzten.!®

Das Gelasianum Vetus (Altgelasianum)

Das in Rom entstandene »Altgelasianum« enthilt aus verschiedenen
Libelli zusammengezogenes Textmaterial und besteht im Wesentli-
chen aus drei Teilen: 1. Priesterliche Gebete fiir die Messen des Kir-
chenjahres und Texte fiir Weihehandlungen und einzelne Riten;
2. ein Sanctorale mit Messfeiern fiir die Heiligenfeste im Advent;
3. Sonntagsmessen fiir die Zeit nach Pfingsten, Votivmessen und Be-
nediktionen.” Mit seiner Ordnung der Herrenfeste, dem Heiligen-
kalender und den Sonntagen des Jahres konnte dieses Sakramentar
die wichtigsten liturgischen Erfordernisse eines Jahres erfiillen. Mit
diesem Altgelasianum, das seine Endgestalt schon im 7. Jahrhundert
erhalten haben diirfte, liegt erstmals ein umfassendes Liturgiebuch
vor."® Diese Hs. ist kein papstliches Sakramentar, sondern ein Litur-
giebuch fir den Gottesdienst der rémischen Titelkirchen. Es ist in
verschiedenen Abschriften vorhanden'® und bildet, entsprechend
dem Missale Gallicum Vetus,"” eine wichtige Grundlage fiir die Ent-
stehung und Verbreitung der zahlreichen Mischsakramentare. Das
Gelasianum Vetus ist wahrscheinlich in Nordfrankreich entstan-
den.” Die Messformulare enthalten meist zwei Orationen, die Ein-
setzungsworte, eine Postcommunio, ein Segensgebet und gelegent-

2 M. Klockener (wie Anm. 24), hier 1457.

133 ebd., hier 1457 £.

% H.-B. Meyer (wie Anm. 20), hier 190; Jungmann (wie Anm. 89), 80 f.

™ A. Angenendt, Libelli bene correcti. Der »richtige Kulte als ein Motiv der karolin-
gischen Reform, in: Liturgie im Mittelalter. Ausgewshlte Aufsitze. Miinster 2005,
227-243, hier 232.

¢W. von Arx, Zur Entstehungsgeschichte des Rituale, in: ZSKG 63 (1969) 39-57, hier
43.

" L. C. Mohlberg/L. Eizenhofer/P. Siffrin (Hg.), Missale Gallicum vetus (Cod. Vat.
Palat. lat. 493), Rom 1958, 8.

"* Exemplare in Rom, Bibl. Vat. Reg. lat. 316 und Paris, Bibliotheéque Nationale, Cod.
7193, 41/56.
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lich Prifationen."*” Die Hs. trug urspriinglich nicht den Namen des
Papstes Gelasius (492-496); die anonyme Verfasserschaft bleibt um-
stritten.'®® Die noch gut erhaltene Hs. enthilt ganze Seiten mit farbi-
gen Vogel- und Blumenverzierungen; ein Exemplar war offenbar im
8. Jahrhundert auch in St. Gallen im Gebrauch. Die Struktur des Alt-
gelasianums findet sich in zahlreichen Hss. des 8. und 9. Jahrhun-
derts, z. B. in den Sakramentaren von Gellone, Angouléme, Prag,
Rheinau und Monza.'"!

Herkunft der gelasianischen Mischsakramentare

Die bedeutendsten junggelasianischen Hss. stammen aus dem Be-
reich von Oberitalien, Gallien oder dem stiddeutschen Raum. Thre
Entstehungszeit, Herkunft und Verbreitungswege sind 6fters genau,
manchmal auch nur mutmafllich bekannt. Paulus Diaconus
(720/724-799) gilt als Redaktor einiger dieser Dokumente. Er war
Diakon in Aquileia, Ménch in Monte Cassino und weilte 782-786
am Hof Karls d. Gr. Dieser beauftragte Paulus, ein Homiliar zu
schreiben, das 797 im ganzen karolingischen Reich eingefiihrt wur-
de. Viele Junggelasiana lassen noch deutlich Spuren urspringlicher
Libelli erkennen, aus denen sie zu Jahressakramentaren zusammen-
gefiigt wurden. Einige sind auch als Palimpseste auf uns gekommen.
In einem Teil der frinkischen Mischsakramentare findet sich eine ei-
genstindige Textzusammenstellung.'*?

Das Sakramentar von Monza

Das Sakramentar von Monza'* ist ein fast vollstindig erhaltenes,
schwer lesbares Palimpsest-Messbuch,'* dem ein Antiphonale vo-

139 M. Kléckener (wie Anm. 24), hier 1457.

1% Dazu L. C. Mohlberg/L. Eizenhofer/P. Siffrin (Hg.): Sacramentarium Gelasianum,
Rom 1960, XXVIII-XXX.

MWL v. Arx (wie Anm. 136), hier 43; zur Beschreibung, Eigenart und Herkunft des
Missale Gallicum vetus L. C. Mohlberg/L. Eizenhofer/P. Siffrin (wie Anm. 140),
XVII-XXIII.

12 K. Gamber (wie Anm. 34), 99 {; zur Frithdatierung einzelner Junggelasiana, soge-
nannter »Gelasiana mixta«: K. Gamber (wie Anm. 21), hier 114-116.

143 Monza, Kapitelsbibl., Cod. F 1/101, CLLA, 728, CLLA. S., 801.

14 Edit. A. Dold/K. Gamber, Das Sakramentar von Monza. Ein aus Einzellibelli redi-
giertes Jahresmessbuch, Beuron 1957, Prolegomena 1-18, Text 1¥-149%.
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rangestellt ist. Den Schluss bildet ein Perikopenbuch.'s Schon im
Aufbau ist die Zusammensetzung aus verschiedenen Libelli deutlich
zu erkennen, niamlich aus solchen fiir Heiligenfeste, Weihnachten,
Ostern, die vordsterliche Fastenzeit und die Zeit nach Pfingsten.
Diese Einzelteile sind da und dort durch spitere Nachtrige vonei-
nander getrennt.”** Fragmente dieses Codex sind auch andernorts
verstreut, was auf eine relativ weite Verbreitung hinweist. Das Sa-
kramentar ist in karolingischen Minuskeln geschrieben und stammt
aus der Anfangszeit des 9. Jahrhunderts. Wenige Blitter fehlen; die
Schrift ist stark verblasst. Oft finden sich auf den Textblittern, die je
24 Zeilen umfassen, sonst seltene Abkiirzungen, z. B. »plo« fiir »po-
pulo«. Bischofliche oder ménchische Riten fehlen; wahrscheinlich
war die Hs. fiir Pfarrkirchen bestimmt. Verschiedene Gebete stam-
men aus der mailindischen Liturgietradition oder aus anderen galli-
kanischen Vorbildern. Der Bestand an Formeln gleicht demjenigen
im Sakramentar von Gellone, der Formularbestand eher dem Sakra-
mentar von Rheinau. Festformulare haben offensichtlich urspriing-
lich gefehlt und wurden aus separaten Libelli nachgetragen.'¥”

Das Sakramentar von Gellone

Die wichtigste und élteste Hs. aus der Gruppe frinkisch-gelasiani-
scher Sakramentare in alamannischer Uberlieferung ist das Sakra-
mentar von Gellone.!*

Die Hs. ist Ende des 8. Jahrhunderts entstanden, eventuell in Ste.
Croix Meaux; sie erscheint dann in der Abtei von Gellone.'* Neben
Messtexten enthilt dieses Dokument auch Segnungen, eine grofiere
Zahl von Orationen, eine Taufliturgie und einen Pontifikalteil. Trotz
der theologischen Qualititen der Textgruppe, zu der das Gellonese

" Verwandt mit diesem sind Fragmente eines Lektions-Sakramentars aus Scheyern, in
Miinchen, Nationalbibl., Clm. 29164, Kasten I11.

"¢ A, Dold/K. Gamber (wie Anm. 144), 1114,

"7 Ebd., 4 f.

' Paris, Bibliotheque Nationale, Ms. lat. 12048; CLLA, 855, CLLA.S., 855; Edition
durch A. Dumas, Liber Sacramentorum Gellonensis, Turnholt 1981; frithere Editi-
on durch P. de Puniet, Le sacramentaire romain de Gellone, in: BEL 4 (1938)
1#-333%, mit Tabelleniibersicht; M. Klckener (wie Anm. 16), hier 207-209.

" K. Gamber (wie Anm. 34), 116.
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gehért, scheint dieses zusammen mit anderen Gelasiana bald durch
gregorianisierte Sakramentare abgel6st worden zu sein.'®® Das Sakra-

mentar von Gellone stammt aus einer alamannischen Schreibschu-
16.151

Sakramentare von Salzburg

Vom Salzburger Sakramentar' sind nur noch 19 Blitter in karolin-
gischer Minuskel erhalten.!” Sie wurden offensichtlich als Buchbin-
dematerial fiir verschiedene andere Codices verwendet. Heimat die-
ser Hs. ist Padua (um 800), das zum Patriarchat von Aquileia gehor-
te. Zuletzt gelangte das Dokument nach Salzburg. Die einzelnen
Fragmentblitter zeigen verschiedene Herkunft, sodass Vergleichs-
texte kaum méglich sind.'”™ Die Textteile gehoren jedenfalls zum
junggelasianischen Texttypus, wie die Hss. von Rheinau, Monza und
St. Gallen.'ss Beachtlich sind alte Prifationen, z. B. eine solche fiir
den hl. Martin von Tours.'* Eine weitere Hs. aus Salzburg ist das
Arno-Sakramentar.'” Es entstand um 800 unter dem Salzburger Bi-
schof Arno (gest. 821) und enthielt auch ein Lektionar. Erhalten sind
von dieser Hs. nur Votiv- und Totenmessen; der ganze Anfang

fehle.!*8

Oberitalienische Misch-Gelasiana

Mehrere Sakramentarfragmente aus dem alpenlindisch-bayerischen
Raum bilden einen eigenen Typus und lassen sich dem Patriarchat
Aquileia zuweisen. Als Schreibschule kommt dafiir am ehesten Re-

159 M. Kléckener (wie Anm. 24), hier 1457.

151 G, Manz, Ein St. Galler Sakramentar-Fragment (Cod. Sangall. No. 350), Miinster
1939, 75; tiber weitere Hss., die zu dieser Gruppe gehéren vgl. ebd., 90-92, wobei
es sich immer nur um kurze Einzelfragmente handelt.

152 Miinchen, Bayerische Staatsbibl. Clm 15815a.

155 A. Dold/K. Gamber (Hg.): Das Sakramentar von Salzburg, Beuron 1960, Prolego-
mena 1-48.

13 Ebd., 7-17.

155 CLLA, 883; CLLA.S., 883; A. Dold/K. Gamber (wie Anm. 153), 19-27; zur Hs. be-
reits A. Dold in: JLW 2 (1922) 105 ff.

1% K. Gamber (wie Anm. 34), 125-127.

157 Miinchen, Bayerische Staatsbibliothek, Clm. 29164, Kasten I/1a Nr. 35. 36.

158 K. Gamber (wie Anm. 34), 106.
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gensburg in Frage, wie auch fiir das genannte Salzburger Sakramen-
tar.’® Die Hs. eines Sakramentars von Maximian aus Ravenna (546—
553 Bischof) wird mehrfach erwihnt, ist aber nicht auf uns gekom-
men.'® Es muss sich um ein Sakramentar »per totum circulum anni«,
bestehend aus 12 Libelli, gehandelt haben.!*! Zu dieser Gruppe ge-
hort auch das Sakramentar von Padua'®? aus der Mitte des 9. Jahr-
hunderts.!®?

St. Galler Sakramentare

Der Codex Sangallensis'® ist als frinkisch-gelasianisches Sakramen-
tar um 800 in Chur entstanden und kam dann nach St. Gallen.!®> Es
ist unter den Gelasiana mixta die meistzitierte Hs. Dem urspriingli-
chen Text voraus gehen spitere Nachtrige mit Votivmessen. Text-
verbesserungen wurden im 9. Jahrhundert in St. Gallen vorgenom-
men. Mit dem alten Veronese verwandt ist ein einzelnes St. Galler Sa-
kramentarfragment, ebenfalls urspriinglich aus Chur.'®® Eine eigen-
standige Tradition verrit ein St. Galler Libellus aus dem 6. Jahrhun-
dert als eines der dltesten Dokumente des gallisch-spanischen Typus.
Er enthilt eine vom Leonianum abhingige Eucharistie, ist aber nur
in einzelnen Fragmenten erhalten.’” Das irische Palimpsestsakra-
mentar, das A. Dold und L. Eizenhofer herausgegeben haben,'*® hat
zwar keltisch-romische Charakterziige, ist aber in seiner Substanz
mit dem Sacramentarium Sangallese fast identisch. Mohlberg hat
schon frith festgestellt, dass das frankische Sakramentar Gelasianum

** Hinweise darauf und auf dhnliche Beispiele in Gieflen und Marburg bei K. Gamber
(wie Anm. 30), 27 f., CLLA.S., 233; CLLA Bd. 1, 172-176; Sakramentarstiicke von
Aquileja bei K. Gamber (wie Anm. 34), 123 f.; CLLA, 880.

1% K. Gamber (wie Anm. 103), hier 203—-208.

1 K. Gamber (wie Anm. 34), 53.

12 Padua, Kapitelsbibliothek, Cod. D 47.

' CLLA, 880; Edit. L. C. Mohlberg/A. Baumstark (wie Anm. 92); K. Gamber (wie
Anm. 34), 128-134.

1% St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. 348.

% L. C. Mohlberg (Hg.): Das frinkische Sacramentarium Gelasianum in alamanni-
scher Uberlieferung, Miinster 1918, 21939, *1971; CLLA, CLLA.S., 830.

1% St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. Nr. 350; G. Manz (wie Anm. 151), VII-XV, zur
Hss.-Gruppe 3-69.

" A. Dold, Palimpseststudien, Teil 1, Beuron 1957, 1-36; M. Smyth (wie Anm. 28),
53.

'8 A. Dold/L. Eizenhéfer (wie Anm. 32); M. Smyth (wie Anm. 28), 55.
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in alamannischer Uberlieferung in die Zeit des Ubergangs vom gre-
gorianischen Gelasianum zur alkuinischen (?), durch Benedikt von
Aniane durchgefiihrten Reform gehort. Eine solche Hs. war fiir
St. Gallen bestimmt, liegt jetzt aber in der Ziircher Zentralbiblio-
thek.!®?

Mailindische Gelasiana

Die mailindisch-ambrosianischen Gelasiana mixta sind alle nach 800
entstanden. Sie sind in verschiedenem Mafle Zeugen der vorkarolin-
gischen Liturgietradition, integrieren aber auch rémisch-gelasiani-
sches Liturgiegut. Beispiele dafiir'”® sind das Sacramentario di Ari-
berto,"”! das Regensburger Fragment eines ambrosianischen Lekti-
ons-Sakramentars,"”? ein Sakramentar des 10. Jahrhunderts ohne Le-
sungen'” sowie das ambrosianische Sakramentar von Bergamo.'*
Die Gesamtiibersicht tiber die nachambrosianische mailandische Sa-
kramentartradition wihrend und nach der karolingischen Epoche
zeigt, dass trotz romischer Vereinnahmung und der damaligen Ver-
einheitlichungsbestrebungen sich die iltere Uberlieferung noch
weitgehend erhalten konnte.'”* Von einiger Bedeutung ist ein mailin-
disches Schabcodex-Sakramentar des 9. Jahrhunderts.'”® Neben

169 1. C. Mohlberg (wie Anm. 165), XII f.; Sacramentarium triplex, Ziirich, Zentralbi-
bliothek Nr. C 43.

170 CLLA, Bd. 1, 192, 260-270.

71 A, Paredi (Hg.), in: FS fiir E. Bernareggi, Bergamo 1958, 329-488.

172 Miinchen, Bayerische Staatsbibliothek, Clm 14809 mit vorderem Schutzblatt aus St.
Emmeram in Regensburg.

173 Mailand, Bibl. Tesoro della cattedrale, Ms. 2.

17 Bergamo, Biblioteca di §. Alessandro in Colonna; A. Paredi (Hg.), Sacramentarium
Bergomense (Monumenta Bergomensia 6), Bergamo 1962; CLLA, Bd. 1, 505; iiber
diese Beispiele und weitere Sakramentarfragmente dieser Gruppe K. Gamber (wie
Anm. 34), 122.

175 1. Frei, Das Ambrosianische Sakramentar D 3-3 aus dem mailindischen Metropoli-
tankapitel. Eine textkritische und redaktionsgeschichtliche Untersuchung der mai-
lindischen Sakramentartradition (Corpus Ambrosiano-liturgicum 3), Miinster
1974, 3; Frei ediert und beschreibt die Hs. des Sakramentars Cod. 3-3 des mailandi-
schen Metropolitankapitels (S. 6-25) und vergleicht dieses Dokument mit den iibri-
gen Hss. mailindischer Tradition (S. 26-140); Frei zeigt auf einer Vergleichstabelle
S. 32 {. die Eigenarten des ambrosianischen und des rémischen Formelgutes; zur
textkritischen Untersuchung des Sakramentars D 3-3 ebd., 141-161, Text 165-424.

176 A. Dold (Hg.), Das Sakramentar im Schabcodex M 12 der Bibliothek Ambrosiana,
Beuron 1952.
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34 einfach beschriebenen Pergamentblittern befinden sich in dieser
Hs. 93 Schabblitter. Zum Inhalt gehoren ein Kalendar mit Texten
»de ratione temporum« in karolingischen Minuskeln und ein astro-
nomischer Kalender aus dem 14. Jahrhundert. Die Lesbarkeit der ur-
spriinglichen Schrift ist stark erschwert, Uberschriften sind oft ohne
Bezug zum Text; Abkiirzungen (S. 15 f.), Buchstabenverwechslun-
gen, Verschreibungen und Auslassungen (S. 15-18) machen die Ent-
zitferung mithsam. Heiligenfeste und Festfolge gleichen denjenigen
im Bobbio-Missale und im Missale Gothicum. Gut erhalten sind die
Vigilien des Passa. Einzelne Gebetsgruppen finden sich auch im Gal-
licum Vetus, andere in spanischen Texten.'”” Stark betont wird die
Gottlichkeit Christi. Der Hg. stellt beachtenswerte Formeln (S. 32—
45) zusammen. Lesungen fehlen vollstindig. Aus eucharistischen
Gebeten sind nur Textfragmente erhalten. Das Dokument zeigt
deutlich, wie oft sakramentale Hss. damals ausgewechselt, weit ver-
breitet und wieder neu zusammengestellt wurden.

Das ambrosianische Sakramentar von Biasca

Das ambrosianische Sakramentar von Biasca'” aus dem 9. oder
10. Jahrhundert ist fiir den mailindischen Liturgieeinfluss auf das
Tessin mit seinen verschiedenen Tilern von besonderer Bedeu-
tung."”” Es umfasst einen deutlich ilteren Teil (fol. 1-304) und einen
jiingeren (fol. 305-312). Geschaffen wurde diese Hs. fiir eine Land-
gemeinde, evtl. fiir Lodrino bei Biasca. Damals gehérten die Leven-
tina und das Bleniotal zum Domkapitel Como, spiter zum Einfluss-
bereich Mailands. Typisch sind die Fiirbitten fiir die »plebs« in der
Fastenzeit." Die Lesungen sind integriert; Gesinge fehlen. Die rus-
tikale, etwas unbeholfene Hs. ist kalligraphisch sehr einfach, geht
aber auf eine andere Sakramentarvorlage zuriick.

177 Ebd., 19-23.

78 Mailand, Bibl. Ambrosiana, Cod. 24; CLLA, Bd. 1, 515.

"7 0. Heiming (wie Anm. 71), Einfiihrung XXV-LXXIII, Text 2-210.
SRR XV
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Das Sacramentarium Triplex

Der Redaktor dieses Liturgiebuches, wahrscheinlich ein Ménch aus
St. Gallen, verbindet um ca. 1010 in dieser Sakramentarkonkor-
danz'®! Textgut aus gregorianischen, gelasianischen und ambrosiani-
schen Sakramentaren zu einem Ganzen. Der liturgische Gebrauch
dieser Hs. ist unbekannt; sie konnte zu Studienzwecken zusammen-
gestellt worden sein.'™ Eine solche Zusammenstellung dreier Sakra-
mentare mit der hinter ihnen stehenden Tradition ist selten.'™ Zahl-
reiche Schreiber haben wohl an diesem Werk gearbeitet, das beson-
ders fiir die ambrosianische Sakramentarforschung wichtig gewor-
den ist. Die drei zu Grunde liegenden Quellen sind nicht viel alter als
der Triplex selber, der erstmals im Oktober 1131 in einer Kapitel-
weihe in St. Gallen erwahnt wird.'®

Das Prager Tassilo-Sakramentar

Das Tassilo-Sakramentar, von dem nur noch ein Fragment vorhan-
den ist, wurde als Hs. der gelasianischen Tradition um 800 in Re-
gensburg geschrieben.’®® Es enthilt die Namen der Konigsfamilie
Karls d. Gr. und verschiedener Bischofe. Durch sein Formular im
Gedenken an Martin von Tours steht das Dokument dem Missale
Gothicum nahe, gehort aber zur gelasianischen Gruppe der Sacra-
mentaria mixta.'® Die Prager Hs. ist wahrscheinlich im Zug der boh-
mischen Mission nach Prag gelangt und hat ein fritheres Gelasianum
ersetzt. Spiter wurde der fehlerhaften Abschrift noch ein Bufibuch
angehingt; den Schluss des Dokumentes bildet in Zierschrift ein
Kurzlektionar. Es gibt noch ein von gleicher Hand geschriebenes

181 Ziirich, Zentralbibliothek, Ms. C 43; CLLA, Bd. 1, 535.

182 K. Gamber (wie Anm. 34), 122 f.; M. Kléckener (wie Anm. 24), hier 1459.

1% O, Heiming, Corpus Ambrosiano Liturgicum I. Das Sacramentarium Triplex (Hs.
C 43 der Zentralbibliothek Ziirich) (LQF 49), Miinster 1968, XXXV.

184 Ebd., XXXVII.

185 Prag, Knihovna Metropolitni Kapitoly O 83; CLLA, CLLA.S. 630; A. Dold/L. Ei-
zenhofer (Hg.), Das Prager Sakramentar (Tassilo-Sakramentar) (Prag, Cod. Kni-
hovna Metropolitni Kapitoly O 83.), Beuron 1949, Prolegomena und Textausgabe;
M. Kléckener (wie Anm. 16), hier 210 f.

186 K. Gamber (wie Anm. 30), 12-16.
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Buch mit Heiligenviten, dazu kleinere Liturgiebiicher mit Einzelle-
sungen, Orationen und einem damit verbundenen Canon missae.!®’

Regensburger Bonifatius-Sakramentare

Ein wichtiges Evangelienbuch ist die unter Bischof Baturich entstan-
dene Hs. aus St. Emmeram.'"® Dieser »Codex Aureus« ist eine
Prunkhandschrift, die 870 im Auftrag des Konigs Karl d. Kahlen
(843-877) entstanden ist. Sie war fiir den feierlichen Gottesdienst mit
dem Kaiserhof bestimmt.'® In diesen Bereich gehéren Reste des Bo-
nifatius-Sakramentars, insbesondere Kalenderblitter eines Walder-
dorfer Fragmentes.® Ein weiterer Ausbau dieses Typus ist ein bene-
ventanisches Plenarmissale aus dem 10./11. Jahrhundert.!”! Drei
Doppelblitter des Regensburger Bonifatius-Sakramentars wurden
spiter zum Einbinden von Archivalien des Domkapitels beniitzt.
Der Codex, zu dem diese Blitter gehoren, ist das Messbuch, das Bo-
nifatius bei der Neugriindung der Diézese in Regensburg zuriickge-
lassen hatte. Ein weiterer von ihm beniitzter Codex in Fulda zeigt
noch deutlich die Schnittstellen der Schwerthiebe jenes Friesen, der
Bonifatius ermordet hatte; dieser hatte sein Liturgiebuch, das ihn auf
seinen Reisen begleitete, damals schiitzend iiber seinen Kopf gehal-
tetzl’2

Die Ziircher und Peterlinger Messbuch-Fragmente

Der Altertumsforscher Ferdinand Keller stief bereits 1832 als dama-
liger Prisident der Antiquarischen Gesellschaft auf Hss. eines Ziir-
cher Missales. Vier Fragmente, die offensichtlich zur gleichen Hs.
gehorten, befanden sich in Peterlingen (Payerne), dazu gehéren auch
einige Folien aus einer Fragmentenmappe der Zentralbibliothek Zii-

157 Ebd. 17-19.

%8 Minchen, Staatsbibliothek, Clm 14222,

'8 K. Gamber (wie Anm. 30), 36 f.

1% Ebd., 40.53-59.

I Ebd., 43.

2 K. Gamber (wie Anm. 30), 11 f.; ein in Fulda um 1000 geschriebenes Sakramentar
dieser Gattung befindet sich heute in Rom, Cod. Vat. lat. 3548; ein weiteres im
Kloster Fulda geschriebenes Dokument in der Universitit Gaottingen, Cod. theol.
231,
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rich, ehemals im Staatsarchiv in Ziirich aufbewahrt. Im Ganzen sind
es 16 Missale-Blitter, deren einstige Heimat nicht geklirt ist. Eintra-
gungen aus der Mitte des 16. Jahrhunderts deuten eher auf Zirich hin.
Die im ausgehenden 10. Jahrhundert entstandene Hs. zeigt reichen
Buchschmuck mit schénen Initialen in feiner Farbgebung.'” Die
Fragmente stammen aus 22 Messformularen, namlich aus Heiligen-
und Sonntagsmessen sowie einer Karfreitagspassion. Der Umfang des
ganzen Codex diirfte ca. 350 Seiten betragen haben. In diesem Mess-
typ gab es anscheinend drei Lesungen, Orationen nach dem Evange-
lium und Teile, die sogar an ein mogliches Plenarmissale erinnern.'*

Ein Sakramentarfragment der Basler Universitiitsbibliothek

Zwei Fragmente einer Minuskelhandschrift insularer Herkunft wur-
den in einer Basler Sammelmappe von Alban Dold entdeckt.'” Der
auf vier Seiten stehende Text zeigt keine Initialbuchstaben; auch
Uberschriften sind nicht vorhanden. Dold weist diese Stiicke, die
keine Palimpseste sind, dem 8. Jahrhundert zu. Der Gang des Kir-
chenjahres ist gestort; Prifationstexte kann man inhaltlich noch ein-
zelnen Festtagen zuweisen. Das Dokument diirfte verwandt sein mit
Sakramentarfragmenten aus Berlin und Fulda.'”

Frinkische Fassungen von Junggelasiana

Zur Gruppe frinkischer Junggelasiana gehoren folgende Hss.:
— das Sakramentar von Autun.'”
— das Inhaltsverzeichnis eines Sakramentars aus Noyon.'”*

— das »Sacramentaire gélasien d’Angouléme« aus dem 8./9. Jahrhun-
dops 2

1 A, Dold, Die Ziircher und Peterlinger Messbuchfragmente, in: TAB 25 (1934) XV-
XXI.

194 Ebd., XXIII-XXVIL; zum moglichen Aufbau dieser Messen ebd., XXXI-LXV.

195 A Dold, Ein kostbares Sakramentarfragment der Basler Universitatsbibliothek, in:
Scriptorium 6 (1952) 260-273, hier 260-262.

1% Textvergleich bei ebd., 266-269.

197 Berlin, Deutsche Staatsbibliothek, CLLA, CLLA.S., 853; O. Heiming (Hg.), Liber
sacramentorum Augustodunensis (CChr.SL 159 B), Turnholt 1984.

198 Paris, Bibliothtque Nationale, ms. fra. 15504, hg. von A. G. Martimort, Rom 1978.

1% Paris, Bibliothéque Nationale, lat. 816; erstmals hg. von P. Cagin 1918, dann von P.
Saint-Roche, Turnholt 1987; CLLA, CLLA.S., 860.
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— ein kurzes gelasianisches Festsakramentar von Briissel 2%

—in einem »Liber sacramentorum romanae ecclesiae ordine exscarp-
tus« sind gelasianische Formeln durch gregorianische ersetzt wor-
den_zm

- einige Messformulare von St-Amand vom Ende des 8. Jahrhun-
derts aus dem Kloster Elone (Didzese Tournai).2®

— der frankisch-gelasianische »Codex Vaticanus«.2

~ ein gelasianisches Sakramentarfragment von Saint-Thierry, um 730
in Corbie entstanden, spiter in Saint-Thierry.2%*

— ein gelasianisches Sakramentarfragment von Valenciennes®® mit
Weihegebeten bis zur Konsekration eines Bischofs und Heiligen-
messen.?%

~ das »Colbert-Fragment«, um 800 in St-Amand in Flandern ent-
standen;*” auch in dieser Hs. sind Formeln aus dem stadtromischen
Gregorianum anstelle urspriinglich gelasianischer Orationen zu fin-
den; der Aufbau weicht allerdings vom gregorianischen ab.

Verschiedene andere Sakramentare oder Sakramentarfragmente

— Das Reichenauer Palimpsestsakramentar,”® geschrieben im 8. Jahr-
hundert, stammt von der Reichenau. Die gelasianische Sakramentar-
form mit Beschrinkung der Ferialtage auf die Fastenzeit blieb erhal-
ten; aber auch in dieser Hs. ist gregorianisches Formelgut einge-
drungen. Wahrscheinlich wurde diese Hs. nie fertiggestellt und auch
nicht gebraucht. Sie ist ein typisches Misch-Sakramentar, an dem (zu
Schulungszwecken?) verschiedene Schreiber am Werk waren. 2

— Das »Rossinianum«?'° ist eine Hs. mit gekiirzten Formularen, evt.

*@ Briissel, Kénigliche Bibl. Cod. 10137-10144; hg. von P. Siffrin (wie Anm. 101), hier
336 ff.

UK. Gamber (wie Anm. 34), 103.

*2 Paris, Bibliothéque Nationale, Ms. lat. 1603.

2% Rom, Bibl. Vat. Regin. lar. Eccl,; zugleich ein Exemplar in Paris, Bibliothéque Na-
tionale, Ms. lat. 7193, fol. 41-56.

2% Reims, Bibl. Mun. Nr. 8.

** Valenciennes, Bibl. Mun. mit zwei Vorsatzblittern, Hs. 414.

*¢ K. Gamber (wie Anm. 34), 60-70.

*7 Paris, Bibliothéque Nationale, Ms. lat. 2296,

** Codex Augiensis, Karlsruhe, Landesbibl. Cod. Aug. CXIIL

* K. Gamber (wie Anm. 34), 107-109,

% Rom, Cod. Vat. Ross. lat. 204.
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im 11. Jahrhundert im Kloster Niederaltaich entstanden. Hier sind
gelasianische Formeln sogar durchgestrichen, aber noch sichtbar und
durch gregorianische ersetzt.?!!

— Ein Fragment aus der Freisinger Domkirche, entstanden um 800,?"?
zeigt den Rest eines Reisemessbuches.?

— Textkiirzungen finden sich auch im Palimpsest-Sakramentar in
Rom,?"* entstanden vor 800 in Nonantola; spiter in Salerno. Ahnli-
che Merkmale zeigt ein Sakramentarfragment aus Amberg;?” die
zwei Doppelblatter sind im 10. Jahrhundert in Stiddeutschland ent-
standen und befanden sich zuletzt im Franziskanerkloster Amberg.
— Ein Budapester Fragment, vor 800, aus Oberitalien, befindet sich
heute in der Ungarischen Landesbibliothek Budapest.?'®

~ Ein insulares altgelasianisches (England?) Sakramentarbruchstiick
aus dem 8. Jahrhundert wird heute in London aufbewahrt.2"”

- Einzelne Kalender- und Sakramentarblitter aus der Zeit des Boni-
fatius befinden sich heute in Berlin.?*®

— Noch vor 728 ist das Calendar von Willibrord entstanden.?’

— Ein angelsichsisches Sakramentarfragment aus dem 8. Jahrhundert;
genaue Herkunft nicht bekannt.?*

— Angelsichsische Fassungen der Junggelasiana zeigen zwei Frag-
mente aus der Wirzburger Gegend, im 8. Jahrhundert entstanden
und beide in der Wiirzburger Universititsbibliothek aufbewahrt.?*!
- Das Wolfgangssakramentar, unter Bischof Wolfgang (972-994) in
Regensburg entstanden, kam spiter nach Verona.??

— Das Rocca-Sakramentar aus dem 10. Jahrhundert, ebenfalls in Re-
gensburg entstanden, befindet sich heute in Rom.?*

2K, Gamber (wie Anm. 34), 112-114.

212 Miinchen, Staatsbibl. Clm 29164 / 1a, fol. 1.

23 K. Gamber (wie Anm. 30), 19.

21" Rom, Bibl. Angelica, F. A. 1408, hg. von L. C. Mohlberg.

215 Miinchen, Staatsbibl. Clm. 29164, Kasten IIL.

216 Cod. lat. med. aevi 441.

27 ondon, Britisches Museum, Add. 37518, fol. 116 u. 117.

218 Berlin, Offentlich wissenschaftliche, frither Preulische Staatsbibliothek, Ms. lat.
fol. 877.

21% Paris, Bibliothéque Nationale, Ms. lat. 10837, fol. 34-41.

220 Miinchen, Bayerische Staatsbibliothek, Rarititenselect. Nr. 108.

2t K. Gamber (wie Anm. 34), 148-150.

222 Verona, Kapitelsbibliothek, Cod. 87.

23 Rom, Cod. Vat. lat. 3806.
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— Das Leofric-Missale, entstanden in Reims im 10. Jahrhundert, kam
spater nach England.?*

— Das Sakramentar von Amiens aus dem 9. Jahrhundert wird in Pa-
ris??® aufbewahrt.

— Im Kolner Stadtarchiv? sind verschiedene Fragmente zusammen-
gefiigt: Die erste Hilfte stammt aus Nordengland, entstanden im
8. Jahrhundert, die zweite aus der Rheingegend.

— Die sogenannten Bannister-Fragmente I und II, geschrieben in in-
sularen Majuskeln, stammen aus dem ausgehenden 8. Jahrhundert.?

V. RrTuaLE, LEKTIONARE UND ANDERE LITURGISCHE ROLLENBUCHER

Ordines

Der »liber ordinarius« ist ein Gebrauchsbuch, in dem die Ordnun-
gen der Gottesdienste im Einzelnen festgelegt werden.??® Schon das
spatantike christliche Rom kannte einen solchen »ordo Romanus,
der vor allem den Verlauf der pipstlichen Stationsgottesdienste re-
gelte, aber erst in einer mittelalterlichen Ausgabe auf uns gekommen
ist. Die einzelnen Bestimmungen in den romischen, auf frinkischem
Boden entstandenen Ordinestexten sind allerdings teilweise durch
indirekte Zeugen bekannt. Ein alter Ordo Romanus ist um 950 im
Kloster Alban in Mainz geschrieben worden.??” Spiter sind solche
Anweisungen als Rubriken in den Liturgiebiichern zu finden.

Kapitularien und Erlasse

Kapitularien waren zunichst gesetzgebende Verlautbarungen der
frinkischen Herrscher. Der Begriff taucht 779 bei Karl d. Gr. auf und
umfasst dort rein kirchliche Bestimmungen, die mit einigem pastora-

4 Oxford, Bibl. Bodleiana, Cod. 579.

* Paris, Bibliothéque Nationale, Ms. lat. 9432,

26 K&ln, GB Kasten B 24 mit Hs.-Bruchstiicken.

7 Paris, Bibliotheque Nationale, Ms. lat. 9488, fol. 3-4 und fol. 5.

¥ P. Wiinsche, Kathedralliturgie zwischen Tradition und Wandel (LQF 80), Miinster
1998, 53.

** Jungmann (wie Anm. 89), 85-87.
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lem Pathos aufgeschrieben wurden.® Synodalbeschliisse, die auf
Grund kaiserlicher Initiativen gefasst wurden, waren auch ohne bi-
schofliches Einverstindnis giiltig.?®! Die Durchfihrung solcher Be-
schliisse und Erlasse diirfte allerdings schwieriger gewesen sein, als
wir uns dies heute vorstellen; denn die weltliche und die kirchliche
Aristokratie gingen im weitldufigen Karolingerreich oft eigene Wege.
Protokolle und Rotuli,? die von Konzilsteilnehmern mitgebracht
wurden, verbreiteten sich rasch durch Abschriften.?® Eine systema-
tische, thematisch oder zeitlich geordnete Kapitulartextsammlung
scheint nicht existiert zu haben.* Kapitularien bestanden oft auch
aus Lesungsreihen (spater Perikopenordnungen). Ein solches Doku-
ment dieser Art ist das Capitularium von Wiirzburg.?*

Ein Professbuch aus St. Gallen

Der »Liber Confessionum« ist das Profess- oder Gelibdebuch der
Abtei St. Gallen.”¢ Die 12 erhaltenen Pergamentblitter von ver-
schiedener Grofle, Dicke und Qualitit sind Zeugen der Schreibge-
schichte der Abtei St. Gallen vom 9. bis ins 11. Jahrhundert.*” Das
Buch enthilt neben anderen Eintragungen die Professgeschichte der
Abtei vom Abt Andomarus (720-759) bis ins 10. Jahrhundert. Es
gibt Einblick in die benediktinischen Aufnahmeregeln und die Wei-
hepraxis: Der Novize nahm das Professbuch in die Hand, trug dort

20 H, Mordek, Karolingische Kapitularien, in: R. Kottje/H. Mordek (Hg.), Uberliefe-
rung und Geltung normativer Texte des frithen und hohen Mittelalters, Sigmarin-
gen 1986, 25-50, hier 25-27.

BLEbd., hier 31.

2 Pergament-Schriftrollen, die oft zu Reisezwecken zusammengebunden waren.

23 S0 z. B. der »Rotulus«, den ein Synodalteilnehmer aus Aachen mitgebracht hatte
(heute in Colmar), oder ein Miinchener Rotel aus der Reichssynode von 813 (evtl.
826/27) bei ebd., hier 34 f.; als weit herum bekannter Kapitularienschreiber und
-sammler war um 827 Ansegis titig.

24 Bbd., hier 57.

25 Die Hs. dieses urspriinglich auf Alkuin zuriickgehenden Lektionars stammt aus
Chartres; ferner existiert ein Epistolarverzeichnis als Kapitular von Corbie. Hier
haben die einzelnen Lesetexte jeweils eine kurze Einleitung. A. Wilmart, Le Lecti-
onnaire d’Alcouin, in: EL 51 (1937) 136-197, hier 136-150.

26 P, M. Krieg/L. C. Mohlberg (Hg.), Das Professbuch der Abtei St. Gallen (Stiftsar-
chiv Cod. Class. I, Cist. C. 3. Bd. 56), Augsburg 1931, 9; es enthilt auch Teile des
Sacramentarium Gelasianum und befindet sich in St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod.
Sangall. 348.

7 P. M. Krieg/L. C. Mohlberg (wie Anm. 236), 10 f.
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seinen Namen ein und legte das Buch auf den Altar. In diesem Do-
kument zeigen sich Spuren der Klosterreform des Benedikt von
Aniane, die sich auch auf das Klosterleben in St. Gallen auswirkte. 2

Biicher fiir Tagzeitengebete

Fiir die Stundenliturgien brauchte man noch bis ins Mittelalter eine
Reihe verschiedener Biicher: ein Psalterium, ein Lektionar, ein Hym-
nen- und Antiphonenbuch (Hymnarium, Antiphonarium oder Anti-
phonale). Vieles konnte man dem »liber ordinarius« oder spiter ei-
nem Breviarium entnehmen. Die Stundenliturgie blieb im Westen
eine reine Kleriker- oder Klosterliturgie. Die verschiedenen Lesun-
gen aus Viterschriften, Heiligenviten, Mirtyrer- oder Bekenner-
zeugnissen waren in einem »Homiliarium« oder »Passionale« ent-
halten.?” Das »Kollektar« war das Rollenbuch fiir den Vorsteher des
Stundengebetes und enthielt die Gebetstexte fiir die Tagzeitenlitur-
gien. Gelegentlich wurde es angereichert mit Kurzlesungen, Segnun-
gen und Gebeten, besonders wenn das Stundengebet mit einer eu-
charistischen Feier verbunden war2® Ein Lektionar und ein Homili-
ar aus der mittelalterlichen Klostertradition von Disentis stammten
urspriinglich aus Kempten und kamen dann in die Stiftsbibliothek
St. Gallen.**! Falls die Vesper in eine Messe integriert war, wurde jene
auf fiinf Psalmen reduziert, die zusammen mit dem Magnificat und
seinen Antiphonen nach der Austeilung der Kommunion gesungen
wurden.?#

Pontifikale

Innerhalb von einzelnen Sakramentaren finden sich schon im 8. Jahr-
hundert Textteile mit Rubriken, welche als Frucht der karolingi-
schen Reform den kommenden Buchtypus des Pontifikale vorberei-
teten, das dann allerdings erst im 12./13. Jahrhundert eine klare Glie-

BB 12-19.

** B, Kranemann (wie Anm. 25), hier 153 f.

0 R. Mefiner (wie Anm. 18), 46; die zunehmende Klerikalisierung in den Kléstern
fiihrte zur Entwicklung des Breviers auch fiir den Einzelnen (ebd., 49).

#! L. Miiller, Lektionar und Homiliar im hochmittelalterlichen Brevier von Disentis,
in: ALW 11 (1969) 77164, hier 77-79.82 .

M2 P. Wiinsche (wie Anm. 228), 161.
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derung erhielt.**® Es ist das Liturgiebuch fiir bischofliche Gottes-
dienste wie Ordinationen, Kirch- oder Jungfrauenweihen.?** Das Ba-
turich-Pontifikale, entdeckt im Kloster Mondsee, entstand in der
Zeit des Regensburger Bischofs Baturich (817-848), wahrscheinlich
im Kloster St. Emmeram.** Es diirfte das ilteste uns bekannte Pon-
tifikale sein.?*® Ebenfalls aus dem 9. Jahrhundert stammen zwei ober-
rheinische Pontifikale. Das eine?*” enthilt jetzt 53 Folien, ist
schmucklos, relativ schlecht erhalten und stammt von einem eher
unbeholfenen Schreiber. Die episkopalen Benediktionen sind typisch
gallikanisch und fehlen in romischen Sakramentarien. Angaben tiber
bestimmte Heilige und Fiirbitten geben Anhaltspunkte iiber Ort und
Zeit der Entstehung.?*® Das zweite Pontifikale vom Ende des 9. Jahr-
hunderts**® stammt aus einem Kloster, in dem auch griechisch ge-
sprochen wurde, eventuell aus St. Gallen, jedenfalls aus der ober-
rheinischen Gegend. Es wurde fiir die Bischofskirche in Konstanz
geschrieben.®

Lektionare

Aus den ersten christlichen Jahrhunderten sind uns keine Lektionare
mit einem voll ausgebildeten Textmaterial bekannt. Vorherrschend
war, besonders in Klostern, die »lectio continua« direkt aus einer Bi-
belhandschrift. Der Ausbau der Liturgie vom 5. Jahrhundert an bené-
tigte ausgewihlte Textstlicke und mit der Zeit entsprechende Lesungs-
register (Kapitularien), schliefilich dann Perikopenverzeichnisse.?!

* M. Klockener, Das Pontifikale. Ein Liturgiebuch im Spiegel seiner Benennungen
und der Vorreden seiner Herausgeber, zugleich Wiirdigung und Weiterfiihrung ei-
ner Studie von Mare Dykmans, in: ALW 28 (1986) 396415, hier 397.

¥ R. Mefiner (wie Anm. 18), 49; M. J. Metzger, Zwei karolingische Pontifikalien vom
Oberrhein (FThSt 17), Freiburg i. Br. 1914,

#5 Regensburg, Cod. Vindop. ser. nov. 2762.

26 K. Gamber (wie Anm. 30), 33.

%7 Universititsbibliothek Freiburg i. Br., Cod. 363.

#8 M. J. Metzger (wie Anm. 244), 2-7.17.20-30.

9 Fiirstlich Firstenbergische Bibliothek in Donaueschingen, Cod. 192.

BOM. J. Metzger (wie Anm. 244), 32-43. In beiden Hss. befinden sich auch liturgische
Stiicke, die sich nicht ausdriicklich auf Bischofspflichten beziehen; Metzger nennt
einige weitere Pontifikale der Frithzeit, 45-48.

31 Ein solches Friith-Lektionar ist wohl der »liber Comitis«; K. Gamber: Codices li-
turgici 11, 492.
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Die anfinglich rein biblischen Lesungen wurden nach einer Kapitu-
larordnung, die fiir eine bestimmte Region vorgesehen war, beniitzt.
Erste Lektionare, die man fiir Gallien bereits aus dem 5./6. Jahrhun-
dert annimmt, sollen schon drei Lesungen enthalten haben: eine alt-
testamentliche, eine Epistel- und eine Evangelienlesung. Aus Mai-
land und Oberitalien sind getrennte Epistel- und Evangelienschrif-
ten bekannt.?* Von einem Lektionar mit Teilsakramentar aus Gallien
oder Oberitalien vom Ende des 8. Jahrhunderts sind noch 34 Blitter
erhalten.” Die Perikopenreihen der Nichtevangelien- und der Evan-
gelientexte haben sich offensichtlich schon friih getrennt entwickelt,
sodass die betreffenden Lesungen in einer Messe nicht aufeinander
abgestimmt waren.? In den alten Lektionaren z. B. des Musaeus von
Marseille oder in den Traktaten des hl. Zeno beginnt die Lesereihe
mit der Ostervigil.?® Uberhaupt zeigen verschiedene Lektionare
(Corbie, Alkuin) dhnlich aufgebaute Lektionsreihen.? Biicher mit
voll ausgeschriebenen Perikopen nennt man »Comes«.2

Alteste Lektionare

Ein bereits 1682 durch Johannes Mabillon in Luxeuil entdecktes
Lektionar in merowingischer Minuskelschrift des 7. Jahrhunderts
enthilt Epistel- und Evangelienperikopen fiir die einzelnen Festtage;
aber auch Texte aus dem Alten Testament, besonders aus den Pro-
phetenbiichern.? Ein noch etwas ilterer Lektionar-Torso altgallika-
nischer Herkunft ist der Weiflenburger Codex von Wolfenbiittel 25°

#* K. Gamber, CLLA Bd. 1, 174; fiir Evangelienlesungen hat Th. Klauser Leseord-
nungen von ca. 645 und ca. 740/755, die auf frinkischem Boden entstanden sind,
erschlossen: Th. Klauser, Ein vollstindiges Evangelienverzeichnis der rémischen
Kirche aus dem 7. Jh. (erhalten in Cod. Vat. Pal. lat. 46), in: RQ 35 (1927), 113-134;
Jungmann (wie Anm. 89), 82.

» Rom, Palimpsestblatter des Cod. Vat. Regin. lat. 74, hg. von A. Dold; K. Gamber
(wie Anm. 34), 102.

# H. B. Meyer (wie Anm. 20), hier 193.

K. Gamber, CLLA Bd. 1, 61.

0 A. Chavasse, Les lectionnaires romains de la messe au VIL et au VIIL siecle. Sour-
ces et dérivés, 2 Bde. (SFS 22), 7 f.11 £.

#7 R. MefRner (wie Anm, 18), 47

%3 Paris, Bibliothéque Nationale, Cod. lat. 9427; A. Dold: Das ilteste Liturgiebuch der
lateinischen Kirche, Beuron 1936, VII.

59 Ebd., VIIL
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Am Anfang stehen Genesisperikopen fiir die Osterzeit.”® Die Datie-
rung dieser Hs. ist umstritten; die Evangelienliste stammt wahr-
scheinlich aus dem 3. Viertel des 7. Jahrhunderts; die vor dem 8. Jahr-
hundert entstandene Epistelliste mit einem Register tiber das romi-
sche Kirchenjahr ist unvollstindig und kam noch vor dem 8. Jahr-
hundert von England nach Wiirzburg.®' Es ist zu unterscheiden
zwischen Evangeliaren und Evangelistaren. Erstere sind Biicher mit
fortlaufendem Text aus allen vier Evangelien; Evangelistare sind
Evangelien-Perikopenbiicher.??

Anfinge der Ritualien

Die ersten Ritualbiicher scheinen in Kléstern entstanden zu sein und
von dort aus die Pfarrseelsorge beeinflusst zu haben.?® Sie haben sich
aus Teilen von Pontifikalen und Sakramentarien herausgebildet.**
Eine Vorstufe ist die Sammlung liturgischer Texte, die Papst Gelasi-
us (492-496) im Lateran von Leo d. Gr. (440-461) vorfand und neu
bearbeitete. Dies betrifft vor allem Formulargut in den Libelli rémi-
scher Titelkirchen, wie sie im Sacramentarium Veronese zusammen-
gestellt wurden.”® Daneben gab es Listen von Kollekten und ande-
ren Orationen, die den Zelebranten zur Auswahl vorlagen. Allmédh-
lich wuchs das Bediirfnis, liturgische Formulare fiir die verschiede-
nen rituellen Handlungen neben Messe und Stundenliturgie zu ha-
ben. Die »Ordines Romani« konnten fiirs Erste diesen Zweck eine
Zeitlang erfiillen.?* Infolge der Abschreibarbeiten in den meist von-
einander unabhingigen Klostern und der gelegentlich willkiirlich in
einen Text eingreifenden Schreiber war wihrend langer Zeit ein ein-

20 Ehd., XXVII-LXXXYV, beschreibt die einzelnen Perikopen nach dem Kirchenjahr.
Ofters kommen nach den Lesungen Gesangstexte hinzu; auch Lesungen fiir die
Ordination eines Bischofs oder Priesters, Martyrerformulare und Totenmessen
werden beriicksichtigt.

%! H, Thurn (Hg.), Comes Romanus Wirziburgensis. Das Wiirzburger Evangeliar,
Graz 1968. Faksimileausgabe des Codex Wiirzburg, Universitatsbibliothek,
M.p.th.f. 62, Einleitung 7-23, Text 1r—16v.

262 R, Mefiner (wie Anm. 18), 47.

%3 Bhd., 50!

%4 K, Gamber, CLLA, 566.

265 (3, Hiirlimann, Das Rheinauer Rituale (Ziirich, Zentralbibliothek Rh 114), anfangs
des 12. Jh., Freiburg 1939, 3.

26 A5
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heitlicher Ritus fiir die verschiedenen Dibzesen kaum méglich. Erst
seit dem 9. Jahrhundert gab es mehr und mehr einheitlichere Kir-
chenbiicher fiir die sakramentlichen Feiern und Segenshandlungen,
die durch Priester vorgenommen werden mussten, z. B. bei Taufen,
Trauungen, Sterbe- und Begribnisliturgie und Personen- bzw. Sach-
benediktionen.?’

Arten und Inhalte von Ritualbiichern

Zunichst tiberlieBen die Bischofe ihren Priestern die Beniitzung ei-
gener Ritualhandschriften nach dem Vorbild der klésterlichen Ritua-
le. Die Klosterritualien enthielten bis ins 12. Jahrhundert fast nur die
fir Kléster wichtigen Texte, z. B. Formulare fiir Ménchsweihen; Di-
ozesanritualien gab es erst etwa vom 13. Jahrhundert an. Die Erfin-
dung des Buchdrucks brachte dann eine grundlegende Anderung
durch Vereinheitlichung und rasche Verbreitung der Ritualtexte. Ein
erstes bedeutendes Werk dieser Art ist das 1497 erschienene Sacer-
dotale Romanum des Dominikaners Albert Castellani. Der darin
enthaltene »ordo baptismi« wurde zum Vorbild des nachtridentini-
schen Rituale Romanum von 1614 mit sakralen Texten fiir die Pries-
ter, nimlich Liturgien fiir Kranke und Sterbende, Personensegnun-
gen, Prozessionen, Tauf- und Trauriten, Ordinationen und das Ex-
sultet fiir die Osternacht,” Taufwasserweihen oder Segnungen von
Pilgerstab und -tasche. Ein frithes Dokument dieser Art ist das
Rheinauer Rituale, entstanden kurz vor 1114 auf Grund der clunia-
zensischen Reform.”® Man kann gewisse Unterschiede feststellen
zwischen Sakramentar- und Kollektarritualien: Den ersteren sind
hiufig Votivmessen beigegeben; sie enthalten vorwiegend Texte fiir
Taufordnungen, Krankengebete, Kerzenweihen fiir Mariae Licht-
mess, Palmweihen und Bittgebete.”® Die Kollektarritualien enthiel-
ten im Zusammenhang mit monastischen Tagzeitenliturgien auch
Lesungen mit Kollektengebeten, Benediktionen fiir das Kirchenjahr,

*7 R. Mefiner (wie Anm. 18), Begribnisliturgie, 49 D.

*W. v. Arx (wie Anm. 136), hier 54-57,

** Evtl. geschrieben unter dem Abt Otto von Hirsau zwischen 1105 und 1114; G.
Hiirlimann (wie Anm. 265), 22.65 f.; lateinischer Text bei ebd., 103-162.

O W. v. Arx (wie Anm. 136), hier 50.
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Aschenweihen fiir den Aschermittwoch, Monchsweihen und Klos-
ter- bzw. Kirchweihen.?

Plenarmissalien

Das Plenarmissale enthilt drei Typen liturgischer Schriften in einem
einzigen Buch und ersetzt damit die bis dahin gesonderten liturgi-
schen Rollenbiicher: das Sakramentar mit seinen Gebetstexten, das
Antiphonale (Graduale) mit den Gesangsstiicken der Messe und das
volle Lektionar. Es vertritt in der Entwicklung der mafigebenden Li-
turgiebiicher eine verhiltnismifig spate Gattung. Sie setzte etwa mit
dem 9. Jahrhundert ein und war im 12. Jahrhundert abgeschlossen.
Schon frither gab es allerdings liturgische Dokumente (besonders
einzelne Sakramentare), welche neben den eigentlichen Gebeten zur
Messe auch Lektionen, Gesangs- oder Ritualstiicke enthielten. Ein
Grund fiir diese Entwicklung war die zunehmende Haufigkeit von
Privatmessen, wo ein Priester auch die Texte des Diakons, Lektors,
Kantors und des Chores allein {ibernehmen musste.?” Parallel zu
dieser Entwicklung verliuft diejenige zum Brevier fiir Stundengebet
und Tagzeitenliturgie, wo die entsprechenden Elemente (Psalterium,
Hymnar, Cantica, Lektionen und Gebete) ebenfalls zusammenge-
fasst sind.?”

Einige Beispiele frither Plenarmissalien:

— ein gregorianisch-gelasianisches Dokument aus dem Benediktiner-
kloster St. Petri in den Abruzzen, entstanden im 10. Jahrhundert.?*
— gelasianisch-gregorianische Misch-Plenarmissale aus Norcia,”” ein
Codex von 408 Blittern mit eigenstindigem liturgischem Formelgut
aus der Abtei Sant’Eutizio bei Norcia in Umbrien.

— das Plenarmissale von Andechs,”® entstanden um 900 in Mittelita-
lien, spiter im Kloster Wessobrunn. Hier enthalten die einzelnen

T Ebd.S6 1

272 P, Wiinsche (wie Anm. 228), 45 f.; K. Gamber, CLLA 521.527; ders., Die mittelita-
lienisch-beneventanischen Plenarmissalien, in: SE 9 (1957) 265-285.

273 R, Mefiner (wie Anm. 18), 49.

74 Rom, Cod. Vat. lat. 4770.

75 Rom, Bibl. Valleceliana B 8 u. C 10, fol. 135-138.

276 Miinchen, Staatsbibliothek, Clm 3005.

166



Formulare fiir Fest- und Sonntage fast immer eine sonst ungewohn-
te »oratio post evangeliumx.

— Plenarmissalien aus Lodi und Darmstadt.?””

— Sakramentarfragmente mit Elementen aus verschiedenen Plenar-
missalien.”’®

Einzelne spezielle Liturgiedokumente

Quelle fiir ein frithes Fiirbitteformular ist das Leofric-Missale aus
dem frithen 10. Jahrhundert. Es stammt aus einem Visitationsbuch
des Regino von Priim (ca. 840-915). Gewohnlich kommen Fiirbitte-
texte innerhalb eines Homiliars vor.?”” Homiliare benutzte man in
der Messe und im Stundengebet. Die Verfasser solcher Texte bleiben
meist anonym. Zu den Textsorten in Homiliaren gehoren aufler der
Predigt z. B. das Vaterunser, Firbitten, Offene Schuld oder Credo-
texte. Nicht unbedeutend sind die noch wenig erforschten Predigt-
handschriften und -nachschriften mit Fiirbittformularen aus Klos-
tern. Haufig wird die sogenannte »Grofle Fiirbitte« (Orationes Sol-
lemnes) des Karfreitags erwihnt.® Einigen Bibel- und Liturgie-
handschriften wurden Kalendarien angehingt, ebenso Martyrolo-
gien.”® Ein Sondertypus unter den Lektionaren sind die Psalterien.?®2
Anweisungen fiir den richtigen Vollzug der Messe gaben Zeremo-
nienbiicher (Ordines oder Caeremoniale). Messerklirungen nérdlich
der Alpen erfolgten zunichst miindlich, meist in Form von Homi-
lien; sie waren nicht in erster Linie fiir das Volk, sondern vorwiegend
fiir die Priesterausbildung bestimmt und hatten im Mittelalter
durchweg allegorischen Charakter.2®

7 Einzelheiten bei K. Gamber, Sakramentarstudien und Arbeiten zur frithen Litur-
giegeschichte, Regensburg 1978, 151-153; ders. (wie Anm. 34), 171-174.

8 Miinchen, Staatsbibliothek, Clm 29164; Kommentar zu einzelnen Fragmenten bei
K. Gamber, Plenarmissalien (wie Anm. 272), 281-285.

7% Z. B. ein solches von Bischof Hermann von Prag (1099-1122); W. Miiller-Geib (wie
Anm. 119) 58.

280 Bhd., 58 f.

*' H. Achelis, Der ilteste deutsche Kalender, in: Zeitschrift fiir die neutestamentliche
Wissenschaft 1 (1900) 309-373, hier 311-315.

*2Z.B. ein Exemplar in Montpellier, Universititsbibliothek, Med. 409.

* H. B. Meyer (wie Anm. 20), 194 f.
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Teil 11

Pastoralliturgie — Liturgiepastoral






Epcar Joser KORHERR

Von der Drohbotschaft zur Frohbotschaft

Uberlegungen und Fragen zur Predigt in Fucharistie-
und Wort-Gottes-Feiern

Der Autor ist der renommierte Emeritus fiir Katechetik und Religi-
onspadagogik an der Katholisch-Theologischen Fakultit der Univer-
sitdt Graz und Ehrensenator der Universitit Ljubljana. Er war zu-
vor lange Jahre Schulinspektor fiir den katholischen Religionsunter-
richt und Leiter des Katechetischen Instituts der Erzdidzese Wien, ist
weit iiber Osterreich hinaus bekannt und Triger zablreicher in- und
auslindischer Auszeichnungen, u. a. des Titels » Commendatore«, er
ist auch Mitglied der Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft Kloster-
neuburg. Der vorliegende Beitrag ist liturgisch-homiletischer Art und
gibt Zeugnis von der Spiritualitit christlicher Freude und missionari-
scher Kraft, die den bewihrten Katechetiker immer gepriigt haben
(Bd,).

Héllenpredigten, einst fester Bestandteil der Volksmissionen des
19. Jahrhunderts, gibt es heute wohl nirgends mehr. Wohl aber gibt es
auch heute noch Zeitgenossen, die die christliche Botschaft eher als
Drohbotschaft denn als Frohbotschaft ansehen. Sie verdringen Gott
aus ihren Gedanken und aus ihrem Leben, weil sie ihn als fordernd
oder gar tiberfordernd fiir ihre Lebensfiihrung empfinden oder weil
er ihnen so unwirklich geworden ist wie Nikolaus und Krampus ih-
rer Kindheit. Dies hat viele Wurzeln und Ursachen, die von unserer
erbsiindigen Natur bis hin zu Erzichungsfehlern reichen kénnen.

In dieser Situation scheint es sinnvoll, um einem Missverstandenwer-
den der christlichen Botschaft nicht noch Vorschub zu leisten, sich
immer wieder selbstkritisch zu fragen, ob wir die einzelnen Schwer-
punkte unserer Verkiindigung wohl so gewichten, dass sie den Blick
auf das Zentrum unserer Botschaft, die immer eine befreiende, ret-
tende, dem Gelingen des Lebens dienende ist, nicht verstellen.
Selbstverstindlich muss man niichtern sehen, dass die christliche Bot-
schaft tatsichlich auch »Drobbotschaften« enthilt, etwa fiir Verfiih-
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rer (2 Petr 2,14), fiir Hartherzige und Unbarmherzige (Mt 25,41-45),
fiir Heuchler (Mt 25,51) u. A. Lasterkataloge und Weherufe diirfen
aber nicht den Blick auf das Erbarmen Gottes und die befreiende
Kraft des Evangeliums verstellen: Nicht sosehr dem siindigen Men-
schen, sondern der siindigen 7at gilt ja das Wehe! Gegen diese alte
Regel wird heute zum Gliick seltener verstoflen als zur Zeit alter
Hollenpredigten.

Als Unwerturteil iiber einen Menschen und nicht nur iiber eine Tat
werden vielfach »Kirchenstrafen« empfunden, so etwa der Aus-
schluss von den Sakramenten. Fiir deren Verstindnis fehlen oft viele
notwendige Voraussetzungen (z. B. das zugrunde liegende Kirchen-,
Gnaden- und Eucharistieverstindnis sowie der Siindenbegriff).
Menschen, die der sittlichen Botschaft des Christentums nicht nach-
kommen kénnen oder wollen, fithlen sich dann auch als Mensch und
Person zuriickgestofien, wenn eine ihrer Taten (Wiederverheiratung
nach Ehescheidung) von der Kirche verurteilt wird. Was Wegwei-
sung sein soll, wird als Abweisung verstanden.

Dass Menschen die christliche Frohbotschaft als Drohbotschaft auch
dort empfinden, wo dies fehl am Platze ist, ist zu einem Gutteil Erbe
einer einseitigen oder »schiefen«< Verkiindigung friiherer Zeiten, die
heute noch nachwirkt.

Zu solchen Einseitigkeiten zihlen eine Uberbetonung der Sexualmo-
ral oder eine Beichtpraxis, die nicht unterschied zwischen objektiv
»schweren« Sachbestinden und subjektiver Schuldhaftigkeit, die also
auf der Stufe eines »ethischen Realismus« im Sinne von Jean Piaget!
stehen blieb.

Zum heute noch fortwirkenden Erbe, das die Frohbotschaft ver-
deckt, konnen auch Symbole und Bilder aus fritheren Zeiten zihlen,
so etwa Bilder von armen Seelen in einem Flammenmeer oder Hol-
lenbilder, wie sie aus drastischen Vorstellungen des Mittelalters ge-
boren wurden.

Dass Menschen die christliche Frohbotschaft als Drohbotschaft
empfinden, kann Folge einer unrichtigen religivsen Familienerzie-
hung sein. Ein Beispiel fiir eine solche schildert Tilmann Moser in
seiner Autobiographie »Gottesvergiftung«®. Auch heute noch kann

1 Vgl. J. Piaget, Das moralische Urteil beim Kinde, Frankfurt/Ziirich 1973 (1954).
2 T. Moser, Gottesvergiftung, Frankfurt 1976.
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man gelegentlich Grofimiitter und Mitter horen, die bei Donner zu
einem Kind sagen: »Horst du, der liebe Gott schimpft!« oder »Da ist
der liebe Gott bose.« Der Missbrauch des Christentums als (blofles)
Erziehungsmittel ist keineswegs ausgestorben. Wer aber den Glau-
ben primir als »Erziehungsmittel« erfihrt, wird sich von ihm zu-
gleich mit seiner Kindheit verabschieden, sobald er kann.

Dass Menschen die christliche Frohbotschaft als Drohbotschaft
empfinden, kann auch Folge einer schiefen oder mangelbaften Kate-
chese oder Predigt heute sein. Es darf nicht {ibersehen werden, dass
in den letzten Jahrzehnten eine Reihe von Verkiindigungsinhalten in
Predigten und Religionsblichern nicht mehr oder nicht im Ausmaf}
wie frither zu finden sind. Dafiir einige Beispiele:

— In manchen Religionsbiichern findet man kaum noch eine zusam-
menhingende, reflektierte Gnradenlebre. Eine mogliche Folge
kann das Missverstindnis des Christentums als blofle Weltan-
schauung oder als System von Geboten und Verboten sein, welche
das Leben einschrinken, statt es zu entfalten.

— Uber den Bosen schweigen viele Religionsbiicher. Eine Folge ist,
dass es dem »Zufall« iiberlassen bleibt, was Menschen darunter
verstehen, wenn sie Wértern wie Satan, Holle, teuflisch in Schrift-
texten, aber auch in Filmtiteln, Sprichwértern und Redewendun-
gen (»Schwarz wie der Teufel«) sowie in der Presse und Literatur
(»Satanische Verse«) begegnen. So fliefen leicht mythische, mir-
chenhafte (Krampus) oder auch neurotische Bilder in das Ver-
standnis von Schriftstellen (Der Satan hat verlangt ...) oder von
Gebetstexten (vgl. Gotteslob 47,8: Taufversprechen; 762,6: Aller-
heiligenlitanei: Von der Versuchung durch den Teufel ...) ein und
werden fur christliche Inhalte gehalten.’

- Das Bufiverstindnis auch in neueren pastoralen Schriften geht oft
zu vorschnell von Gewissen, Siinde und bosen Taten aus statt von
der liebenden Zuwendung Gottes. Bufie wird sodann verengt ge-
sehen als blofle Abwendung vom Bésen statt als Antwort auf die
Zuwendung Gottes und als Zuwendung zu Gott (in Christus), de-
ren Folge und Wirkung erst die Abwendung vom Bésen ist. Beich-

* Vgl. dazu: E G. Friemel/F. Schneider, »Ich bin ein Kind der Hélle«. Nachdenken
tiber den Teufel, Leipzig 1996.
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te wird dann allzu leicht nicht zu einer »Feier« der Versohnung,
sondern zu einer »unangenchmen« Leistung, um die man sich he-
rumdriickt.*

Eine Konsequenz aus all dem ist eine Homiletik, welche

a. die befreiende Tat Gottes in das Zentrum stellt,

b. diese mit Erfahrungen der Menschen von heute und mit dem kon-
kreten Leben dieser Menschen in Verbindung bringt und

c. in der Sprache dieser Menschen ausdriickt.

Vorfragen fiir eine solche Homiletik und bei der Predigt-Vorberei-
tung sind: Wodurch erweist sich die christliche Botschaft als froh
machend? Wo vermag sic konkret zu Lebenserfiillung und -freude
beizutragen durch ein Eingehen auf Wiinsche, Bediirfnisse und
Sehnsiichte? Wo aber fordert sie ein Umdenken, eine Bekehrung?
Wo legen wir unniitze Lasten auf? Welche Lasten aber konnen wir
Menschen nicht ersparen?

Was empfinden Menschen von heute als frob machend, als befreiend?
Was wollen, ersehnen, wiinschen sie sich? Antwortet man darauf im
Anschluss an Augustinus: »Jeder Mensch sucht das Gliick und will
gliicklich sein«, stellt sich als nichste Frage: »Wie hingen die einzel-
nen Glaubenswahrheiten und Schriftlesungen mit dem Gliickstreben
der Menschen zusammen?«

Von Katechetik und Homiletik sind diese Fragen zwar in Ansitzen
schon in Angriff genommen worden. Die Praxis von Katechese und
Predigt wird aber nicht immer von einer Korrelation zwischen
christlicher Botschaft und menschlichem Gliickstreben bestimmt.
Die traditionelle Frage bei der Vorbereitung auf Predigt und Kate-
chese lautete frither und oft auch heute: Wie tibersetze ich die Bot-
schaft, die ich zu kiinden habe, in die Sprache meiner Adressaten?
Demgegeniiber sollte man heute zunichst fragen: Was wiinschen,
hoffen, feiern, ersehnen und leben die Adressaten meiner Predigt
und Katechese? Wie hiangt der Inhalt der christlichen Botschaft, das
Thema der heutigen Lesung oder Predigt, gerade damit zusammen?

+ Vel. dazu ausfithrlicher: E. J. Korherr, Das neu entdeckte Bufiverstindnis und die
Beichtvorbereitung, in: ders., Exemplarische Beitrige zur Gemeindekatechese, Graz
1995, 122-129, und: CPB 104 (1991) 4, 161-165.
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Wodurch trigt der konkrete Schrifttext, den die liturgischen Texte
fiir den Gottesdienst vorsehen, dazu bei, das Leben reicher, tiefer, er-
filllter zu machen? Dann erst hitte die Frage nach der »Uberset-
zung« ihr Fundament.

Die Frage nach Gliick fiibrt unweigerlich zur Frage nach den Werten
und der Wertordnung. Nun weifl heute schon jeder AHS-Schiiler,
dass das 20. Jahrhundert geprigt ist von einem tiefgreifenden Werte-
wandel, dessen Wurzeln geistesgeschichtlich weit in die Vergangen-
heit reichen. Worte wie Sikularisierung, Individualismus, Liberalis-
mus, praktischer Materialismus u. A. m. markieren Ziige dieses Wer-
tewandels, die heute die Lebensziele breiter Schichten bestimmen.
Eine Folge ist, dass Worte und Ziele neue Bedeutungen erhielten, die
oft das Gegenteil des christlichen Verstindnisses sind. Wer heute
Freiheit anstrebt, versteht darunter nicht die Freiheit der Kinder
Gottes. Wer Wahrbeit sucht, sucht »Richtigkeit« und nicht das, was
Psalm 119,30 den Weg der Wahrbeit nennt.

Wer Freiheit und Wahrheit im Sinne der Bibel verkiindet, verkundet
zwar, was die Menschen »brauchen, nicht immer aber auch das, was
sie »wiinschen«.

Damit Menschen die christliche Frohbotschaft tiberhaupt als Wert
erkennen konnen, miissen vielfach erst Voraussetzungen geschaffen
und Vorurteile abgebaut werden. Vielleicht bedarf es einer neunen
Form von »Apologetik«, die sich um religionspsychologische und le-
bensmiifSige Praambula fidei bemiiht. Dies fordert u. a., sich an Stel-
le einer Monolog-Verkiindigung stirker am Dialog zu orientieren. In
der Praxis gibt es schon einige Ansitze dafiir. Wo etwa in einer Pfar-
re sich eine Gruppe interessierter Christen mit dem Pfarrer zusam-
mensetzt und das kommende Sonntagsevangelium bespricht, fihrt
das unweigerlich dazu, dass der Prediger beim kommenden Sonn-
tagsgottesdienst weifl, wie Menschen seiner Pfarre das Evangelium
verstehen, was fiir sie missverstindlich ist u. A. m.

In der Theorie ist diese Forderung nach Beriicksichtigung der kon-
kreten Situation der » Adressaten« von Predigt und Pastoral weithin
anerkannt. In der Praxis wird sie noch zu wenig wahrgenommen.
Ein Hirtenschreiben etwa, das im Stil traditioneller »Lehrschreiben«
verfasst ist, in der Redegattung »Belehrunge«, die sagt, was richtig
und was falsch ist, muss bei sich miindig fithlenden Menschen (zu
denen auch die Journalisten zihlen), Widerstinde hervorrufen. Der
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sich miindig fithlende Mensch der Moderne und Postmoderne will
nicht vorgesagt und vorgesetzt bekommen, was richtig ist. Er will
dies selbst »in eigener Autonomie« durch ihm einleuchtende Be-
grindung finden und entscheiden. Eine solche Mentalitit — ob sie
nun gut ist oder nicht — erfordert einen anderen Stil, andere Rede-
weisen und Redegattungen kirchlicher Verkiindigung als in Zeiten
unangefochtener Autorititen. Dies gilt fiir den Stil von Hirtenbrie-
fen ebenso wie fiir den Stil von Predigten und Sonntagsansprachen.
Eine weitere notwendige Vorfrage, damit Predigten ankommen, ist:
Was empfinden Menschen von heute als bedrobend? Wovon wollen
sie erlost werden? Im Allgemeinen wird als bedrohend empfunden,
was Angst macht, aber oft auch, was fremd und dadurch unheimlich
wirkt. Vieles, was Angst machen miisste, wird heute kaum gefiirch-
tet. Wer fiirchtet schon den Verlust der Gnade, eine schwere Siinde?
Warum wiinschen sich auch viele Christen heute einen raschen und
schmerzlosen Tod, wihrend ihre Urgrofieltern noch ernsthaft bete-
ten: »Vor einem plétzlichen Tod verschone uns, o Herr«? Warum
firchten die Menschen Aids und Krebs mehr als das Verfehlen ihres
Lebenssinnes? Auch hier stellt sich wieder die notwendige Aufgabe,
in Predigten, Hirtenbriefen, Enzykliken die Adressaten dort abzu-
holen, wo diese wirklich stehen.

Was wirkt fiir die konkreten Menschen von heute fremd und damit
zunichst wenig anziehend? Ist nicht oft auch die Art wie wir Chris-
ten feiern, in welcher Sprache wir uns an Gott wenden, gar manchen
Menschen, vor allem Jugendlichen, fremd geworden, und verhindert
dieses ithnen fremd anmutende Feiern, die ithnen fremd scheinende
Sprache das Verstindnis der christlichen Botschaft als froher Bot-
schaft? Jahrzehnte nach dem berithmten Brief Romano Guardinis an
den Liturgischen Kongress in Mainz sollte man nicht nur wie Guar-
dini fragen: »Ist der Mensch von heute iiberhaupt liturgiefihig?«
Miissen wir heute nicht auch immer wieder neu fragen, ob (auch die
reformierte) Liturgie immer in notwendigem Ausmafl menschenge-
recht ist? Kann sich in einer ecclesia semper reformanda nicht auch
deren Liturgie als eine liturgia semper reformanda erweisen? Wir
diirfen nicht iibersehen, dass in unseren Gottesdiensten nicht nur
Menschen mit integrem, unangefochtenem Glauben sind - solche
setzen viele liturgische Texte vielfach voraus. Bei vielen Gottesdiens-
ten (nicht nur bei Hochzeiten, Begribnissen, Firmungen!) finden wir
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aber immer wieder Teilnehmer, die sich nur partiell mit den Lehren
der Kirche identifizieren. Schon vor vier Jahrzehnten ergab eine em-
pirische Untersuchung, dass ein nicht kleiner Teil der Sonntagsmess-
besucher in Salzburg nicht an ein Weiterleben nach dem Tod oder an
die Gottessohnschaft Jesu glaubt. Wenn und wo auch heute dhnliche
Verhiltnisse gegeben sind, miissten Gottesdienstgestaltung und Pre-
digt sich immer wieder Fragen stellen wie: »Sind die Gebets- und
Liedtexte fiir die Gottesdienstteilnehmer nachvollziehbar? Holen
Predigt und Ansprachen sie ab, wo sie religiés stehen?«

FEine Unverstindnis all dessen, was Menschen von heute an der
christlichen Botschaft bedrohlich oder zumindest nicht froh er-
scheint, wire wahrscheinlich von selbst ausgeraumt, konnten wir auf
eine geniigende Zahl von Gemeinden verweisen, in denen das Frobe
und die Frende des Glanbens auch erfabrbar werden. Dass Menschen
dies ersehnen, zeigt die positive Aufnahme, die der »lichelnde
Papst« Johannes Paul 1. spontan erfuhr. Freude des Glaubens und
Freude am Glauben kann man nicht »machens, nicht organisieren.
Kein Virtuosentum der Pastoral, keine Predigtkunst allein kann sie
bewirken. Sie hat immer Geschenkcharakter. Wohl aber kann man
Hindernisse fiir diese Freude am Glauben vermeiden helfen, indem
man die Freude des Glaubens stirker herausstellt als Verpflichtun-
gen, Warnungen oder gar Verurteilungen. Man kann und sollte auf-
zeigen, was — auch siindhafte — Menschen Gutes tun, und nicht nur,
was sie schlecht machen. Vielleicht konnte eine Erfahrung aus der
Heilpidagogik mutatis mutandis hier einen hilfreichen Weg zeigen:
Wenn ein Heilpidagoge einem notorisch ligenden oder stehlenden
Kind helfen soll, dann beginnt er nicht, tber die Wichtigkeit der
Wahrheit oder die Bosheit der Liige zu reden. Er versucht auf Ge-
bieten, wo keine moralische oder seelische Stérung vorliegt, anzu-
setzen und positive Lebensmoglichkeiten aufzuzeigen. Er eréffnet
etwa Wege zum Basteln, zum Spiel, zum Sport, zum Erfahren einer
Gemeinschaft ... Die Resultate zeigen: Je mehr das »moralisch« be-
eintrichtigte, zum Liigen und Stehlen neigende Kind positive Le-
bensmoglichkeiten erfihrt und sich als angenommen und ernst ge-
nommen erlebt, umso leichter 16st es sich von seinen Fehlhaltungen.
Die »Nutzanwendung« fiir die kirchliche Verkiindigung liegt auf der
Hand: nicht auf das starren und in dem herumstochern, was man als
Schwachstellen im heutigen Leben der Christen erkennt, sondern
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immer wieder das vorhandene Positive, das auch die Menschen un-
serer Zeit aufweisen (so die hohe Wertschatzung sozialer Werte, die
grofle Hilfsbereitschaft fiir Notleidende z. B. im Rahmen von »Bru-
der in Not« oder der Caritas), verstirken und herausstellen.’
»Schwichen« sollten eher in der Einzelseelsorge (Beratung, Beicht-
gesprich, Individualseelsorge) »behandelt« werden als in der allge-
meinen Verkiindigung. Denn dort kann man der konkreten, indivi-
duellen Situation gerecht werden.

Das Wichtigste aber ist wohbl, dass wir uns bemiiben, die bedingungs-
lose Liebe Gottes zu allen Menschen und zu all seinen Geschopfen im
Sinne der Enzyklika » Deus caritas est« in das Zentrum unserer kirch-
lichen Dienste und Predigt zu stellen. Und: Es ist eine Binsenweis-
heit, dass dieses Ziel nicht durch Scheltrede, sondern nur mit Hilfe
von Freude und Frohsinn erreicht wird.
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5 Die Enzyklika »Deus caritas est« weist positiv in eine solche Richtung!
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Herca Maria WoLrr / RuboLr Pacik

Die Sprache der Zeiten!
Feste, Symbole, Rituale im Rhythmus der Zeit

Die beiden Verfasser sind weithin bekannt: Rudolf Pacik wurde be-
reits vorgestellt, die Ethnologin Dr. Helga Maria Wolf betreut zur-
zeit das »Kulturquartier« in Wien, war als Chefredakteurin von
»Kirche in Wien« Mitarbeiterin des Bischofsvikariates Wien-Stadt,
Mitarbeiterin und Autorin zablreicher Sendungen des ORF und gilt
als eine der profundesten Kennerinnen ésterreichischen und kirchli-
chen Brauchtums, iiber das sie auch zahlreiche Publikationen vorge-

legt hat. (Ed.).

Ziel dieses Beitrags ist es, »die Sprache der Zeiten, die im christli-
chen Jahreskreis ihren Ausdruck findet, zum Klingen zu bringen.?
Dazu werden fiinf Aspekte behandelt:

I. Die SprACHE DER FESTE

Es gibt keinen treffenderen Vergleich fiir Feste und Briuche, die
»alle heiligen Zeiten« begleiten, als den mit der Sprache: Sprache
lebt. Es entstehen stindig neue Ausdriicke. Manches wird impor-
tiert, das eine kommt, das andere geht. Ahnliches taucht mit verin-
derter Bedeutung wieder auf (z. B. das Wort »Ritual« — bis vor kur-
zem als verstaubt und eher negativ bewertet, gelten Rituale jetzt als

! Der folgende Beitrag ist die schriftliche Zusammenfassung eines Impulsreferates an-
lasslich des Workshops am 20. Oktober 2001 im Rahmen des »Grofistadtsymposions«
der Erzdiozese Wien: »Den Menschen heute das Evangelium bringen« (die Ergebnis-
se des Brainstormings am Workshop werden hier nicht dokumentiert).

2 An dem diesem Referat zugrunde liegenden Workshop haben teilgenommen: Helmut
Beranek, Wien 5; Dechant Mag. Gerald Gump, Schwechat; Birgit Haberl, Wien 13;
Pfarrer Mag. Franz Herz, Wien 10; Michaela Krause, Wien 11; Traude Laaha, Wien 12;
Richard Reinisch, Wien 23; Hanna Schenk, Wien 4; Pfarrer Msgr. Walter Schuster,
Wien 13.
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etwas Wichtiges und Hilfreiches). Nicht alles gefillt allen. Einzelne,
Familien, Gruppen haben ihren eigenen Sprachschatz.

Man kann »Sprache« fast eins zu eins durch »Briuche« ersetzen:
Briuche leben. Es entstehen stindig neue Ausdrucksformen. Man-
ches wird importiert (z. B. Halloween, ein Fest, an dem sich die Geis-
ter scheiden); das eine kommt, das andere geht. Ahnliches taucht mit
veranderter Bedeutung wieder auf. Nicht alles gefillt allen. Einzelne,
Familien, Gruppen haben ihren eigenen »Schatz« an Brauchen.
Tatsachlich hat die Ethnologie die Struktur, die Briauchen und Festen
zugrunde liegt, mit der Sprache verglichen. Aus einem beschrinkten
Alphabet lassen sich unendlich viele Wérter und Sitze (Brauchhand-
lungen) zusammenstellen. Sie folgen einer bestimmten Grammatik.
Wer die Grammatik kennt und die Sprache beherrscht, gehort dazu.
Das Alphabet der sinnlichen Effekte ist in allen Kulturen und Reli-
gionen dhnlich und schnell aufgezihlt. Man kann dabei unterschei-
den, welche »Wahrnehmungskanile — sichtbar, horbar, spiirbar, Be-
wegung, Geschmack, Geruch - angesprochen werden, und merkt,
dass es sich zumeist um Feste fiir alle Sinne, um Briuche fiir Leib
und Seele handelt, in einer bestimmten Dramaturgie zusammenge-
figt und durch Symbole und Rituale angereichert.

Das klassische Beispiel ist der Fronleichnamsumgang: Der Priester
im Festtagsornat trigt die goldene Monstranz unter einem Baldachin
aus Seide. Alle kommen in ihren schonsten Kleidern. Man betet und
singt, Evangelien werden in feierlichem Ton verlesen, die Musik
spielt. Alle sind in Bewegung, Kinder streuen Blumen, der Weih-
rauch steigt duftend auf.

Es ist kein Zufall, dass in den letzten Jahren Exerzitien im Geist des
hl. Ignatius unter dem Motto »Mit allen Sinnen« so beliebt geworden
sind. Jahrhundertelang waren die Jesuiten Meister der Inszenierung
von Festen und sie beherrschten diese Kunst so perfekt, dass vieles,
was sie in der Gegenreformation erfunden haben, als sogenannter
Volksbrauch gilt (z. B. Krippenspiele und -lieder).

Natiirlich kann man Elemente auch auf ungewdhnliche Weise zu-
sammenfigen, und sie werden moglicherweise einen anderen Sinn
ergeben. Stichworte: Patchworkkultur oder Bricolage. Das ist auch
nicht unbedingt neu, z. B. war es schon um die vorletzte Jahrhun-
dertwende Giblich, vergoldete ausgeblasene Eier an den Christbaum
zu hingen.
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Die Dramaturgie ist der Grammatik vergleichbar: Blofles Aneinan-
derfiigen von Buchstaben oder Wortern bleibt unverstindlich. Man
muss auch die Regeln kennen, nach denen eine Sprache funktioniert.
Feste/Briuche werden inszeniert. Ein typisches Unterscheidungs-
merkmal zum Alltag besteht darin, dass dieser eher unreflektiert ge-
lebt wird und das Fest durch bewusste Gestaltung und (zumindest
teilweise) bewusstes Mitfeiern gekennzeichnet ist. Beliebiges Anei-
nanderreihen von sinnlichen Effekten, Symbolen und Ritualen
macht noch kein Fest.

Auch beim Gottesdienst spricht man von »Dramaturgie«: Jedes Ele-
ment hat seinen bestimmten Sinn im Ganzen, die Abfolge und der
Autfbau einer liturgischen Feier (Messe, Tagzeitengebet, Wortgottes-
dienst ...) sind nicht beliebig. Doch muss man »Dramaturgie« recht
verstehen! Romano Guardini nannte die Liturgie ein »heiliges Spiel«.
Um der Klarheit willen ist zu erginzen: In diesem Spiel gibt es nicht
Mitwirkende und Publikum, sondern nur Mitwirkende. (Deswegen
betont das II. Vatikanische Konzil in der Liturgiekonstitution die
»tatige Teilnahmex« aller.) Es geniigt nicht, da(bei) zu sein — man soll
darin sein, dazugehoren!

II. LeseN IN RHYTHMEN

»Alles hat seine Stunde. Fir jedes Geschehen unter dem Himmel
gibt es eine bestimmte Zeit: Eine Zeit zum Gebiren und eine Zeit
zum Sterben, eine Zeit zum Pflanzen und eine Zeit zum Abernten
der Pflanzen, eine Zeit zum Toten und eine Zeit zum Heilen, eine
Zeit zum Niederreiflen und eine Zeit zum Bauen, eine Zeit zum Wei-
nen, eine Zeit fiir die Klage und eine Zeit fiir den Tanz; eine Zeit zum
Steinewerfen und eine Zeit zum Steinesammeln, eine Zeit zum
Umarmen und eine Zeit, die Umarmung zu 16sen, eine Zeit zum Su-
chen und eine Zeit zum Verlieren, eine Zeit zum Behalten und eine
Zeit zum Wegwerfen, eine Zeit zum Zerreiflen und eine Zeit zum
Zusammennihen, eine Zeit zum Schweigen und eine Zeit zum Re-
den, eine Zeit zum Lieben und eine Zeit zum Hassen, eine Zeit fiir
den Krieg und eine Zeit fir den Frieden« (Koh 3,1-8).
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Der osterreichische katholische Theologe Philipp Harnoncourt ar-
gumentiert:

Der Mensch als Geschopf existiert in der Zeit. Als Geist-Wesen kann
er aber auch Zeit iiberwinden: durch Erinnerung an Vergangenes,
durch Erwartung von Kiinftigem.

Die Zeit erfahren wir auf verschiedene Weise:

— als fliichtig (nichts Vergangenes kehrt wieder, keinen Tag kann
man ein zweites Mal leben). — Symbol: Linie

— aber auch als stindige Wiederkehr von Dagewesenem — unregel-
miflig, oder regelmifig, in Rhythmen. — Symbol: Kreis (Tag-
Nacht-Kreis, Monats-Kreis, Jahres-Kreis)

— Die Erfahrung der Wiederkehr in der unaufhaltsamen Fliichtigkeit
ermbglicht Erwartung des Kommenden. Das Voranschreiten der
Zeit trotz Wiederkehr erméglicht Evfabrung, Lernen, Vertiefung.
— Symbol: Spirale.

— Der Mensch ordnet sein Leben in dieses Zeitgefiige ein. (Tages-
kreis: Wachen und Schlafen; Arbeiten, Essen, Ruhen. — Wochen-
kreis: Stundenpline; Arbeitstage, Ruhe-/Feiertage. — Jahreskreis:
Aussaat und Ernte; Arbeitsjahre, Schuljahre; Jahresfeste)

Der deutsche evangelische Theologe und Psychotherapeut Hans
Gerhard Behringer hat den Jahreskreis als Lebenshilfe verstanden
und spricht in seinem Buch von der »Heilkraft der Feste«. Dabei
verweist er auf die Dramaturgie der Festkreise: Vorbereitung/Ou-
verture — Héhepunkt/Freudenzeit — Nachspiel - Ende. Neu feiern
zu lernen bezeichnet Behringer als Wiedergewinnung einer verlore-
nen Dimension und den Jahreskreis als bewusstseinserweiternden,
therapeutischen Weg: »Das Jahr bietet mit seinen Festen eine bunte
Palette der Vielfalt von Lebenssituationen, Freuden und Krisen ...
Das Kirchenjahr ist ein Kreis, der sich alljahrlich wiederholt. Das be-
deutet, dafy im Lauf eines Jahres alle Punkte durchlaufen werden.
Auch das Gegensitzliche, das Ungeliebte wie das Geliebte, das
Dunkle und das Helle kommt vor ... Jeder Aspekt unseres Lebens,
jede Regung unserer Seele, alle freudigen und schweren Erfahrungen
und die damit verbundenen Inhalte und Emotionen, alles ist in die-
sem Kreis des Jahres reprisentiert«:
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Advent und Weihnachtsfestkreis

Advent: Vorbereitung

Weihnachten: Licht in der finstersten Zeit
Silvester und Neujahr: Abschied und neue Chance
Dreikénig: Auf dem Weg

Fastenzeit und Osterfestkreis

Fastenzeit: Vorbereitung

Karwoche: Abschied nehmen

Ostern: Sieg des Lebens

Christi Himmelfahrt: Ein neuer Anfang

Pentecoste (50 Tage zwischen Ostern und Pfingsten):
Zeit der Freude

Pfingsten: Fest der Freiheit

Marii Himmelfabrt: Mitten im Sommer
Kirtag: Fiir Leib und Seele

Erntedank: Lebensdank

Allerbeiligen, Allerseelen: Woher? Wohin?

Je mehr eine Gesellschaft in ihrem Uberleben von der Natur abhin-
gig ist, umso stirker lebt sie nach deren Rhythmen. Die Zyklen im
Jahreslauf sind keineswegs gleich lang und die Festtage nicht gleich-
mifig verteilt. Es fallt auf, dass es im Winter und Friihjahr eine be-
sondere Dichte gibt. Der Weihnachtsfestkreis und davor schon Al-
lerheiligen/Allerseelen und Martini im November wirken wie Uber-
lebensfeste. Wenn in unseren Breiten die Nichte lang, die Tage triib
und dementsprechend auch die Stimmung dunkel ist, spielen Lich-
terfeste eine Rolle. Ab »Maria Lichtmess« wichst der Tag, die Stim-
mung steigt, die Leute feiern Karneval. Der Osterfestkreis bis
Pfingsten und die Maifeste fallen ins Friihjahr, bekanntlich eine Zeit
erhohter Vitalitit. Wenn es dann Zeit wurde, an die Feldarbeit zu
denken, verdiinnt sich die Festzeit, die Arbeit steht im Vordergrund
und erfordert bis zur Ernte alle Energien. Die durch die Jahreszeiten
geprigten Rhythmen lassen sich im Kirchenjahr wiederfinden.

Empfeblung fiir die Liturgie: Allem seine Zeit lassen und doch im-
mer das Ganze sehen. — In allen Festen und Feiern verkiindet und
vergegenwirtigt die Kirche das Christus-Mysterium als ein ungeteil-
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tes und unteilbares Ganzes — im Tages-, Wochen- und Jahresrhyth-
mus: Téglich gedenkt sie seines Todes und seiner Auferstehung beim
Sonnenauf- und -untergang; wochentlich begeht sie den Sonntag als
Fest der Auferstehung (Wochenostern); im Jahreszyklus wird dieses
Gedichtnis weiter entfaltet (auch in den Heiligenfesten: Sie zeigen
Gottes Wirken in der Geschichte).

Die einzelnen Feste des Kirchenjahrs setzen Akzente, begehen aber
nie einen Teil-Aspekt allein. In der Frommigkeitspraxis sieht man
das oft anders: Man isoliert. Dazu ein Beispiel: Ein Wiener Pfarrer
wurde einmal von Gemeindemitgliedern gertigt, weil er am Karfrei-
tag von Auferstehung sprach! Man kann aber den Karfreitag nicht so
feiern, als wiisste man von der Auferstehung nichts. Ein Hymnus zur
Kreuzverehrung lautet: »Dein Kreuz, o Herr, verehren wir, und dei-
ne heilige Auferstehung preisen und rithmen wir: Denn siehe, durch
das Holz des Kreuzes kam Freude in alle Welt.« — Urspriinglich gab
es nur eine einzige Osterfeier — in der Nacht zum Ostersonntag; und
hier feierten die Christen Tod UND Auferstehung Jesu! Erst spiter
teilte man das eine Fest auf mehrere Tage auf.

II1. SymBoLE UND RITUALE

Urspriinglich meinte »Symbol« die auseinandergebrochenen Teile ei-
nes Ganzen. Durch Zusammenfiigen (griechisch symballein) konnte
es als Erkennungszeichen. Der Besitzer eines Teiles wies sich als Bote,
Gastfreund oder Vertragspartner aus. Fiir den antiken Menschen ist
das Symbol nicht nur der sichtbare Teil eines Ganzen, sondern es
steht fir das Ganze, das unsichtbar bleibt. Im Symbol scheint die gan-
ze Realitat auf. Es enthalt das, was es darstellt. Das Symbol »teilt sich
mit«: Symbole geben dem Festgeschehen Sinn, sie verweisen auf den
Lebenszusammenhang und die Geschichte, die dahintersteht.
Einfache (elementare) Symbole (auch »Ursymbole« genannt, z. B.
Wasser, Feuer, Licht, Ei) sind der allgemeinen Erfahrung zuganglich
und brauchen nicht erkldrt zu werden. Personliche Symbole sind
nicht allgemein zuganglich (z. B. bestimmte Blumen, die man einan-
der schenkt; gruppenspezifische Zeichen).

Wofiir ein Symbol steht, ist nur im Kontext verstindlich. Die Deu-
tung erfolgt aufgrund kultureller und individueller Erfahrung. Sym-
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bole sind ambivalent/mehrdeutig (Feuer wirmt und zerstort, Wasser
erfrischt und vernichtet). Um die Sprache der Symbole zu verstehen,
muss man sie erlernen, z. B. die Umgangsformen anderer Kulturen.
Symbole, die zur Gestalt der Liturgie gehoren, kénnte man »primi-
re Zeichen« nennen (Brot, Wein, Wasser, Licht, Handlungen wie aus
der Schrift vorlesen, Hand auflegen). »Sekundir« wire dann: Gestal-
tung — wenn man versucht, die Liturgie durch fremde Elemente in-
teressant zu machen, sie aufzuputzen (z. B. man liest nicht aus der
HL. Schrift, sondern aus dem »Kleinen Prinzen«).

Der deutsche Liturgiker Eduard Nagel spricht® von »so genannten
Symbolen« bei Erstkommunion-Gottesdiensten. Fischernetze, Son-
ne, Regenbogen, Schmetterlinge, Fische, Biume usw. seien »niitzlich
in der Katechese«. Am Erstkommuniontag gehe es aber nicht um Be-
lehrung, sondern um »eine Feier, die ihr Gesicht hat durch das Sym-
bol des Brotes und des Weines, iiber die das Hochgebet gesprochen
wird«. Bilder, die in der Vorbereitung eine Rolle gespielt haben, soll-
ten bei der Messe nicht im Mittelpunkt stehen: »Jetzt geht es nur um
Eines, um den Einen. Der sich selbst wahrhaftig und greifbar den
Kindern und Erwachsenen schenkt. Wer von diesem Ereignis her
denkt, dass sich hier und jetzt Gottes Sohn den Menschen zur Spei-
se gibt, dem miissen andere >Symbole« an dieser Stelle schon fast
peinlich vorkommen.«

Anregung, Symbole sparsam und gezielt zu verwenden, primire
Symbole richtig zu begehen, z. B. sollen Brot und Wein auf dem Al-
tar zu sehen sein, nicht selbst gebastelte Plakate, Blumen oder Ker-
zen im Ubermaf.

Das Wort »Ritual« ist vom lateinischen ritus abgeleitet und meinte
»Brauch« im Sinne eines prizis geformten und tradierten Verhal-
tensmusters und zugleich das, was in Gebrauch war. Das urspriing-
lich religiose Werte- und Ordnungssystem vermittelte Respekt vor
den Regeln sozialen Zusammenlebens. Rituale als feierliche Bestiti-
gungen des gesellschaftlichen Konsens beschworen communitas, Ge-
meinschaft. Rituale werden auch als »Symbole in Aktion« oder »aus-
driickliche, institutionalisierte Handlung oder Handlungssequenz«
beschrieben, z. B. Gebete, Festreden, Predigten, Wettkimpfe, Tinze,
Umziige, Heischen, Spenden, Essen, Trinken.

* E. Nagel, Auf zwei Minuten, in: Gottesdienst 35 (2001) 115.
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Vor zwei Jahrzehnten haben sich Psychotherapeuten und ihre Klien-
ten fasziniert in die Welt der Mythen und Mirchen begeben. Zu den
Pionieren dieser Bewegung zihlt Ingrid Riedel. Die Theologin und
Psychologin meint, dhnlich breites Interesse gelte heute der Wieder-
entdeckung der Rituale: »Noch vor zehn Jahren versuchte man alles
Rituelle abzustreifen, zugunsten von Spontanem. Ritualisiertes galt
als steif, hohl, muffig, ja verlogen. Heute suchen gerade junge Leute
betont die feierliche und traditionsgebundene Form. Was geht da
vor?« Zunichst einmal ein Bedeutungswandel: Ein Begriff ist aus
dem religiosen in den weltlichen Bereich abgewandert. Heute meint
man damit Gemeinsames und ganz Personliches, Altes und Neues,
symbolische Gebirden und Handlungsvollziige, Zeremonien und
Alltagsgewohnheiten. »Ritus = Set von iiberlieferten oder neu ent-
wickelten Verhaltensregeln«, definiert die Familientherapeutin Ros-
marie Welter-Enderlin.

Mit der Umprigung hat der Begriff seine Trennschirfe verloren.
Buchtitel wie »Alltagsrituale. Wege zur inneren Quelle«, »Die Kraft
der Rituale«, »Kinder brauchen Rituale«, »Rituale neu erschaffen —
Elemente gelebter Spiritualitit«, »Geborgenheit finden, Rituale fei-
ern«, »Rituale fiir die Lebensmitte. Dem Leben Tiefe geben« zeugen
von starkem Publikumsinteresse. Mit grofler Offenheit tiberwinden
solche Biicher Konfessions- und Fachgrenzen. Sie wecken Verstiand-
nis und ermutigen, Religion und Ritual mit allen Sinnen zu praktizie-
ren. Der Theologe und Therapeut Anselm Griin OSB sieht darin auf-
grund seiner spirituellen Erfahrung »Wege zu mehr Lebensfreudex.
Wenn er die Wirkung von Ritualen in zwolf Punkten zusammenfasst,
gelten fast alle auch fiir Feste und Brauche, die Sprache der Zeiten:
»Zweckfrei, lebensbejahend, phantasievoll und kreativ, Ausdruck der
Freiheit, Identitit stiftend, Unterbrechungen des Alltags, dsthetisch,
Ordnung im Chaos, verbindend, heilend, sinnstiftend.«

IV. WENIGER IST MEHR
Schon im Umgang mit Symbolen und Ritualen zeigten sich Gefahren:
Ubertreibung und Erstarrung, das Ignorieren der passenden Zeit oder

des Ortes. Wie fiir die eigene Wohnung kénnen fir Feste (und auch
fiir die Kirchendekoration) folgende Empfehlungen gelten:
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— Abrdumen und entstauben (z. B. Silber putzen — Putztag als Er-
lebnistag, nicht nur fiir die Frauen; Schaukasten, Biicherstand ...
regelmifig durchforsten)

— Raum fiir die Gedanken schaffen, nicht vollstopfen (Lichtkonzept,
Schitze ins rechte Licht riicken)

— »Alles hat seine Zeit«: Dekorelemente nur zur passenden Zeit auf-
stellen (z. B. Osterbaum erst zu Ostern statt schon in der Karwo-
che)

— Variieren, Blumen- und Kerzendekorationen je nach Festzeit stei-
gern

— Temporire Elemente zeitgerecht entfernen. Nicht nur Hin-, son-
dern auch Wegraumen organisieren (Abschiedsritual), beim Auf-
stellen Dauer fixieren (z. B. Erstkommunion-Basteleien)

— Auf Wesentliches konzentrieren — wirkt der Reizliberflutung ent-
gegen

— Uberlegen, ob verschiedene Elemente zusammenpassen, ohne
einander zu erschlagen (z. B. Schubert-Hochamt und Kindertan-
ze)

— Die Wiirde des Ortes wahren. Bedenken, was wohin passt (nicht
alles im Altarraum aufhingen)

Ubertreibung entwertet Zeichen (z. B. Inflation der Kreuze oder
tibermaflig viele Kniebeugen). »Die Kirche nimmt in der irdischen
Liturgie vorauskostend an der himmlischen teil, die in der heili-
gen Stadt Jerusalem gefeiert wird, zu der sie als Pilgerin unterwegs
ist, wo Christus zur Rechten Gottes sitzt, und sie hofft, indem sie
das Gedachtnis der Heiligen ehrt, Anteil an und Gemeinschaft mit
ihnen zu erlangen. Darum sind nach iltester Tradition der Kirche
in Gottesdienstriumen Bilder des Herrn, der seligen Jungfrau Ma-
ria und der Heiligen zur Verehrung aufzustellen und dort so anzu-
ordnen, dass sie die Glaubigen zu den Geheimnissen des Glau-
bens fithren, die dort gefeiert werden. Daher vermeide man, ihre
Zahl unbedacht zu vermehren: des Weiteren sind sie in der rech-
ten Ordnung anzubringen, damit sie nicht die Aufmerksamkeit der
Glaubigen von der Feier selbst ablenken. Mehr als eine Darstel-
lung desselben Heiligen soll es in der Regel nicht geben. Grund-
sitzlich hat man bei der Ausstattung und der Gestaltung der Kir-
che, was die Bilder betrifft, die Frommigkeit der ganzen Gemein-
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schaft ebenso wie die Schonheit und Wiirde der Bilder zu beach-
ten.«*

In seinem Buch »Die Frohbotschaft und unsere Glaubensverkiindi-
gung«® vergleicht Josef Andreas Jungmann die Religiositit seiner
Zeit mit dem Inneren von Dorfkirchen, »in denen jeder Altar einen
zwei- und dreifachen Titulus zu haben scheint, in denen jeder Pfei-
ler, jeder Winkel, jede Wandflache ein eigenes kleines Heiligtum auf-
weist, Bild, Statue, Erinnerungszeichen, oft mit dem gleichen Thema
zweimal dicht nebeneinander, jedes ohne Riicksicht auf seine Umge-
bung, das eine durch kiinstliche Blumen, das andere durch Limp-
chen und Kerzen ausgezeichnet, das dritte durch schreiende Farben
hervorgehoben, wie es eben jedesmal die Andacht des Spenders fiir
gut befunden hat. Der unbefangene Beschauer, der sich in einer sol-
chen Kirche zurechtfinden mochte, fithlt sich erschlagen von all
dem, was auf ihn eindringt, und wenn er beten will, muf er erst ler-
nen, vor dem auseinanderzerrenden Vielerlei die Augen zu schlieffen.
Es ist kein Zweifel, daf§ ein solcher Innenraum auch fiir die Gemein-
de, die sich an ihn gewohnt hat und die ihn vielleicht >schén« findet,
nur verbildend und religios verwirrend wirken kann. Jeder weiff, was
in einer solchen Kirche geschehen miifite. Es braucht da kein Purita-
nertum Platz zu greifen. [...] Aber das Viele miifite zuriicktreten vor
dem einen Notwendigen oder miifite doch allmihlich nach Thema
und Form eine Zusammenordnung, eine Einordnung in den Ge-
samtplan des Gotteshauses erfahren.«

V. BEWUSST ERLEBEN — ACHTSAM BLEIBEN

Schliefllich einige Empfehlungen, nicht fiir kirchlich Engagierte:
— Mit offenen Augen durch die Natur und Nachbarschaft gehen
— Anregungen wahrnehmen

— Achtsam bleiben

- Gutes behalten

* Missale Romanum. Editio typica tertia 2002. Grundordnung des Rémischen Mess-
buchs. Vorabpublikation zum Deutschen Messbuch (3. Auflage) (Arbeitshilfen 215),
Bonn 2007, Nr. 318.

5 ]. A. Jungmann, Die Frohbotschaft und unsere Glaubensverkiindigung, Regensburg
1939, 195 .
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Nicht zufillig hat die buddhistische Tugend der Achtsamkeit gerade
in den vergangenen Jahren Eingang in unser Denkschema gefunden.
»Bewusst erleben — bewusster leben« ist ein Gebot der Stunde in Zei-
ten allgemeiner Reiziiberflutung.

Es gibt viele Anregungen, wo man sie auf den ersten Blick nicht ver-
mutet. Uberall gilt es, aufmerksam wahrzunehmen, sich inspirieren
zu lassen, frei und individuell zu entscheiden, kreativ weiterzuent-
wickeln, was sich als brauch-bar erweist:

Lust und Mut zum Ausprobieren sind der erste Schritt, den zweiten
kénnte man frei nach Paulus formulieren: »Priift alles, behaltet, was
euch guttut« (»Loscht den Geist nicht aus! Verachtet prophetisches
Reden nicht! Prift alles und behaltet das Gute!« [1 Thess 5,19-21]).
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Erica Czascu

Uberlegungen zur Feier der Verabschiedung
und Trostung Hinterbliebener von aus der Kirche
ausgetretenen Personen

Ostr. Prof. Dr. phil. Erich Czasch war lange Jahre als Philosophie-
professor im Rahmen der akademischen Lehrerausbildung in Wien,
als legendirer Religionsprofessor am Bundesgymnasium und ehren-
amtlich in der studentischen Jugendarbeit Klosterneuburg tatig.
Nach seiner Emeritierung stellte er sich als Leiter kirchlicher Begrib-
nisse zur Verfiigung — ein Dienst, den er fiinfzehn Jahre lang mit ein-
fiihisamer pastoraler Kompetenz sowohl am Pfarrfriedhof St. Vitus
als anch am Wiener Zentralfriedhof aunsiibte. Er stellt hier in eigener
Verantwortung einen reflektierten, durchaus kritischen Erfahrungs-
bericht zur Diskussion. Es ist anzufiigen, dass der Beitrag die jings-
ten kirchenamtlichen Verlautbarungen zum Thema »Kirchenaus-
tritt« in threr eventuellen Relevanz fiir das »kirchliche Begribnis«
aus redaktionellen Griinden nicht mehr beriicksichtigen konnte!

(Ed.).

I. VORBEMERKUNG

Die vorliegende Arbeit wurde aus den Erfahrungen heraus verfasst,
die ich wihrend meiner flinfzehnjihrigen Tatigkeit als Begrabnislei-
ter in der Erzdidzese Wien sowohl in einer Vorstadtpfarre als auch
am Zentralfriedhof und an anderen Friedhofen beim Begrabnis von
Personen, die offiziell aus der Kirche ausgetreten waren, machen
musste.

Es kommt in solchen Fillen relativ haufig vor, dass die Hinterblie-
benen — aus den verschiedensten Griinden — den Beistand der Kirche
verlangen; besonders im grofistadtischen Raum, in dem die Kirchen-

! Vgl. Generalsekretariat der Osterreichischen Bischofskonferenz (Hg.), Zugehorig-
keit zur Katholischen Kirche. Pastorale Initiativen in Zusammenhang mit dem Kir-
chenaustritt (Die ésterreichischen Bischéfe 7), Wien 2007,
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austritte einen betrichtlichen Umfang angenommen haben, wobei
aber zu bemerken ist, dass sehr haufig die Angehérigen nicht darii-
ber informiert waren, dass der Verstorbene den Entschluss gefasst
hatte, die Kirche zu verlassen.

Firr solche Feiern der Trostung der Angehérigen mit anschliefen-
dem Begribnis (oder Kremation) sind in der »Studienausgabe fiir die
Begribnisfeier in der Erzdiozese Wien« in deren Form XV verbind-
liche Normen festgelegt worden.

I1. PrakriscHE UBERLEGUNGEN

Die Durchfithrung dieser Vorschriften, die den dufleren Verlauf der
Zeremonie sichtbar gegeniiber der von den Angehorigen gekannten
und erwarteten »Normalform« verindert, wird von den Angehori-
gen sehr hdufig als Diskriminierung und Krinkung empfunden. Es
stellt sich daher angesichts der eminent wichtigen pastoralen Seite
dieses Problems die Frage, ob es richtig ist, die Tatsache der Erkli-
rung des Kirchenaustrittes des Verstorbenen vor der weltlichen Be-
horde zum Anlass fiir derartige Mafinahmen zu machen und die ne-
gative Wirkung, die sie auslésen, in Kauf zu nehmen. Der Grund fiir
die negative Betroffenheit und Verirgerung der Hinterbliebenen
liegt vielfach weniger im religiosen Bereich als mehr im sozialen. Fiir
die Menschen der Grofistadt hat das Begribnis eines Angehérigen
neben der Verabschiedung oft einen starken Reprisentationscharak-
ter.

Die Art, wie der duflere Ablauf eines Begribnisses (oder einer Kre-
mation) vor sich geht, hat — besonders in Wien — eine besondere Be-
deutung. Es soll damit nicht nur das Verhiltnis der Angehérigen
zum Verstorbenen demonstriert werden, sondern auch die soziale
Stellung der Familie zum Ausdruck gebracht werden. Man ist be-
miiht, durch besonderen, oft sehr kostspieligen Aufwand den am Be-
grabnis Teilnehmenden beides zu demonstrieren. Diese Tatsache hat
Redtenbacher? ausdriicklich betont, wenn er auf den in Wien oftmals
anzutreffenden Kult mit der »schénen Leich« hinweist. Dieser Be-

* A. Redtenbacher, Liturgie und Leben. Erneuerung aus dem Ursprung. Liturgiewis-

senschaftliche Beitrige. Mit einem Vorwort von Kardinal Franz Kénig, Wiirzburg
2002, 117.
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griff ist dermafien eindeutig, dass er hier nicht weiter expliziert wer-
den muss. Die Begribnisfeier wird aufier von der religiésen Kompo-
nente noch von vielen weiteren getragen.

Wenn nun diese Absicht durch die vorgeschriebene Form XV beein-
trachtigt wird, dann entsteht bei den Anwesenden — nicht nur bei
den Leidtragenden - ein negativer Affekt gegen die Kirche. Anstelle
des bei einer Begribnisfeier besonders giinstigen Zuganges zu reli-
giosen Gedanken der Mitfeiernden, die sie vielleicht schon lange aus
threm Bewusstsein verdringt hatten und die nun wieder erwachen,
kommt es zur Erweckung negativer Einstellungswerte, zu einem
feindseligen Ressentiment der Kirche gegeniiber. In vielen Menschen
lebt die Erinnerung an eine religiose Haltung, die sie vielleicht in ih-
rer Kindheit und Jugend besaflen und die dann in ihrem spiteren Le-
ben verloren ging. Gerade die Begribnissituation, das Konfrontiert-
sein mit Fragen wie Tod und Auferstehung, ist wie kaum eine ande-
re in der Lage, diese rudimentir erhalten gebliebene Einstellung neu
zu beleben. Aber das Gefiihl, deutlich diskriminiert worden zu sein,
verhindert diesen fiir ein Zuriickfinden zur Kirche giinstigen Denk-
prozess. Durch die deutlich erkennbare Andersartigkeit des Ablaufs
der Begribnisfeier werden negative Vorbehalte gegen die Kirche ge-
weckt und oftmals ein Leben lang beibehalten.

Redtenbacher formuliert vollig zu Recht: »Menschen, die sich — ob-
wohl getauft — aus dem Glaubensstrom des Christseins ganz oder
teilweise herausgenommen oder nie darinnen gestanden haben, ha-
ben folgerichtig angesichts von Sterben, Tod und Trauer einen ande-
ren Zugang zu dieser rituellen Situation. Fiir sie ist die Begribnisfei-
er im besten Fall anthropologische Ursituation, die Fragen und Ho-
rizonte erdffnet. Fiir den bewussten Christen ist sie bei aller Trauer
Erlosungsfeier, im besten Fall Taufvollendung und Auferstehungs-
feier. Aus dieser Spannung resultieren die pastoralen Herausforde-
rungen an die Begrabnisfeier heute.«?

Die Einfiihrung in die Studienausgabe konstatiert dazu: »Die Be-
gribnisfeier ist heute weithin zu einem Ort der Begegnung mit Glau-
benden und Nichtglaubenden, mit Suchenden und Zweiflern gewor-
den ...«* Dabei scheint es mir wichtig, darauf hinzuweisen, dass ich

3:Ebd., 1201.

* Studienausgabe fiir die Begriibnisfeier in der Erzdiézese Wien unter besonderer Be-
riicksichtigung der Gegebenheiten in der Grofistadt, Wien 1999, 5.
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in vielen Fillen feststellen konnte, dass gerade Personen, die es ohne
weiters aussprechen, dass sie der Kirche eher fern stehen, und dies
noch ausdriicklich betonen, hier besonders kritische Haltungen ein-
nehmen.

Der Grund dafiir ist, wie ich aus zahlreichen Gesprichen mit Hin-
terbliebenen anlasslich solcher Begrabnisse erfahren musste, dass
auch bei theologisch eher wenig Gebildeten weitgehende Kenntnisse
iber die bleibende Wirkung der Taufe bestehen, dass diese durch
keine wie auch immer gearteten Handlungen und Ereignisse verloren
gehen kann. Der Verstorbene ist — trotz seiner vor der weltlichen Be-
horde geauflerten Absicht, aus der Kirche auszutreten — oft nach wie
vor Christ und daher erwarten die trauernden Angehorigen ein
christliches Begribnis, das sich ihrer Meinung nach doch nicht so
eklatant von der gewohnlichen katholischen Begribnisweise unter-
scheiden diirfte, wie dies in Form XV der Fall ist. Der duflere Rah-
men, wie das Fehlen der liturgischen Kleidung und anderes, spielt
dabei eine sehr grofle Rolle, aber auch religiése Motive werden zur
Sprache gebracht. Dabei steht die Tatsache der grundlegenden Zuge-
horigkeit zum Christentum im Bewusstsein der Menschen vielfach
vor dem konfessionalen Bereich, hier eben dem katholischen.

I11. Die FrAGE DES KIRCHENAUSTRITTES

Bevor nun Mafinahmen wie die in Form XV geforderten erértert
werden, wire zu tiberpriifen, ob die Erklirung des Kirchenaustrittes
tatsichlich eine derartige Beeintrachtigung der Kirchengliedschaft
nach sich zieht, dass sie eine abweichende Gestaltung der Begrabnis-
feier, wie sie in Form XV der Studienausgabe gefordert wird, recht-
fertigt.

In der Literatur findet sich zu dieser Frage keine einheitliche Linie,
es werden mehrere einander widersprechende Standpunkte vertre-
ten. Der Wiirzburger Prof. fiir Kirchenrecht Dr. theol. Heribert Hal-
lermann® verneint die Tatsache einer schweren Beeintrachtigung. Er
stellt vielmehr fest, dass durch die vor der staatlichen Behorde abge-
gebene Erklirung des Kirchenaustritts das Recht zum Sakramenten-

* W. Haunerland (Hg.), Mehr als Brot und Wein. Theologische Kontexte der Eucha-
ristie, Wiirzburg 2005, 198 ff.

1199



empfang in keiner Weise geschmilert oder gar ginzlich aufgehoben
werde. In seinem Beitrag zu diesem Thema in Una sancta 53 (1998)
tritt er der Auffassung, dass die Erklirung des Kirchenaustrittes vor
der staatlichen Behérde in jedem Fall den Tatbestand der Apostasie,
der Hiresie oder des Schismas darstelle, ausdriicklich entgegen. Dies
zeigt schon der erginzende Untertitel der Abhandlung: »Der nach
staatlichem Recht geregelte Kirchenaustritt — Apostasie, Hiresie
oder Schisma? Fragwiirdige Schlussfolgerungen aus dem Kirchen-
austritt von Katholiken«. Darin bezeichnet er die Tatsache der vor
dem Staat gegebenen Erklirung des sogenannten Kirchenaustrittes,
die als Folge der im deutschen Grundgesetz Art. 4 verankerten Reli-
gionsfreiheit moglich ist und daraus abgeleitet das Recht umfasst, die
eigene Religionsgemeinschaft zu verlassen und die Religion zu
wechseln, als rein profanen Verwaltungsakt! » Andererseits kann der
vor der zustindigen staatlichen Behérde erklirte Austritt aus der Re-
ligionsgemeinschaft als rein staatliches Rechtsinstitut aufgrund der
von der Verfassung gebotenen Neutralitit des Staates sowie des
Selbstbestimmungsrechtes der Kirchen keine unmittelbare Wirkung
im kirchlichen Rechtsbereich nach sich ziehen. Vielmehr erfolgt der
Austritt aus der Religionsgemeinschaft nur mit biirgerlicher Wir-
kung.«® Daher diirfte diese Erklirung auch keine Konsequenzen fiir
die Intention und Gestaltung einer Begribnisfeier haben.

In seinem Beitrag zum Sammelband »Mehr als Brot und Weinx, ei-
ner Arbeit, die sich hauptsichlich mit Fragen der Eucharistie befasst,
aber auch zur Frage der Bewertung des Kirchenaustrittes wichtige
Aussagen enthilt, wiederholt und bekriftigt er seine schon in Una
Sancta 53 (1998) gemachten Feststellungen iiber die Folgen der Er-
klirung des Kirchenaustrittes vor der staatlichen Behorde. »Die Er-
klirung des sog. >Kirchenaustrittes< bewirkt, dass der betreffende
Biirger vom Staat nicht mehr als Mitglied der betreffenden Religi-
onsgemeinschaft betrachtet wird, mit der Folge, dass er weder zur
Kirchensteuer veranlagt wird, noch zur Teilnahme am Religionsun-
terricht verpflichtet ist, noch in der Statistik als Religionsangehériger
erfasst wird. Im kirchlichen Rechtsbereich entfaltet diese Erklirung
hingegen keine Wirkung in Hinblick auf die Kirchengliedschaft; die
¢ H. Hallermann, Der nach staatlichem Recht geregelte Kirchenaustritt — Apostasie,

Hiresie oder Schisma? Fragwiirdige Schlussfolgerungen aus dem Kirchenaustritt
von Katholiken, in: US 53 (1998) 226-240, 233.
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mit der Taufe erworbene Kirchengliedschaft mit den daraus resultie-
renden Rechten und Pflichten kann aufgrund des character indelebi-
lis der Taufe nicht verloren gehen und wird von dieser Erklirung
nicht beeintrichtigt.«”’ Und er weist darauf hin, dass der sogenannte
Kirchenaustritt nur insofern eine Verfehlung gegeniiber der Kirche
bedeutet, als die Veranlagung zur Kirchensteuer entfillt, er stellt also
einen Verstof§ gegen »die in den cc. 222 1, 1250 und 1262 CIC nor-
mierte Pflicht aller Gliubigen zur finanziellen Beitragsleistung an die
Kirche dar. Ein Verstoff gegen diese Rechtspflicht ist aber weder uni-
versalkirchlich noch auf der Ebene der DBK oder einzelner deut-
scher Diozesen strafrechtlich sanktioniert«®.

Diese fiir Deutschland gemachte Feststellung lisst sich ohne weiters
auch auf Osterreich iibertragen. Es scheint mir in diesem Zusam-
menhang ausdriicklich erwihnenswert, dass auch in Osterreich die
Erklarung des Kirchenaustrittes vor der weltlichen Behérde zu er-
folgen hat, die sie dann der zustindigen kirchlichen Stelle mitteilt.
Es handelt sich also dabei um einen rein weltlichen Verwaltungsakt,
der mit der eigentlichen Glaubensdimension kaum etwas zu tun hat.
Und Hallermann weist ausdriicklich darauf hin, »dass der sogenann-
te Kirchenaustritt aus ganz verschiedenen Griinden erfolgen kann.
Als haufiges Motiv werden finanzielle Griinde genannt, aber auch
mégliche Enttiuschungen, Arger iiber negative Erfahrungen in der
Kirche ... Dabei wird eingerdumt, dass die Kirche durch Fehler und
Versiumnisse selbst dazu beigetragen haben kann<’.

Es ist also nicht immer der Kirchenbeitrag, der die Menschen dazu
bewegt, die Kirche zu verlassen, diese Ursache wird zumeist iiber-
schitzt, sie steht nicht so im Vordergrund, wie vielfach angenommen
wird. Es lassen sich noch viele andere Motive nennen, die mit der
Glaubenshaltung des Betreffenden nichts zu tun haben. Als prig-
nantes Beispiel sei hier nur ungeschicktes, provozierendes Verhalten
von kirchlichen Amtstrigern Gemeindemitgliedern gegeniiber er-
wahnt, die daraufhin als Protestaktion ithren Austritt aus der Kirche
erkliren. Und es sind zumeist Motive eher profaner Art. Ein Verstof§
gegen den Glauben und gegen die Einheit der Kirche liegt nach Hal-

7 W. Haunerland (wie Anm. 5), 198.
¥ Ebd.
% H. Hallermann (wie Anm. 6), 226 {.
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lermann nur vor, wenn der Austrittswillige »den Straftatbestand der
Apostasie, der Hiresie oder des Schismas dufierlich zum Ausdruck
bringt«'.

Es muss daher untersucht werden, ob durch den bei der staatlichen
Stelle erklirten Kirchenaustritt, der nach Hallermann »als solcher
keine unmittelbare kanonische Wirkung nach sich ziehen kann«'!,
ein kanonischer Straftatbestand vorliegt, der den in cc. 1364-1398
CIC angefithrten Straftatbestinden des universal geltenden kanoni-
schen Rechtes entspriche. Da dies nicht der Fall ist und auch parti-
kularrechtlich ein solcher Strafbestand nicht gegeben ist, verneint
Hallermann grundsatzlich das Vorhandensein eines solchen.'? Aller-
dings wird von verschiedenen Autoren die vor der staatlichen Be-
horde gegebene Erklirung des Kirchenaustrittes ohne weitere Diffe-
renzierung und ohne weitere Uberpriifung der Umstinde als erwie-
sener Tatbestand der Apostasie, der Hiresie oder des Schismas ge-
wertet.

Man findet diese Haltung auch bei 6sterreichischen Autoren, so bei
Walter Mick", und diese Rechtsauffassung ist wohl der Hauptgrund
fir die Verweigerung des kirchlichen Begrabnisses. Dies zieht die
Notwendigkeit nach sich, zunichst die genannten Tatbestinde ge-
nauer zu analysieren.

Apostasie und Hdiresie werden in c. 751 CIC niher bestimmt.'
Apostasie wird als »Ablehnung des christlichen Glaubens als gan-
zen« und Hiresie als »beharrliche Leugnung einer Kraft gottlichen
und katholischen Glaubens zu glaubenden Wahrheit« oder als »be-
harrliche Zweifel an einer solchen Glaubenswahrheit« beschrieben.!®
Apostasie und Hiresie sind also schwerwiegende Vergehen gegen
den fiir die Kirche verbindlichen Glauben. Dabei setzt die Apostasie
die Leugnung einer fiir den christlichen Glauben wesentlichen Glau-
benswahrheit voraus; Hallermann fithrt etwa die Leugnung der Got-
tessohnschaft Jesu als Beispiel an.'® Der Tatbestand der Apostasie ist

19 W. Haunerland (wie Anm. 5), 199.

" H. Hallermann (wie Anm. 6), 234.

12 Vgl. ebd.

2 W. Mick, Die kirchenrechtlichen Folgen eines Kirchenaustritts, in: Pfarrblatt der
Dompfarre St. Stephan 61 (2006), Nr. 3, Sommer 2006, 4 f.

* H. Hallermann (wie Anm. 6), 235.

5 Bbd.

16Ebd.
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auch gegeben, wenn der Betreffende einer nichtchristlichen Religion
beitritt oder sich einer atheistischen Vereinigung anschliefit. »Diese
Delikte sind strafbar, wenn sie in einem dufleren Akt schuldhaft ver-
wirklicht worden sind.«"

Unterzieht man diese Aussage einer weiteren Betrachtung, so dringt
sich sofort die Frage auf, ob die tiberwiegende Mehrzahl der aus der
Kirche » Ausgetretenen« von ithrem religiosen Niveau, ithrem Wissen
und ihrer Einstellung zu den Grundfragen der christlichen Religion
her iiberhaupt in der Lage sind, die Tatbestinde der Apostasie oder
Hiresie, wie verlangt, bewusst und duflerlich zum Ausdruck zu brin-
gen. Ein echtes Siindenbewusstsein ist meist so spirlich vorhanden,
dass sich der »Austretende« der Tragweite einer Handlung wie die
der Erklirung des Kirchenaustrittes keinesfalls bewusst ist. Die De-
finition der Siinde als eine bewusste Abwendung von Gott wird
wohl zumeist nicht einmal in Ansitzen begriffen und nachvollzogen,
daher kann eine solche Abwendung nicht bewusst beabsichtigt sein.
Bei den vielen Gesprichen, die ich im Laufe meiner fiinfzehnjihrigen
Titigkeit als Begribnisleiter mit Angehorigen von »Ausgetretenen«
fithrte, wurden oftmals ganz andere Griinde fiir diesen Schritt des
Verstorbenen genannt, es wurde mir glaubhaft versichert, dass er
nach wie vor gliubig geblieben sei. Gar nicht so selten wurde sogar
betont, dass er weiterhin am religiosen Leben teilgenommen, am
Sonntag die Messe mitgefeiert, zur Beichte gegangen sei und die
Kommunion empfangen habe, was bei der Anonymitit des religio-
sen Geschehens in der Grofistadt in einer der Nachbarpfarren, wo
man ihn nicht kannte und seine Austrittsabsicht nicht aufschien,
durchaus méglich war. Hallermann sagt zu diesen Verfehlungen:
»Diese Delikte sind strafbar, wenn sie in einem auflerlichen Akt
schuldhaft verwirklicht worden sind und ziehen dann die Tatstrafe,
d. h. die von selbst eintretende Strafe der Exkommunikation nach
sich. Die Tatstrafe ist in der Regel nur dem Betreffenden selbst be-
kannt, der sich diese Strafe zugezogen hat, sie ist im dufleren Rechts-
bereich also unsicher und kann daher nur eine persénliche Nichtbe-
rechtigung nach sich ziehen, nicht aber die Nichtzulassung durch an-
dere Kirchenglieder zu bestimmten kirchlichen Handlungen.'®

ViEbd.
1 Ebd.
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Das bedeutet, »dass ein Apostat oder Haretiker, der sich die Tatstra-
fe der Exkommunikation zugezogen hat, zwar nicht berechtigt ist,
die Kommunion zu empfangen, diese thm vom Kommunionspender
aber nicht ohne weiters verweigert werden darf«'?. Das heifdt aber,
dass ausschliefilich der Gewissensentscheid des Betreffenden die
Grundlage fiir jegliche Teilnahme an kirchlichen Handlungen, wie
Sakramentenempfang oder auch das kirchliche Begribnis, sein kann.
Nur er weiff, ob die Intention seiner Handlung die Bedingung er-
fullt, dass sein Kirchenaustritt als » Apostasie oder Hiresie bewertet
werden (darf), wenn feststeht, dass er tatsichlich duflerer Ausdruck
fiir einen vollstindigen oder teilweisen Glaubensabfall ist«*. Wenn
sich ein Katholik durch seinen Gewissensspruch berechtigt glaubt,
die Vorschriften und Gesetze der kirchlichen Autoritat tber den Sa-
kramentenempfang aus seinem Wissen uber die echten Griinde sei-
ner Handlung nicht auf sich anwenden zu miissen, und damit objek-
tiv eine Ubertretung begeht, so folgt er moglicherweise subjektiv
dem Spruch eines irrenden Gewissens. Er kann aber nicht anders
handeln! Das II. Vatikanum sagt in Gaudium et spes 8: »Schon in der
Einzelperson entsteht 6fters eine Storung des Gleichgewichtes zwi-
schen dem auf das Praktische gerichteten Bewusstsein von heute und
einem theoretischen Denken, dem es nicht gelingt, die Menge der
thm angebotenen Erkenntnisse selbst zu bewiltigen und sie hinling-
lich in Synthesen zu ordnen. Eine dhnliche Stérung des Gleichge-
wichtes entsteht ferner zwischen dem entschlossenen Willen zu
wirkmachtigem Handeln und den Forderungen des sittlichen Ge-
wissens, aber oft auch zwischen den kollektiven Lebensbedingungen
und den Voraussetzungen fiir ein personliches Denken oder sogar ei-
nes besinnlichen Lebens. Endlich entsteht eine Stérung des Gleich-
gewichtes zwischen der Spezialisierung des menschlichen Tuns und
einer umfassenden Weltanschauung.«?!

Und uber die Wiirde des sittlichen Gewissens in Nr. 16 desselben
Kapitels: »Im Inneren seines Gewissens entdeckt der Mensch ein
Gesetz, das er sich nicht selbst gibt, sondern dem er gehorchen muss
und dessen Stimme ihn immer zur Liebe und zum Tun des Guten

19 Fhd.

2 Ebd.

# K. Rahner/H. Vorgrimler (Hg.), Kleines Konzilskompendium. Simtliche Texte des
Zweiten Vatikanums (Herderbiicherei 270), Freiburg i. Br. 1966 (*'2007), 455.
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und zur Unterlassung des Bosen anruft und, wo nétig, in den Ohren
des Herzens tont: Tu dies, meide jenes. Denn der Mensch hat ein Ge-
setz, das von Gott seinem Herzen eingeschrieben ist, dem zu gehor-
chen eben seine Wiirde ist und gemifl dem er gerichtet werden wird.
Das Gewissen ist die verborgene Mitte und das Heiligtum im Men-
schen, wo er allein ist mit Gott, dessen Stimme in diesem seinem In-
neren zu horen ist.«* Die kirchliche Autoritit, der das Urteil darii-
ber zusteht, kann »vom dufleren Akt des Kirchenaustrittes bis zum
Erweis des Gegenteils auf die Zurechenbarkeit dieser Handlung
schlieffen; d. h., sie kann bei demjenigen, der austritt, eine Schuld-
haftung vermuten, sie kann aber nicht daraus schlielen, dass eo ipso
auch ein Glaubensabfall vorliegt. Dieser miisste im Einzelfall erst be-
wiesen werden und erst in diesem Fall kénnte davon ausgegangen
werden, dass die Exkommunikation als Tatstrafe eingetreten ist. Da-
her kommt es beim Kirchenaustritt, im Unterschied zum staatlichen
Rechtsbereich, wesentlich auf die Motive und deren Bewertung an.
Demnach kann der Kirchenaustritt zwar duflerer Ausdruck eines
Glaubensabfalls sein, muss dies aber nicht in jedem Fall sein«?.

Ich méchte hinzufiigen, dass sie es in den meisten Fillen auch nicht
ist, wie ich aus zahlreichen Gesprichen mit Hinterbliebenen erfah-
ren konnte, die mir diesen Umstand glaubwiirdig nahebrachten.
Aber abgeschen von jeder personlichen Erfahrung geniigt ja ein
Blick in die Statistik der Kirchenaustritte, um aus dem spontanen
Ansteigen der Austrittszahlen, die durch bestimmte Ereignisse ver-
ursacht wurden, den wahren Grund fiir diesen Schritt vieler — oft en-
gagierter — Kirchenmitglieder zu erfahren.

Es lieflen sich viele Beispiele fiir einen Austritt aus der Kirche ohne
Glaubensabfall bringen; besonders wenn man die Motive des Kir-
chenaustritts junger Menschen betrachtet, wo besonders Fragen der
Sexualmoral oder die Frage nach einer Wiederverheiratung nach ei-
ner Scheidung eine bestimmende Rolle spielt. Dabei muss der Be-
treffende gar nicht personlich involviert sein, sehr haufig wird der
Entschluss, die Kirche zu verlassen, durch die Beobachtung des
Schicksals Nahestehender ausgelost.

Wie weit sich der Bogen der Motive fiir einen Kirchenaustritt spannt,
sei zuletzt noch anhand des Artikels »Meine Kirchenaustrittsbrief-

22 Ebd., 462.
# H. Hallermann (wie Anm. 6), 235 {.
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Geschichte« von Weihbischof Scharl* gezeigt. Der erst kiirzlich zum
Weihbischof Geweihte wollte nach den Erfahrungen, die er mit der
»Autoritit« durch die Absolvierung seines achtmonatigen Prisenz-
dienstes beim Bundesheer gemacht hatte, aus der Kirche austreten
und verfasste ein entsprechendes Schreiben, das er aber falsch adres-
sierte.

Wortlich sagt er: »Was war der Grund dafiir? Ich hatte wohl genug
von acht Monaten Kasernierung und obrigkeitlichem Verhalten, das
mir oftmals nicht legitimiert schien. Da kam mir die Kirche gerade
noch quer ... Der Austrittsbrief passte in dieses Klima der Ent-
schlossenheit, eine Kehre zu vollziehen und dem Gewissen zu fol-
gen.«®

Wire dieses Schreiben nicht durch Zufall an die falsche Adresse ge-
kommen, so wire Weihbischof Scharl heute méglicherweise zwar ein
glaubiger Christ, aber er gehorte nicht der katholischen Kirche an; er
wire ohne Bekenntnis.

Bei all den genannten Griinden war wohl kaum jemals der Tatbe-
stand der Apostasie oder der Hiresie gegeben, sodass die Tatstrafe
der Exkommunikation hitte in Kraft treten kénnen. Es sei daher
nochmals auf die bereits zitierte Forderung Hallermanns hingewie-
sen, dass diese Tatbestinde erst bewiesen werden miissen. Ein sol-
cher Beweis setzt aber eingehende Untersuchungen und Befragun-
gen voraus, die nach Art der Ermittlungen in der profanen Krimina-
listik durchzufiihren wiren. Solche finden im Fall der Verweigerung
des kirchlichen Begrabnisses kaum jemals statt; es wird zu wenig
nach den Motiven des Austrittes geforscht, die Tatsache der Abmel-
dung gentigt, um ein kirchliches Begribnis ohne weiters, auch wenn
es von den Hinterbliebenen gewtinscht wird, zu verweigern. Dies
entspricht aber in keiner Weise der Feststellung Hallermanns, dass
das begangene Vergehen nur dem Titer selbst bekannt ist, und es
»kann deshalb nur eine persénliche Nichtberechtigung nach sich zie-
hen, nicht aber die Nichtzulassung durch andere Kirchenglieder zu
bestimmten kirchlichen Handlungen« (vgl. Anm. 18).

In diesem Zusammenhang ist auch die Frage, ob durch die Erklirung
des Kirchenaustritts der Tatbestand des Schismas gegeben ist, zu un-

24 Pfarrblatt (wie Anm. 13), 13.
5 Ebd., 14.
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tersuchen. Der Kirchenaustritt wird als schwerwiegender Verstof§
gegen die Verpflichtung jedes Gliubigen, die »communio« zu wah-
ren, angesehen. Daraus wird abgeleitet, dass der Tatbestand des
Schismas vorliege, der die von selbst wirksam werdende Exkommu-
nikation als Tatstrafe nach sich ziehe.

»Der Codex bestimmt in c. 751 das Schisma einerseits als >detractio
subjectionis Summo Pontifici< und hebt damit wesentlich auf den
Aspekt der >communio hierarchica< ab. Mit dem zweiten Definiti-
onsmerkmal, >detractatio communionis cum Ecclesiae membrise,
hebt diese Norm wesentlich auf den Aspekt der >communio fideli-
ums ab.«%

Der Begriff des Schismas beschreibt »eine schuldhafte Verweigerung
der sowohl geistlich begriindeten als auch nach aufien hin in konkre-
ter sozialer Form sichtbar werdenden Gemeinschaft mit einem Teil
der Kirche oder mit der Kirche insgesamt.«?’ Aber er betont ebenso,
dass nur dann, »wenn mit einem Kirchenaustritt tatsichlich die Ver-
weigerung der Gemeinschaft mit der Kirche intendiert ist, d. h.,
wenn der Kirchenaustritt einen dufleren Ausdruck der Distanzierung
von der Kirche darstellt, dann muss er als Straftatbestand des Schis-
mas bewertet werden und zieht als Rechtsfolge die Tatstrafe der Ex-
kommunikation nach sich«*®. Und Hallermann weist die Meinung
Joseph Listls ausdriicklich zurtick, wonach »jeder Fall des Kirchen-
austrittes als Trennung von der kirchlichen Einheit« zu bewerten
sei.”” Zu dieser Bewertung der »Erklirung des Kirchenaustrittes«
durch Prof. Hallermann steht die Auffassung von Walter Mick in
deutlichem Gegensatz, sodass eine Harmonisierung beider Stand-
punkte kaum méglich ist.

Mick bezeichnet den erklirten Kirchenaustritt mit den Worten Jo-
seph Listls®® als »die beurkundete intensivste Form der Abwendung
des katholischen Christen von seiner Kirche« und eine schwere Ver-
letzung der Grundpflicht, »immer die Gemeinschaft mit der Kirche
zu wahren« (can. 209 1 CIC). Das katholische Kirchenrecht betrach-

% H. Hallermann (wie Anm. 6), 235.

77 Ebd., 236.

& Ebd.

2 Ebd.

% Generalsekretariat der Osterreichischen Bischofskonferenz (wie Anm. 1), 179,
Anm. 7; zit. nach H. Hallermann (wie Anm. 6), 236.
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tet somit den Kirchenaustritt als einen formalen Akt des Abfalls von
der katholischen Kirche.” Weiters fithrt er aus: Diese Erklarung habe
die Beendigung der titigen Kirchengliedschaft und das Ruhen simt-
licher Aktivrechte innerhalb der kirchlichen Gemeinschaft zur Folge
und stelle nach dem kirchlichen Recht eine strafbare Handlung dar.
Sie erfiille je nach Absicht des Austretenden den Tatbestand der
Apostasie, der Hiresie oder des Schismas.

»Wenn auch im Einzelfall schwierig oder nahezu unméglich fest-
stellbar ist, ob die Erklirung einen Akt der Apostasie oder einen der
Hairesie zum Ausdruck bringt, bedeutet sie auf jeden Fall eine Tren-
nung von der kirchlichen Einheit und erfiilllt den Tatbestand des
Schismas. Nach can. 1364 1 zieht sich der Apostat, der Hiretiker
oder der Schismatiker die von selbst eintretende Kirchenstrafe der
Exkommunikation zu. Der Eintritt dieser Strafe bewirkt nach can.
1331 1, dass dem Betroffenen untersagt ist, sich mit irgendeinem
Dienst an der Feier der Eucharistie oder einer anderen gottesdienst-
lichen Feier zu beteiligen. Wegen des Verlustes des Aktivrechtes, den
die Erklirung des Kirchenaustrittes nach sich zieht, muss dem for-
mal Abgemeldeten, der vor seinem Tod nicht irgendwelche Zeichen
der Reue zeigt, nach can. 1184 § 1 das kirchliche Begribnis verwei-
gert werden.«*

Hallermann tritt dieser Auffassung entgegen, indem er darauf hin-
weist, dass dies fiir die 6ffentliche Form des Kirchenaustritts Giiltig-
keit hat, wie sie in dem von Listl angefiihrten Beispiel aus der Zeit
des Nationalsozialismus zutrifft. Damals wurde jeder Kirchenaus-
tritt propagandistisch an die Offentlichkeit gezerrt, da er als Solida-
rititskundgebung fiir das Regime gewertet werden konnte. Der Kir-
chenaustritt wurde in vielen Fillen als Voraussetzung fir Anstellung,
Beférderung und andere profane Gelegenheiten verlangt und auch
aus diesen Beweggriinden durchgefiihrt. Trotz seines Offentlich-
keitscharakters hatte er in den meisten Fillen keine Aussagekraft fiir
die Beurteilung der Frage, ob der Austretende tatsichlich vom Glau-
ben abgefallen war, ebenso wenig, wie die Zugehorigkeit zur Grup-
pe der sogenannten Gottgliubigen.

3 Pfarrblatt (wie Anm. 13), 4.
2iEbd s
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Heute aber ist der Offentlichkeitscharakter kaum mehr gegeben und
der duflere Ausdruck der Distanzierung von der Kirche in den we-
nigsten Fillen gegeben. »In einer Zeit wie der heutigen aber, in der
eine solche Austrittserklirung weitgehend in einem anonymen Rah-
men abgegeben wird, in der Regel nur wenigen bekannt wird, der
Austritt als solcher gesellschaftlich praktisch irrelevant ist und die
Zugehorigkeit zu einer Kirche weitgehend als Privatsache verstan-
den wird, verliert dieses Argument an Uberzeugungskraft. Zudem
bezieht es sich beinahe ausschliefflich auf den Aspekt der Kirche als
>societas< und ldsst den theologisch und geistlich begriindeten As-
pekt der Kirche als >communio< aufler Acht. Es ist also festzuhalten,
dass der Kirchaustritt durchaus den Straftatbestand des Schismas
zum Ausdruck bringen kann, dieser Sachverhalt aber nicht mit je-
dem Kirchenaustritt bewiesen, also >manifestums ist, wie es fiir eine
Straftat zwingend notwendig wire.«*> Gerade aber dieser Charakter
des Manifesten, also des Offentlichen, liegt — wie schon oben er-
wahnt — vielfach nicht vor. Bei zahlreichen Kontaktgesprichen mit
den Angehorigen, bei Trauerfeiern, die nach der Form XV der Studi-
enausgabe abgehalten werden mussten, stellte sich heraus, dass nicht
einmal die nichsten Familienmitglieder vom Kirchenaustritt des Ver-
storbenen Kenntnis hatten — umso weniger die ubrige Trauergemein-
de!

Hallermann nennt das »Manifeste« des Kirchenaustrittes »zwin-
gend«. Somit wird in sehr vielen Fillen, bei denen diese geforderte
Offentlichkeit nicht gegeben ist, das von den Angehérigen dringend
geforderte kirchliche Begribnis zu Unrecht verweigert; die Tatsache
der abgegebenen Austrittserklirung wird oftmals iiberhaupt erst
durch die Art, wie die Trauerfeier gestaltet wird, bekannt.

Als weiteres Thema behandelt Hallermann den Kirchenaustritt als
Verstofl gegen die grundlegende Solidaritatspflicht. Durch die Erkli-
rung des Kirchenaustrittes vor der staatlichen Behorde wird der Be-
treffende aus der Liste der zur Kirchensteuer zu Veranlagenden ge-
strichen. Dies wird als die Verweigerung der finanziellen Beitrags-
ptlicht angesehen, die entweder intentional oder auch als automa-
tisch eintretende Folge mit dem Kirchenaustritt verbunden ist, und
es werden entsprechende Rechtsfolgen abgeleitet. »Diese Beitrags-
pflicht ist allgemeinrechtlich in den cc. 222 § 1 und 1254 §§ 1 und 2
1. V. m. cc. 1262 und 1263 CIC geregelt und hat in der Bundesrepu-
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blik Deutschland eine entsprechende partikularkirchliche Ausgestal-
tung auf staatskirchenrechtlicher Grundlage in der Form der Kir-
chensteuer erfahren.«** In Osterreich sind diese Verhiltnisse ganz
ahnlich gelagert. Allerdings weist Hallermann ausdriicklich darauf
hin, dass »der Codex keinen ausdriicklichen Strafbestand der Ver-
weigerung der Beitragspflicht vor(sicht). Eine Bestrafung kénnte all-
gemein rechtlich also allenfalls auf der Grundlage des c. 1371 2° CIC
erfolgen. Allerdings sieht der Codex keinen ausdriicklichen Straftat-
bestand der Verweigerung der Beitragspflicht vor.«<** Bestraft konnte
nur allgemeinrechtlich werden und hier bietet ¢. 1371 2° CIC die
Grundlage. Es heifit dort, dass »diejenigen mit einer gerechten Stra-
fe belegt werden sollen, die trotz einer vorherigen Verwarnung ei-
nem rechtmifligen Gebot der kirchlichen Autoritit den Gehorsam
verweigern.«<*® Das bedeutet aber, dass zunichst eine Verwarnung
des Straftaters erfolgen musste, sodann musste in einem Strafverfah-
ren sowohl der Straftatbestand als auch der schwere Schuldvorwurf
bewiesen werden und die entsprechende Strafe misste als Spruch-
strafe durch die kirchliche Autoritit verhingt werden. »Dabei ist
aber zu beachten, dass nach dem Willen des Gesetzgebers Beugestra-
fen, besonders aber die Exkommunikation, nur mit allergrofiter Zu-
rickhaltung auferlegt werden soll. Es wire kaum mit der Intention
des Gesetzgebers vereinbar, wenn fiir die Verweigerung der Kir-
chensteuer auf der Grundlage des c. 1371 2° CIC die Spruchstrafe
der Exkommunikation verhingt wiirde.’” Somit bleibt noch die Fra-
ge, ob das mit dem Kirchenaustritt verbundene Ausbleiben der Ent-
richtung der Kirchensteuer als schwere Siinde bewertet werden
kann, womit das Recht verbunden wire, dieser Person die Sakra-
mente und Sakramentalien so lange zu verweigern, bis diese Schuld
im Buflsakrament nachgelassen ist. Die Verweigerung setzt voraus,
dass der Betreffende »hartnackig in einer offenkundigen schweren
Siinde verharrt«*®, Um dies zu realisieren, muss sich der Betreffende
subjektiv dariiber bewusst sein, dass sein Verhalten eine Auflehnung
gegen Gott beinhaltet.

3 H. Hallermann (wie Anm. 6), 237.

*Ebd.

* Ebd.

3 Ebd.

* Fbd., 238.
3 Ebd.

210



»Die Siinde muss ferner offenkundig, d. h. allen Teilnehmern der Eu-
charistiegemeinschaft bekannt sein und es muss sich um ein hartni-
ckiges, also unbufifertiges Verharren in schwerer Siinde handeln.«
Daraus folgt, dass die Spendung von Sakramenten und Sakramenta-
lien nur dann verweigert werden darf, >wenn der Spender sicher und
aufgrund eines nicht in der Beichte erworbenen Wissens weif}, dass
der Bittende in personlich schwerer Schuld fortwihrend und ohne
Willen zur Anderung scines Verhaltens gegen Anforderungen der
christlichen Lebensfithrung verstofit. Damit aber die in der Verwei-
gerung des Sakramentenempfanges bestehende Rechtsminderung
eintreten kann, miissen nicht nur einige, sondern alle der genannten
Tatbestandsmerkmale erfiillt sein«*’, Und Hallermann stellt fest, dass
es sich bei der Verweigerung des kirchlichen Begribnisses ganz dhn-
lich verhilt. »Hier ist gesetzlich erfordert, dass es sich um &ffentliche
Siinder handelt, denen das kirchliche Begribnis nicht ohne 6ffentli-
ches Argernis bei den Glaubigen gewihrt werden kann. Neben den
bereits genannten Tatbestandsmerkmalen fiir die offenkundig
schwere Siinde und die Unbufifertigkeit des Siinders hebt diese
Norm also darauf ab, dass ein 6ffentliches Argernis vermieden wird.
Das bedeutet, dass der im Einzelfall zustindige Pfarrer oder der in
seinem Auftrag handelnde Kaplan bzw. Diakon oder Laie eine Er-
messensentscheidung treffen muss, wobei er festzustellen hat, ob ein
offentliches Argernis bei den Gliubigen gegeben ist oder nicht.«*

Ich méchte wiederum dazu aus meiner personlichen Erfahrung he-
raus bemerken, dass ein Argernis eher dadurch gegeben ist, dass
trotz Beteuerung des richtigen Lebenswandels des Verstorbenen
durch die Angehérigen das kirchliche Begribnis verweigert wird.
Die Anwesenden wissen, wie der Verstorbene sein Leben gefiihrt
hat; daher die Verirgerung wegen der Verweigerung eines kirchli-
chen Begribnisses. Zusammenfassend stellt Hallermann fest: »Da-
raus folgt, dass eine generelle Verweigerung der Sakramente und Sa-
kramentalien fiir alle Katholiken, die vor der staatlichen Behorde den
Austritt aus der Kirche erklart haben, keinesfalls den verpflichten-
den Vorgaben des universalkirchlichen Gesetzgebers entspricht.«*

** Ebd.
W Hbd., 239
Ebd.
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Auflerdem muss der Grundsatz gelten, dass eine Tatstrafe vor ihrer
eventuellen Feststellung nicht 6ffentlich ist. »Insofern gilt auch hier
der Grundsatz des c. 220 CIC, dass der gute Ruf und die persénliche
Intimsphire der Gliubigen geschiitzt werden miissen.«*2 Diese For-
derung kann sinngemifl auch auf die Zulassung zum kirchlichen Be-
gribnis angewendet werden, der aus einem Gewissensentscheid he-
raus geduflerte letzte Wille des Verstorbenen, der den Angehérigen
bekannt ist, misste hier mafigebend sein. Was nun den Schutz des
guten Rufes des Verstorbenen angeht, so wird bei Form XV kaum
darauf Bedacht genommen, denn schon in der Einleitung wird aus-
gesprochen: »Da der verstorbene Herr (Frau) N.N. nicht der Kirche
angehort hat, kénnen wir dieses Begribnis nicht nach dem kirchli-
chen Ritus halten.«*

Diese ausdriickliche Betonung der Tatsache, dass der Verstorbene
den Austritt aus der Kirche erklirt hat, was in vielen Fillen den
meisten Trauergisten gar nicht bekannt war, ist den Angehorigen
oftmals peinlich; ich habe haufig erlebt, dass man mich gebeten hat,
diesen Punkt so diskret als nur méglich zu behandeln und die Feier,
so weit es zuldssig ist, in der {iblichen Weise zu gestalten. Diese Be-
merkung kann auch nur schwer mit der grundlegenden Feststellung
in der Studienausgabe XV in Korrelation gebracht werden, die aus-
sagt: »Die Feier ist ganz auf die Trostung der Hinterbliecbenen aus-
gerichtet.«* Weiters stellt sich auch die grundsitzliche Frage, ob man
die Begrabnisfeier nach Form XV der Studienausgabe fiir die Be-
grabnisfeier in der Erzdiézese Wien nicht als kirchliche Veranstal-
tung bezeichnen kann. Sie wird vom Einsegnungsdienst organisiert,
sie findet in der von den meisten als kirchlicher Raum empfundenen
Friedhofshalle (Krematorium) statt, sie wird von einem Priester oder
von einem fiir dieses Amt »gesendeten« Laien geleitet. Dabei werden
Gebete und Lesungen gesprochen, die nur der Fachmann von den
tiblicherweise verwendeten zu unterscheiden in der Lage ist, die man
auf jeden Fall als Teile einer kirchlichen Feier bezeichnen wird.
Wenn man die Uberlegungen Hallermanns ernst nimmt, so scheint
kein Anlass fiir die von der Norm abweichende Form XV der Studi-
enausgabe, welche oftmals die Angehdrigen negativ beriihrt, zu be-

2 W. Haunerland (wie Anm. 5), 199.

# Studienausgabe (wie Anm. 4), 87.
- Ebg.
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stehen. Und um die Angehérigen geht es ja vor allem! Der Verlauf
der Trauerfeier wird aber dann doch weitgehend durch den »Kir-
chenaustritt« des Verstorbenen bestimmt. Es wird ja bereits bei der
Einleitung betont, dass der verstorbene Herr (Frau) N.N. nicht der
Kirche angehort und daher dieses Begrabnis nicht nach dem kirchli-
chen Ritus gehalten werden kann. Auch wenn man annimmt — was
Hallermann bestreitet —, dass der Verstorbene tatsichlich seine Kir-
chenzugehorigkeit verloren hat, so scheint mir die Frage wichtig, ob
es notwendig ist, dies so ausdriicklich vor der ganzen Trauergemein-
de auszusprechen.

Die dufleren Zeichen der Form XV, z. B. das Fehlen der liturgischen
Kleidung, wird nicht immer gleich beachtet; es kommt da auf den je-
weiligen Personenkreis an. Ebenso dass der eigentliche Einsegnungs-
vorgang mit der Besprengung mit Weihwasser und der Hinweis auf
die Taufvollendung fehlt. Letzteres ist wieder nur schwer zu verste-
hen, da ja selbst ein »echter« Kirchenaustritt den »Charakter indele-
bilis« der Taufe nicht zerstort hitte.

Sehr stark beschiftigt die Leidtragenden die Frage, was es fiir eine
Bedeutung habe, dass der von der Kirche bestellte Leiter der Trauer-
feier nicht wie sonst vor dem Sarg geht. Oder umgekehrt gefragt: wa-
rum diesmal nicht? Das bedeutet fiir viele einfachere Menschen, dass
der Verstorbene nicht von dem ihrer Meinung nach dafiir zustindi-
gen Begribnisleiter zu seinem letzten Ziel gefithrt wird.

Ich habe oftmals bei Leuten, bei denen kein weiteres theologisches
Wissen vorausgesetzt werden konnte, die Meinung gehort, dass je-
der, der den priesterlichen Dienst der Begribnisleitung austibt, die
Person Christi reprisentiere. Es wird somit ganz realistisch ge-
glaubt, dass somit Christus selbst symbolisch den Verstorbenen zu
seiner letzten Ruhestatte hinfiihre. Fiir viele Angehorige ist es daher
eine ungemeine Belastung, dass der Reprasentant der Anwesenheit
Christi dem letzten Weg ihres Verstorbenen nicht vorangeht. Es hat
mich bei Gesprachen mit Hinterbliebenen immer wieder iber-
rascht, wie viele schwerwiegende Gedanken sich Angehorige von
Verstorbenen, die aus der Kirche ausgetreten sind, sich dieses Um-
standes wegen machen und welche Befiirchtungen sie dabei aus-
sprechen.

Aber gerade dieser Passus wird in der Studienausgabe besonders be-
tont: »Der Vorsteher geht nicht dem Sarg voran, sondern begleitet
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die trauernden Hinterbliebenen hinter dem Sarg.«* Diese ausdriick-
liche Anweisung steht auch in der Studienausgabe in Fettdruck. Al-
lerdings wird eine Lesung aus dem Buch Kohelet empfohlen, das
Evangelium Mt 25,3146 wird gelesen und es wird bei den trosten-
den Worten fiir die Angehérigen ausdriicklich darauf Bezug genom-
men, ebenso wie bei den Fiirbitten. Es fehlt wie gesagt der eigentli-
che Einsegnungsvorgang mit der Besprengung mit Weihwasser und
der Hinweis auf die Taufvollendung. Die weiteren Abweichungen
von den iibrigen Formen I-XIV der Studienausgabe werden viele
Katholiken aus ihrem mangelnden Wissen tiber die Gepflogenheiten
in der Kirche und tiber die Bedeutung dieser »Zeichen« im Rahmen
der Begribnisliturgie heraus vielfach als Aufierlichkeiten empfinden
und verfehlen so ihre beabsichtigte Wirkung. Uberdies werden sie
hiufig durch die musikalische Umrahmung der Feier, auf die der
Vertreter der Kirche keinen Einfluss hat, iiberdeckt.

Bei vielen Menschen aber 16sen die Abweichungen von den bekann-
ten Grundelementen der tibrigen Formen das Gefiihl der Zuriickset-
zung aus, das der Absicht der Tréstung der Hinterbliebenen deutlich
zuwiderlduft. Manchen wird die Tatsache, dass es sich bei der Feier,
an der er gerade teilnimmt, nicht um ein kirchliches Begribnis han-
delt, gar nicht auffallen, was wiederum den Sinn der Sonderform in
Frage stellt. Sie bringt viel Leid fiir die Hinterbliebenen und verfehlt
oft die beabsichtigte Wirkung.

Es konnte gezeigt werden, dass, folgt man der Auffassung Haller-
manns, die Erklirung des Kirchenaustrittes vor der weltlichen Be-
horde nicht in allen Fillen auch ein Zeichen des Glaubensabfalls ist,
der den Tatbestand der Apostasie, der Hiresie oder des Schismas be-
deutet, worauf die Tatstrafe der Exkommunikation, welche die Vo-
raussetzung fiir die Verweigerung des kirchlichen Begribnisses ist,
nicht automatisch eintritt. Man kann, etwas salopp, sagen: Kirchen-
austritt ist nicht Kirchenaustritt und es ist daher eine allgemeingiilti-
ge Beurteilung nicht méglich. Eine genaue Analyse jedes Einzelfalles
ist angezeigt.

Karl Wagner sagt in dem Artikel »Begribnis oder Trauerfeier«: »Da
das Glaubensbekenntnis eines Menschen fiir die Ausrichtung seines
Begribnisses den Stellenwert eines Testamentes hat, so hat jeder

£ Bl 92,
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Mensch ein Recht auf ein Begribnis im Sinne seines Glaubens und
die Hinterbliebenen haben die moralische Pflicht, ihn nach seinem
Glauben zu bestatten. Wenn jemand hingegen aus der Kirche ausge-
treten ist, so hat er zwar nicht zwangsliufig auch seinen Glauben an
Gott aufgegeben, aber er hat damit ausdriicklich auf jede kirchliche
Handlung verzichtet und im Todesfall — wenn er vorher nicht noch
unmissverstindlich zur Kirche zuriickwollte — diesen Zustand der
Distanzierung von der >sichtbaren< Kirche quasi testamentarisch be-
siegelt. Uber eine solche Entscheidung darf man sich nicht hinweg-
setzen. Sie ist, wie ein Testament nach dem Tode, unwiderruflich.
Barmherzigkeit beim Begribnis tiben heiflt, dem Verstorbenen das
zukommen lassen, was er mit seinem Kirchenaustritt zum Ausdruck
gebracht hat.«*

Diese Betonung der Ausdriicklichkeit des Wunsches des » Ausgetre-
tenen« nach vélliger Distanziertheit entspricht nicht der Erfahrung,
die ich wihrend meiner fiinfzehnjihrigen Titigkeit als Begrabnislei-
ter gemacht habe. Wenn es auch unbestritten bleibt, dass die Erkli-
rung des Kirchenaustrittes oftmals auch mit der Intention abgegeben
wird, eine vollige Loslésung von der Kirche zu erreichen, so muss
ebenso deutlich gesagt werden, dass dies nicht in jedem Fall so ist
und dass sehr oft Angehorige auf den ihnen bekannten Glauben und
auf die in diese Richtung weisende Lebensweise des Verstorbenen
hinweisen. Die Auffassung Listls*’: »Die Erklirung des Kirchenaus-
trittes ist vielmehr die beurkundete intensivste Form der Abwen-
dung des katholischen Christen von seiner Kirche und eine Verlet-
zung der Grundpflicht, immer die Gemeinschaft mit der Kirche zu
wahren (can. 209 1 CIC)«*, trifft nicht in jedem Fall zu.

Es wiire hier meiner Meinung nach den Angehérigen eine groflere
Mitsprache bei der Feststellung des tatsichlichen Verhiltnisses des
Verstorbenen zur Kirche zuzugestehen — und ihnen diese auch zu ge-
ben, wie es im obigen Zitat heifit, »aus einer moralischen Pflicht he-
raus« und nicht nach einem amtlichen Schema.

Abschlieffend sei noch auf eine Auferung Papst Benedikts XVI. zur
Frage des Gerechtfertigtseins hingewiesen, die er vor vielen Jahren,

# Pfarrblatt (wie Anm. 13), 12 f.
¥ H. Hallermann (wie Anm. 6), 236.
* Ebd.

215



als er noch Professor fiir Dogmatik in Regensburg war, machte, und
die im Zusammenhang mit dieser Studie Bedeutung haben kénnte.
Er nimmt in »Das neue Volk Gottes« in der Abhandlung »Kein Heil
auflerhalb der Kirche« zur Frage der vollen Kirchengliedschaft Stel-
lung und stellt angesichts der modernen Erkenntnisse tber die tau-
sende Jahre dauernde Menschheitsgeschichte und der Anderung des
Geschichtsbildes auf Grund der geographischen Entdeckungen zu
Beginn der Neuzeit fest, dass die viertausendjihrige biblische Heils-
geschichte nur als ein winziger Punkt im Ganzen erscheint und der
weitaus groflere Teil der Menschheitsgeschichte sich sowohl raum-
lich als auch zeitlich auflerhalb dieser Dimension ereignet hat. Wei-
ters betont er, dass angesichts der Proportion, die zwischen dem
Wachsen der Kirche und der Vermehrung der Menschheit besteht,
mit einem fortgehenden Schrumpfen des Anteils der Kirche an der
Welt gerechnet werden muss. »Der Triumph der grofiten Zahl, den
die Statistik augenblicklich noch dem Katholizismus gegeniiber den
anderen Religionen der Menschheit gewihrt, wird vielleicht nicht
mehr allzu lange bestehen. Dem Sehenden mag es heute schon frag-
wiirdig genug erscheinen, weil er weifl, wie wenig das statistische
Phinomen >Katholizismus« geistlich gesehen besagt: Auch Hitler,
Himmler, Goebbels figurierten in der Statistik als Katholiken; nur
ein Bruchteil derer, die sich irgendwelchen Konventionen zuliebe
noch so nennen, ist in Wahrheit vom Evangelium Jesu Christi ge-
troffen.«* Diese Feststellung relativiert auch die Situation eines
Menschen, der aus der Kirche ausgetreten ist: Sie sagt doch nicht
mehr und nicht weniger, als dass auch argste Feinde und innerlich
absolut Abtriinnige, wie die Genannten, einfach auf Grund statisti-
scher Tatsachen als »Mitglieder« der katholischen Kirche gelten und
z. B. ein Recht auf ein Begribnis nach der Form I der Studienausga-
be hitten.

Ratzinger halt es fiir notwendig, »... die Stellung und Sendung der
Kirche in der Geschichte auf eine positive Weise neu zu begreifen,
die uns gestattet, ebenso an die Universalitit des gottlichen Heilsan-
gebotes wie an die Unumginglichkeit des kirchlichen Heilsdienstes
zu glauben<«*.

# . Ratzinger: Das neue Volk Gottes. Entwiirfe zur Ekklesiologie (Topos Taschenbii-

cher Bd. 1), Mainz *1984, 167.
% Ebd.
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Was die Haltung des Einzelnen, des »Subjektes« angeht, so befragt
Ratzinger einfach die Schrift: Was muss eigentlich ein Mensch haben,
damit er ein »Christ« sei? Das Neue Testament gibt darauf zwei sich
erganzende Antworten, die zusammengenommen eine vollkommen
gentigende Erklirung dariiber bieten, wann man theologisch legitim
von einem »Votum ecclesiae« sprechen darf. Die eine Antwort lau-
tet: Wer die Liebe hat, hat alles (Mt 22,35-40; Rom 13,9 f.). Beson-
ders aber wird auf Mt 25,31-40 hingewiesen, wo »... der Weltenrich-
ter nicht fragt, was die Einzelnen geglaubt, gedacht, erkannt haben,
sondern einzig und allein nach dem Richtmaf} der Agape urteilt. Das
>Sakrament des Bruders< erscheint hier als der einzig gentigende Weg
des Heils, der Mitmensch als jenes >Inkognito Gottess, an dem sich
das Schicksal eines jeden entscheidet«®!.

Und es scheint mir kein Zufall, dass gerade Mt 25,3140 als Beispiel
fur einen beim Begribnis eines aus der Kirche Ausgetretenen even-
tuell zu erwihnenden Gedanken in der Studienausgabe angefiihrt
wird. Der rechten Art des Verstorbenen, sein Leben gefithrt zu ha-
ben, wird hier grofle Bedeutung beigemessen. Ratzinger betont, dass
es auf die Haltung des Sichiiberschreitens ankommt, »in welcher der
Mensch anfingt, seinen Egoismus zu lassen und fortzugehen auf den
anderen hin. Deshalb ist der Bruder, der Mitmensch die eigentliche
Erprobungsstitte dieser Haltung; in seinem Du kommt inkognito
das Du Gottes auf den Menschen zu. Wenn wir dementsprechend
den Nichsten als das primire Inkognito Gottes ansprechen werden,
so bleibt doch bestehen, dass er dartiber hinaus ein vielfaltiges ande-
res Inkognito wihlen kann, d. h., dass vielerlei Gegebenheiten der je-
weiligen religiosen und profanen Ordnung dem Menschen Anruf
und Hilfe zu dem rettenden Exodus der Selbstiiberschreitung wer-
den konnen«*?. Auf die Frage nach dem Gerechtfertigtsein gibt das
Neue Testament die Antwort: Wer die Liebe hat, hat alles. »Dieser
befreienden Auskunft, die von Gott her bedingungslos — ohne Wenn
und Aber — gegeben ist, steht ein >Aber« lediglich von Seiten des
Menschen entgegen, dass es das Ganze zutiefst zu gefahrden scheint.
Dieses »Aber< lautet: Niemand hat die Liebe wirklich (vgl. Rom
3,23). All unser Lieben ist immer wieder vom Egoismus angefressen

1 Ebd., 169.
2 Ebd,
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und entstellt.<** Die Liebe ist aber eine Grundvoraussetzung des
Christseins. Wenn sie vom Egoismus »angefressen und entstellt« ist,
ist damit auch dieses gestért. Ist doch Liebe das eigentliche Wesen
unseres Glaubens. So heifft es im Neuen Testament: »Das ist die Bot-
schaft, die ihr von Anfang an gehort habt, dass wir einander lieben
sollen.«*

Dieses Gebot gilt ganz allgemein, es bezieht sich auf alle Menschen,
macht keine Ausnahmen und grenzt niemanden aus; auch den An-
dersdenkenden nicht. Das II. Vatikanische Konzil betont dies in der
pastoralen Konstitution tiber die Kirche in der Welt von heute »Gau-
dium et spes« Kap. 28: »Achtung und Liebe sind auch denen zu ge-
wihren, die in gesellschaftlichen, politischen oder auch religiésen
Fragen anders denken oder handeln als wir. Je mehr wir in Mensch-
lichkeit und Liebe inneres Verstindnis fiir ihr Denken aufbringen,
desto leichter wird es fiir uns, mit ihnen ins Gesprich zu kommen.«
Es stellt sich nun hier die Frage, ob im Fall der Verweigerung des
kirchlichen Begribnisses fiir » Ausgetretene« ein echtes Gesprich, im
vollen Sinn des Wortes iiberhaupt méglich ist.

Betrachtet man nun, ohne Ansehen der echten Griinde manchen
»Kirchenaustrittes«, die derzeit gehandhabte Weise der Verweige-
rung des kirchlichen Begribnisses in seiner strikten Form, so kann
man sich des Eindrucks der Lieblosigkeit nicht ganz erwehren, zu-
mal Hallermann und andere schon 1998 darauf hingewiesen haben,
dass das geltende Kirchenrecht in vielen Fillen eine menschen-
freundlichere Vorgangsweise zuliefe. Wenn ein wenig mehr Toleranz
diesem Geschehen zugrunde gelegt wiirde, gibe es viel weniger Leid
bei an sich schon durch den Tod eines Angehérigen schwer getroffe-
nen Hinterbliebenen. »Denn das Heil der Welt steht in Gottes Hand,
es kommt aus Verheiflung, nicht aus Gesetz. Uns aber bleibt, uns in
Demut in den Dienst der Verheiffung zu stellen, ohne mehr sein zu
wollen als unniitze Knechte, die nichts als ihre Schuldigkeit tun«
(Lk 17,10).%

%.Ebd., 170.

= 1-Toh 3,115

*> K. Rahner/H. Vorgrimler (wie Anm. 21), 475.
* J. Ratzinger (wie Anm. 49), 192,
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Epcar Josir KorRHERR

Wortgottesdienst mit Kindern —
ein nachkonziliarer Pastoralversuch!

Der im Folgenden vorgestellte Pastoralversuch in der Erzdiozese
Wien aus dem Jabr 1972 fand unter mafigeblicher Mitarbeit von Ed-
gar Josef Korherr’ statt und dokumentiert eine markante, aber auch
mithsame Entwicklungsphase im Rahmen der nachkonziliaren Litur-
giereform und der Umsetzung einschligiger offizieller Dokumente
zur Liturgie mit Kindern bzw. Kleingruppen. Er wurde mitgetragen
vom Ordinariat und den zustindigen Instanzen der Evzdiozese Wien
und zeigt den grofien geistlichen Elan, mit dem in unmittelbar nach-
konziliarer Zeit an Einiibung und Mitvollzug des liturgischen Ge-
schebens auch von Kindern gearbeitet wurde. Diesen Elan gilt es —
unter Wahrung der Grunddeterminanten aunthentischer Liturgie —
heunte neu zu beleben (Ed.).

EINFUHRUNG

Gottesdienste mit Kindern und fiir Kinder haben eine relativ kurze
Geschichte, die verkniipft ist mit der liturgischen und katechetischen
Bewegung des ausgehenden 19. und frithen 20. Jahrhunderts. Vor al-
lem in der Zwischenkriegszeit wird von Diézesansynoden die For-
derung nach eigenen Kindermessen an Sonn- und Werktagen gestellt.
Spezielle Gebets- und Liedtexte finden Eingang in die Didzesange-
betbiicher und in eigene Schiilergebet- bzw. -liederbicher (meist
Broschiiren). Weite Verbreitung im Kindergottesdienst fanden da-
mals in Osterreich auch die Kommuniontexte, welche das Pich-
ler’sche Religionsbuch anbot. Die Form der Kindergottesdienste war

! Der Verfasser war damals Leiter des Katechetischen Instituts der Erzdiozese Wien.
Der Beitrag stellt ein Stiick Wiener Di6zesangeschichte und sehr konkrete Liturgie-
geschichte dar.

? Zur Person des Autors, siehe dessen Beitrag »Von der Drohbotschaft zur Frohbot-
schaft« in diesem Buch.
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damals »Sekundirliturgie« (H. Rennings). Die Kinder beteten unter
Anleitung eines Vorbeters ihre Gebete und sangen ihre Lieder, die
oft nur in Anndherungswerten mit den liturgischen Texten tiberein-
stimmten. Dies fithrte unter anderem dazu, dass im Bewusstsein der
Kinder nicht der Zelebrant, sondern der Vorbeter als der eigentliche
»Vorsteher« des Gottesdienstes erscheinen musste. Noch 1965
schreibt »Artikel 35 der Liturgischen Richtlinie der Osterreichischen
Bischofskonferenz« vor: »Will man bei Kindermessen und sonstigen
einfachen Verhiltnissen statt der liturgischen Texte, die im Messbuch
stehen, liturgienahe Texte laut vorlesen, iibernimmt diese der Vorbe-
ter, nicht der Priester.«

Liturgisch engagierte Priester und Glaubige fragten sich, ob damit
schon jene Moglichkeiten der liturgischen Reform ausgeschopft
sind, welche die Liturgickonstitution des II. Vatikanums erméglicht.
Dieses hatte ja etwa gefordert, dass die liturgischen Riten selbst
»... der Fassungskraft der Glaubigen angepasst sind und im Allge-
meinen nicht vieler Erklirungen bediirfen« (Artikel 243). Die Folge-
rung fir Kindergottesdienste schien: Kinderliturgie muss der Fas-
sungskraft der Kinder, ihrer psychischen Reife und ihrer Glaubens-
reife angepasst sein. Dies schien auch der Artikel 38 der Liturgie-
konstitution nahezulegen: »Unter Wahrung der Einheit des rémi-
schen Ritus im Wesentlichen ist berechtigter Vielfalt und: Anpassung
... Raum zu belassen.« Nicht nur in der liturgischen Bildung, son-
dern auch in der »tiaglichen Teilnahme der Glaubigen« sollten die
Seelsorger eifrig und geduldig bemiiht sein um die Beachtung des
»Alters, der Verhiltnisse, der Art des Lebens und des Grades der re-
ligiosen Entwicklung« (Artikel 19).

Konkret schienen solche Forderungen und Méglichkeiten nur reali-
sierbar, wenn die Frage der Kinderliturgie neu studiert und unter Be-
riicksichtigung der jeweiligen Situation neue Wege tiberdacht und er-
probt wurden. Uber die Initiative des Deutschen Katechetenvereines
und des Liturgischen Instituts Trier trat daher mit Gutheiflung der
Deutschen Bischofskonferenz 1968 erstmals eine »Kommission fiir
Fragen der Kinder- und Jugendliturgie« unter Vorsitz von Prof. Dr.
Ralph Sauer zusammen. Zu dieser Kommission wurden neben Ver-
tretern aus der Bundesrepublik und der Schweiz auch das Liturgi-
sche Institut Salzburg, das Katechetische Institut Wien und das Re-
ligionspadagogische Institut Graz geladen. Die Christlich-pidagogi-
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schen Blitter (CPB) berichteten in den vergangenen Jahrgingen aus-
fithrlich immer wieder tiber die einschlidgigen Arbeiten.

Frucht der intensiven Arbeit dieser Kommission, welche immer auch
die Verbindung zu Kinderseelsorgern der DDR suchte, waren zu-
nichst die 1970 publizierten »Richtlinien fiir den Wortgottesdienst
mit Kindern«, welche in der Bundesrepublik und in der Schweiz ad
experimentum, aber generell von den Bischofskonferenzen geneh-
migt wurden. Die Osterreichische Bischofskonferenz war vorsichti-
ger und genehmigte erst 1971 die Erprobung dieser Richtlinien.

In der Erzdiézese Wien erhielten 30 Pfarren (Vikariat Wien-Stadt:
13, Vikariat Siid: 7, Vikariat Nord: 10) die Erlaubnis zur Durchfih-
rung des Pastoralversuchs in Zusammenarbeit mit der Dibzesan-
kommission fiir Liturgie und mit dem Katechetischen Institut.
Uber Einladung der Didzesankommission fiir Liturgie legten nach
einem Jahr der Erprobung die betreffenden Seelsorger folgenden
Zwischenbericht vor:

I. Ausmass DES PASTORALVERSUCHS

Das Ausmaf, in dem die in den »Richtlinien« gebotenen Moglich-
keiten erprobt wurden, schwankt sehr. Wihrend eine Pfarre »nur
etwa alle 8 Wochen« einen Kindergottesdienst nach den »Richtlini-
en« halten konnte, wurde In 4 Pfarren der Sonntags- und Wochen-
tagskindergottesdienst nach den »Richtlinien« gestaltet. 2 Pfarren er-
probten die »Richtlinien« ausschlieflich bei Wochentagsmessen, die
tbrigen Berichte nennen verschiedene Haufigkeitszahlen (dreimal
monatlich, einmal monatlich etc.), aus denen jedoch nicht hervor-
geht, ob es sich um Sonntags- oder Werktagskindermessen handelt.

II. Die Arr DER DURCHFUHRUNG

Die Gesamtheit der Berichte lisst erkennen, dass alle in den »Richt-
linien« genannten Méglichkeiten irgendwann und irgendwo erprobt
wurden, dass im Gesamten aber diese Méoglichkeiten nur behutsam
und nicht immer in ihrer Fille ausgeschopft werden. Lediglich zwei
Berichte lassen erkennen, dass alle Moglichkeiten systematisch ein-

222



gesetzt wurden. Aus anderen Berichten geht hervor, dass Wege, die
von der Erwachsenenliturgie stirker abweichen (Anspiele etc.) nur
bei besonderen Gelegenheiten (Erstkommunionmesse, Missions-
sonntag etc.) eingeschlagen wurden. Relativ hiufig wird das Lesen
des Evangeliums mit verteilten Rollen genannt, ebenso die Be-
schrankung auf eine Lesung und die Beschrankung auf eine sinnvol-
le Auswahl bei den Eroffnungsriten. Die Besinnung auf Kriterien ei-
ner solchen Auswahl wird im Bericht der Pfarre Etsdorf am Kamp
deutlich: »Wir verwenden in der Advent- und Fastenzeit sowie in
Bittmessen besonders das Kyrie, sonst lassen wir dies weg und heben
dafiir das Gloria hervor.« Die Herz-Jesu-Pfarre Médling verbindet
die monatlich nach den »Richtlinien« gestaltete Kindermesse immer
mit Aktionen. So etwa wurden fiir die Einsamen in Sorotko Grufi-
karten von den Kindern gestaltet. Die Grufikarten wurden beim Op-
fergang abgegeben. Anstelle der Fiirbitten wurden ein paar dieser
Grufikarten von den Kindern selbst vorgelesen. Uber diese Aktion
wurde in der Zeitschrift »Weite Welt« Mai 1972 berichtet. In dhnli-
cher Weise wurde zum Muttertag von jedem Kind eine Blume mit-
gebracht, die Blumen wurden zu einem Straufl zusammengesteckt
und vor der Marienstatue aufgestellt. Das Thema dieser Messe war
»Die Mutter«. Motivmessen unter einem speziellen Thema (Schulbe-
ginn, Erntedank, Abendmahl) werden ofter genannt. In allen Berich-
ten tritt das Bemiithen um Aktivierung der Kinder hervor. Neben den
immer wieder erwiahnten Predigtgesprachen seien etwa folgende Bei-
spiele aus dem Bericht der Pfarre Maria Geburt, Wien 3, genannt:
»Wichtig ist es, dass man vielen Kindern einen Ausgang gibt, dass
moglichst viele mithandeln konnen. Einige Beispiele:

6 Ministranten und drei Kinder hiiten von Anfang an die Opferscha-
le und bringen sie zum Altar, 4 Kinder sprechen je eine Firbitte, ein
Kind hat die Lesung vorbereitet, etwa 10 Kinder singen die Anrufe,
einige haben Orff-Instrumente, Floten oder eine Melodica. Das
heifit nicht, dass in einem Gottesdienst alle diese >Amter< besetzt
sind, das ware wieder zu viel. Bei anderen Gelegenheiten treten Kin-
der als Kerzentriger auf. Zum >eisernen Bestand« unserer Kindergot-
tesdienste gehort, dass jedes Mal einige Kinder auf ihren Instrumen-
ten etwas vorspielen. Bisher hatten wir folgende Instrumente als So-
loinstrumente: Geige, Blockflote, Akkordeon, Melodica, Gitarre.
Dabei spielen die Solisten meist ein bekanntes Kirchenlied, eventuell
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sogar eines, das wir kurz vorher gesungen haben. Die Stellen, an de-
nen sie das spielen, sind verschieden. Solche >Einlagen< werden von
allen Kindern als sehr reizvoll empfunden. Die Aufmerksamkeit er-
reicht dabei einen Hohepunkt. Die Orff-Instrumente haben wir nur
zur Untermalung des Gesangs verwendet, ebenso die Gitarre.

Jedes Mal kommt aber auch die Orgel zu Wort. Bei der November-
messe bringen die Kinder einen Zettel mit dem Namen eines lieben
Verstorbenen, der in die Messe eingeschlossen werden sollte.« Ne-
ben vorgeplanten Aktivititen findet man in dem genannten und in
einigen anderen Berichten die Forderung und das Bemiihen, die
Spontaneitit der Kinder zu aktivieren. Einsatzfelder der Spontanei-
tat sind sowohl die Planung und Vorbereitung des Kindergottes-
dienstes wie auch der Gottesdienst selbst. Ersteres scheint bei ho-
mogenen Kindergruppen (Jungschar, Pfadfinder, Schulklassen) eher
moglich als bei sonntiglichen Kindermessen. Raum fir Spontaneitat
der Kinder wird hiufig bei Gespriachen (Einfithrungsdialog, Predigt-
gesprich etc.) und bei den Fiirbitten gegeben. Es scheint aber, dass
dieses Anliegen noch weiter durchdacht und ausgebaut werden
konnte. Mit Recht wird im Bericht der Pfarre St. Paul, Wien Déb-
ling, erwihnt, dass Spontaneitit ein Wesensmerkmal der Feier mit
Kindern ist.

I11. Die ZaHL DER KINDERGRUPPEN

Im Rahmen des Pastoralversuchs wurden die »Richtlinien« sowohl
mit relativ inhomogenen Teilnehmergruppen (z.B. Sonntagskinder-
messe in St. Stephan 60-110 Buben und Midchen von 8 bis 13 Jah-
ren) wie auch mit kleineren homogenen Gruppen (Schottenpfarre 20
bis 30 Jungscharkinder; Maria Geburt, Wien 3: Pfadfinderinnen-
gruppen) erprobt. Die Einbeziehung der Kinder in die Planung und
Vorbereitung ist im letztgenannten Fall naturgemif grofier.

IV. OrT DER KINDERGOTTESDIENSTE

Gelegentlich wird in den Berichten erwihnt, dass die Kindergottes-
dienste in einem speziellen Raum (Krypta, Kapelle, einmal auch
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»Pfarrheim um den Altar«) stattfinden. In der iberwiegenden Mehr-
heit ist die Pfarrkirche Ort des Pastoralexperiments gewesen. Griin-
de fiir die Verlegung in eine Kapelle etc. sind: Der kleinere, iiber-
schaubare Raum und die Méglichkeit, in der kalten Jahreszeit zu hei-
zen (Pfarrheim!). Andere Motive (Trennung von Kindern und Er-
wachsenen beim Wortgottesdienst; Eucharistiefeier, bei der die teil-
nehmende Kindergruppe »um den Altartisch herum sitzt«), wie sie
in der Literatur gelegentlich diskutiert wurden, scheinen in den Be-
richten nicht auf und haben bei dem vorliegenden Pastoralversuch
keine Rolle gespielt.

V. Die EINFUHRUNG IN DEN PASTORALVERSUCH

Das Problem der Einfiihrung in den Pastoralversuch stellt sich an-
ders, wenn dieser im Rahmen eines sonntaglichen Gemeindegottes-
dienstes durchgefithrt wird, und anders, wenn er mit einer geschlos-
senen Gruppe vollzogen wird.

Eine Information der Eltern und der Pfarrgemeinde schien der Di-
ozesankommission fiir Liturgie und dem Katechetischen Institut
sehr wichtig, jedoch scheint es, dass die Notwendigkeit einer solchen
Einfithrung tiberschitzt wurde. So erwihnt kein einziger Bericht
eine Information der Pfarrgemeinde durch das Pfarrblatt, einen El-
ternbrief o. A. Ein einziges Mal wird erwihnt, das der Pastoralver-
such im Pfarrgemeinderat besprochen wurde. In den meisten Fillen
konnte man sich damit begniigen, die begleitenden Eltern und Er-
wachsenen am Beginn des Gottesdienstes tiber den Pastoralversuch
zu informieren. Zwei Pfarren erwihnen, dass dariiber hinaus von
Zeit zu Zeit wieder an diese Informationen erinnert wird. Bei der
Einfithrung der Kinder selbst ist zu unterscheiden zwischen einer
solchen, welche die Andersartigkeit des Wortgottesdienstes nach den
»Richtlinien« bewusst macht, und einer Einfihrung in die Thematik
des konkreten Gottesdienstes. Erstere wird von manchen Einsen-
dern grundsitzlich abgelehnt: »Eine besondere Einfithrung wurde
nicht gegeben. Kinder kann man nicht in einen Pastoralversuch ein-
fithren, man muss sie einfach feiern lassen, wie sie es verstehen« (St.
Paul, Débling). »Soweit die Kinder allein waren, wurden sie tiber-
haupt nicht dahingehend informiert, dass sie >Versuchspersonen« wa-
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ren, sondern sie einfach in ihrer Art agieren gelassen; soweit Eltern
und sonstige Erwachsene zugegen waren, wurde nur der Hinweis ge-
geben, dass im Wortgottesdienst versucht wird, speziell den Kindern
Rechnung zu tragen (R. Schleider), in anderen Einsendungen wurde
dem jedoch grofleres Gewicht beigemessen: »Kinder wurden in der
Religionsstunde darauf vorbereitet« (Herz-Jesu-Pfarre, Médling).
»Mystagogische Einfiihrung und Erklirung der jeweiligen Hand-
lung« (A. Millner, Pfarre Reindorf). »Das Thema der Messe wird im
Voraus bekanntgegeben und eine bestimmte Gruppe mit dem >Mess-
dienst« betraut. Die betreffenden Gruppenfiihrer sorgen fiir eine
Einleitung des Themas durch die Buben oder durch sie selbst, ferner
auch fiir Firbitten. Ich selbst wihle das Messformular und die
Schriftstellen. Zwei Fiihrer bereiten die Lieder vor« (P. A. Steinhau-
er, Schottenpfarre).

VI. REAKTIONEN DER PFARRGEMEINDE UND DER ELTERN

In nahezu allen Berichten werden positive Reaktionen der Eltern
und der Pfarrgemeinde eigens betont: »Der Wunsch nach Kinder-
messen hat sich bei allen noch verstirkt.« »Sehr positive Reaktionen
bei den Erwachsenen. Bestbesuchte Messe der Pfarre. Kinderzahl
vervierfacht, aktive Mitarbeit, wenn sie sich direkt angesprochen
fihlen. Unruhe und Schwitzen, wenn dies nicht der Fall ist.« »Der
sonntigliche Kindergottesdienst ist der bestbesuchte Gottesdienst,
ein »Familiengottesdienst« mit 40 Prozent Kindern und 60 Prozent
Erwachsenen. Er ist aus der Pfarrpastoral nicht mehr wegzuden-
ken!« »Von der Pfarrgemeinde gut aufgenommen; Kinder tun mit
Begeisterung mit — aber von einem tieferen Verstehen und einer
Auswirkung auf das religiése Leben der Kinder kann man in einem
Jahr noch nichts bemerken!« »Die aktive Beteiligung der gesamten
Kinder wird erreicht.« »Die Reaktion bei den Kindern von Anfang
an positiv begeistert; Eltern und Pfarrgemeinde anfangs skeptisch,
spiter jedoch begeistert.« »Es waren mit wenigen Ausnahmen posi-
tive Reaktionen der Erwachsenen da. Manchmal wurden die Eltern
sogar gebeten, Stellungnahmen zu geben. Abgesehen von einigen —
sogar konstruktiven — war die Reaktion in dieser Hinsicht eher zu-
riickhaltend.« »Am Versuch beteiligt ist der Kaplan der Pfarre und

226



die Religionslehrerin, ohne deren Mithilfe der Versuch unméglich
gewesen wire. Der Pfarrer steht dem Ganzen misstrauisch gegen-
tiber.«

VII. ScHWIERIGKEITEN, PROBLEME UND ANREGUNGEN

Aus den bisherigen Ergebnissen des Pastoralversuchs lassen sich kei-
ne Schwierigkeiten, die generell die »Richtlinien« betreffen, feststel-
len. Beispiele fiir Schwierigkeiten, die in den Berichten genannt wer-
den: »Besonders das Fehlen eines approbierten Hochgebetes fiir
Kinder« (d. h. in Osterreich approbiert!). »Eine Schwierigkeit ist die
intensive Vorbereitung und das Finden geeigneter Mitarbeiter.«
»Schwierigkeiten und Probleme gab es keine. Sehr wenig halte ich
vom Anhoren von Schallplatten oder Tonbindern; sehr komisch
wirkten die >Einfithrungsdialoges, die ich bald abgesetzt habe. Gut
gelangen kurze Bildmeditationen ...« »Mehr Unterstiitzung bei die-
sem Experiment. Auflage geeigneter Texte. Mehr Freiheit und Ver-
trauen zu den Priestern, die an der Basis stehen und die wirklichen
Probleme kennen.« »Schwierigkeiten gibt es, Themen zu finden und
die damit verbundenen Aktionen und die Zeit, die man fiirs Einiiben
verwenden muss.«

VIII. VErRwENDETE HILESMITTEL

Aus den Berichten wird ersichtlich, dass praktisch alle einschligigen
Unterlagen fiir den Gottesdienst mit Kindern (Grosse/Jiger, Gruber,
Kammelberger, Nastainczyk, Sauer, Schopping, Weber, Zenetti,
Rost, Machalke, Keller/Wagener, Orchampt, Lelubre/Laurentin ...)
sowie die verschiedensten Liederbiicher, Schallplatten und Kinderbi-
beln, besonders auch das Werkbuch zur Biblischen Geschichte
(Steinwede/Bartels/Ziegler), herangezogen wurden.

Unter den technischen Geriten werden neben Tonband, Plattenspie-
ler, Diaskop und Episkop vor allen genannt: Overheadprojektor,
Orff-Instrumentarium (Schlagzeug, Xylophon etc.), Plakate, Bilder,
aber auch diverse andere Anschauungsmittel (Rosenkranz, Tapeten-
rolle mit daraufgeschriebenen hebriischen Schriftzeichen, eine grofle
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»dicke« Ausgabe der Heiligen Schrift, Marienbilder), Kinderzeich-
nungen, Flanelltafel, Kerzen, Zweige u. a. m.

ANMERKUNGEN DES REFERENTEN

Die Berichte liber den Pastoralversuch, welche teils schriftlich, teils
erst miindlich eingelangt sind, zeigen, dass die »Richtlinien« echte
Akzente zur Erneuerung des Kindergottesdienstes setzen. In Anbe-
tracht dessen, dass das Erzbischéfliche Ordinariat jedem Interessen-
ten die Durchfithrung des Pastoralversuchs gestattet hat, ist die ge-
ringe Zahl der Versuchspfarren bedauerlich. Dennoch reprisentiert
sie eine Vielfalt pastoraler Situationen. Besonders vorteilhaft scheint
es, dass die mit dem Pastoralversuch befassten Kinderseelsorger in
engagierter Weise auch tiber die Durchfihrung Reflexionen anstellen
und sich jihrlich einmal zu einem Erfahrungsaustausch treffen. In
der ersten Phase des Pastoralversuches schien es sinnvoll, zunichst
einmal jeden Seelsorger den seiner Situation und seiner Person adi-
quaten Weg suchen zu lassen. Fiir die Weiterentwicklung und die
weitere Fragestellung wire es vorteilhaft, wenn a. eine noch gréfere
Anzahl von Kinderseelsorgern sich fiir das Pastoralexperiment ent-
scheiden wiirden und b. wenn ab nun die in den »Richtlinien« ge-
nannten austauschbaren Elemente zielstrebig eingesetzt und nicht
nur in Auswahl, sondern zur Ginze erprobt wiirden.

Nach Schluss des zweiten Jahres des Pastoralversuchs werden die
Teilnehmer gebeten werden, zu den einzelnen Punkten der »Richtli-
nien« in systematischer Stellungnahme Erfahrungen bzw. Erginzun-
gen zur Verfiigung zu stellen. Als Hilfsmittel fiir die weitere Erpro-
bung sei besonders auf den kiirzlich erschienenen Behelf »Liturgie
mit Kindern« (erhiltlich: Katholische Jungschar, 1010 Wien, Johan-
nesgasse 16) hingewiesen. Besonders wiinschenswert wire es, wenn
der inzwischen von der Schweizer und der Deutschen Bischofskon-
ferenz approbierte zweite Teil »Richtlinien fiir die Eucharistiefeier
mit Kindern« (Bezugsstelle: Katechetisches Institut Wien) auch von
der Osterreichischen Bischofskonferenz die Genehmigung zur Er-
probung auf breiter Basis erhielte. Auf eine Schwierigkeit, die grund-
sitzlich alle Pastoralversuche betrifft, sei hingewiesen. Von den drei-
flig Seelsorgern, die die Genehmigung zum Pastoralexperiment er-
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hielten, sind bereits im Lauf des ersten Jahres sieben durch Verset-
zung oder Ausscheiden aus der Seelsorge ausgefallen. Vier davon set-
zen das Pastoralexperiment an threm neuen Bestimmungsort durch.
Zwei schieden aus.

Konkret bedeutet dies, dass in nahezu einem Viertel der Fille das
Pastoralexperiment zumindest unterbrochen, wenn nicht gar abge-
brochen wurde. Als Konsequenz ergibt sich: 1. Einschlagige Erpro-
bungen miissten von einer weit grofleren Anzahl von Seelsorgern
durchgefiihrt werden. 2. Die Durchfithrung des Versuchs diirfte
nicht allein an die Person eines Seelsorgers gebunden sein. 3. Bei Ver-
setzungen und Neubesetzungen wiire auf laufende Erprobungen Be-
dacht zu nehmen.
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MARGARETHE STARI

Erstkommunion
mit geistig schwerstbehinderten Kindern

Die Autorin und Sonderschullebrerin Dv. Margarethe Stari kann hier
von dem »einzigen mir bekannten und wohbl einmaligen Versuch im
deutschen Sprachraums (zit. em. Univ.-Prof. Dr. Edgar Josef Kor-
herr) berichten, der zur Zeit der nachkonziliaren Liturgiereform fiir
und mit schwerstbehinderten Kindern unternommen wurde. Seine
Dokumentation war bereits im Rabmen der Gratis-Schulbuchaktion
in Osterreich zur Verdffentlichung vorgesehen, scheiterte aber aus
wirtschaftlichen Griinden. Professor Korberr hatte dieses einzigartige
Dokument aus dem Jabr 1974 als Zeugnis fiir die Entwicklung kind-
gemdfler Gottesdienstgestaltung in seinem Archiv aufbewahrt und
jetzt — mit Zustimmung der Autorin — fiir die Erstverdffentlichung
zur Verfiigung gestellt. So liegt hier eine wichtige zeitgeschichtliche
Quelle fiir die damalige Phase der Liturgiereform vor. Das Besonde-
re des Versuchs lag in der Einbeziehung des gesamten Lebrkérpers
der Schule, der Eltern, der Pfarre, aber anch von Fachleuten ver-
schiedener Disziplinen. Besonders waren der Direktor der Schule
Othmar Zmatlik (1) und Religionslehrer Ivan Rath fiibrend betei-
ligt. Das Engagement wurde vom damaligen Wiener Weihbischof
DDr. Jakob Weinbacher sebr gefordert. »Auf jeden Fall gilt: Die Son-
derschule Paulusgasse war wegbereitend und in der nachkonziliaren
Entwicklung der Kindergottesdienstgestaltung an vorderster Linie«
(Korberr). Als Dokumentation folgen dem Beitrag die Fachgutachten
der zustindigen Personen und Institutionen. Das Originaltextheft
sowie eine Anleitung zur instrumentalen Gestaltung wurden von
Professor Korherr dem Archiv der Liturgiewissenschaftlichen Gesell-
schaft Klosternenburg anvertraut und kénnen dort als Kopie abge-
fragt werden (Ed.).
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I. Die PROBLEMATIK DES PERSONENKREISES

Die Schule in 1030 Wien, Paulusgasse 11, ist eine der offentlichen
Sonderschulen fiir schwerstbehinderte Kinder in Wien. Die Kinder
besuchen diese Schule 9-10 Jahre und werden hier in Klassen mit der
Schiilerhochstzahl 10 von einem Klassenlehrer unterrichtet. Als
Fachlehrer sind nur Religionslehrer und Handarbeitslehrerin vorge-
sehen. Die soziale Schichtung entspricht etwa der Schichtung der
Gesamtbevolkerung, keinesfalls ist die soziale Unterschicht tberre-
prisentiert.

Die »Kinder von der Paulusgasse« sind geistig behinderte Kinder
(IQ 30-65). Im Allgemeinen handelt es sich um Kinder mit Folgeer-
scheinungen nachweisbarer organischer Schiaden des Zentralnerven-
systems. Diese Schiden konnen vor oder wahrend der Geburt ent-
standen sein, sie konnen aber auch in kindlichen Erkrankungen ihre
Ursache haben. Es sind dies, um nur einige Erscheinungsformen als
Beispiele zu nennen, mongoloide Kinder, Kinder mit postencephali-
tischen Zustandsbildern (nach entziindlichen Gehirnerkrankungen),
anfallskranke Kinder, Kinder nach Rétel-Embryopathie u. a. In vie-
len Fillen sind die Kinder auch kérperbehindert, haben Stérungen
im Bereich der Sinnesorgane und sind sprachgestort (leichtes Stam-
meln bis vollige Sprachlosigkeit). Die schwerwiegendste Behinde-
rung ist jedoch in jedem Fall die hochgradige geistige Schidigung.
Den organisch bedingten Schiden gesellen sich im Laufe der person-
lichen Entwicklung fast zwingend und sicher auch mit einer gewis-
sen Gesetzmifligkeit Sekundirschiden bei, die vor allem im sozialen
Bereich sichtbar werden und die die organisch verursachten Ausfil-
le weit iber Notwendigkeit hinaus verschirfen. Im Wesentlichen
sind die Sekundirschiden Folge der Tatsache, dass der Schwachsin-
nige eine Welt der Normalen vorfindet, die er nicht verstehen und
nicht bewiltigen kann und in der auch kein Platz fiir ihn vorgesehen
ist (im besten Fall ein Nebengeleise). Der geistig Behinderte wird
verachtet, geduldet, bemitleidet, verwohnt — die Skala reicht sehr
weit —, nur als gleichberechtigter Partner wird er nirgends akzeptiert.
Dies beginnt bereits in der Familie, wo die Kinder eine Quelle stin-
diger Enttauschungen und Frustrierungen fiir die Eltern sind und oft
auf die gegensitzlichsten Arten behandelt werden. Misshandlungen
und duflere Verwahrlosung sind eher seltene Fille, aber oft basiert
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tibermiflige Befiirsorgung, ja »Affenliebe«, auf unbewusster Ableh-
nung, schliefit mafilose Verwohnung mit Leckerbissen und Spielzeug
geistige Verwahrlosung nicht aus. Oft werden die Tatsache und das
Ausmafd des geistigen Riickstandes absichtlich so lange als moglich
iibersehen oder in hektischem Eifer, nichts zu versiumen, das Kind
tberfordert, oft wird stindig an ihm »herumgenorgelt«, zuletzt re-
signiert. In den seltensten Fillen jedoch wird das Kind normal be-
handelt. Um aber eine im Rahmen der Moglichkeiten normale Ent-
wicklung des Kindes zu gewahrleisten, muss es in seiner Besonder-
heit erkannt und anerkannt werden. Nur die individuellen offenge-
bliebenen Méglichkeiten diirfen als Mafistab seines Verhaltens gel-
ten, keinesfalls diirfen seine Leistungen mit dem genormten Mafl des
»Ublichen« gemessen und dann als zu gering befunden werden.

Die Sekundirschiden sind mannigfaltigster Natur: Distanzlosigkeit,
Unfolgsamkeit, depressive Grundhaltung, die vielen Spielarten ag-
gressiver Abwehr, Schreien, Stoflen, Schlagen, Kratzen, neurotische
Angst vor dem Versagen, verstarkte Stereotypen, Zwangshandlun-
gen, exzessives Essen, exzessives Onanieren — die Liste ist noch lan-
ge nicht vollstindig. Manchmal kann das gestorte Verhalten fir die
Umwelt so quilend werden, dass eine Anstaltsunterbringung notig
wird.

Tatsichlich ist es die erzieherische Hauptaufgabe der Sonderschule
fir schwerstbehinderte Kinder, die Bildung von weiteren Sekundir-
schiden moglichst zu verhindern und die bestehenden zu mindern.
Die schulischen Aufgaben — die systematische Forderung der offen-
gebliebenen Méglichkeiten und Begabungen — gehen mit den heilpa-
dagogischen Hand in Hand und sie bedingen einander in dauernder
Wechselwirkung.

Der Religionsunterricht ist an unserer Schultype mehr als an jeder
anderen Bestandteil des Gesamtunterrichtes sowie auch eine Schul-
messe nicht nur Anliegen des Religionslehrers sein kann. Vieles muss
geistig Behinderten auf Grund ihrer Behinderung verschlossen blei-
ben, zum Gliick gehoren die Teilnahme am kirchlichen Leben, die hl.
Messe, ein erfreuliches, trostliches, harmonisches Verhiltnis zu Gott
nicht dazu. Im Bereich des Emotionellen sind unsere Kinder oft sehr
wenig »behindert«, deshalb gilt es, an das Gefihl zu appellieren. Es
liegt nur an uns, ihnen zu helfen, dass sie Gott auf ihre Weise erleben
kénnen, wie es eben ihrer Besonderheit entspricht. Wir wollen sie
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nicht zwingen, Worte zu sagen, die sie nicht verstehen, nicht zwin-
gen, nur unbeteiligt stillzusitzen, wenn sie doch auch, so wie wir alle,
aktiv zu Gott in Beziehung treten wollen und kénnen.

Die vorliegende Messe ist der Versuch der Lehrer unserer Schule,
unsere schwachsinnigen Kinder nicht nur »aus Mitleid« in die Mes-
se der »Normal«-Menschen mitzunehmen, sondern ihnen den Platz
im kirchlichen Leben zu geben, der jedem »fréhlichen Gotteskind«
unabhingig von seiner Intelligenz zusteht.

I1. Dig MESSGESTALTUNG

Am Tag, der Christi Himmelfahrt vorausgeht, feierten die Kinder
der SO Paulusgasse in der Pfarrkirche Maria Geburt jedes Jahr ihre
Schulmesse und unser Religionslehrer fiihrte die Kinder der 3. Klas-
sen zur ersten hl. Kommunion. Es nahmen die Eltern, Bekannte und
Freunde der Kinder teil und auch ehemalige Schiiler unserer Schule
wurden dazu eingeladen.

Die Maria-Geburt-Kirche ist eine schone, grofle Barockkirche mit
festen Bankreihen aus Holz. Der Pfarrer begriifite die Kinder, hielt
eine Rede, eine verstindnisvolle Ansprache, eine Lehrerin spielte auf
der Orgel; die anderen Lehrer sorgten, dass die Kinder ruhig blieben,
zur richtigen Zeit aufstanden oder sich niederknieten. Sie zeigten ih-
nen, wie sie die Hinde falten sollten, fithrten sie zur Kommunion
und halfen mit Wasser aus, wenn das Schlucken der Hostie nicht ge-
lingen wollte. Alle bemiihten sich - und doch kamen mir unsere Kin-
der in der riesigen Kirche wie ein verlorener armer Haufen vor, und
auch die Eltern erschienen mir irgendwie in einer ungliicklichen Si-
tuation. Oft kam mir der Gedanke, ob es iiberhaupt sinnvoll sei, mit
unseren Kindern die hl. Messe zu feiern.

Der erste konkrete uns bekannte Versuch, die hl. Messe auch fiir un-
sere schwerbehinderten Kinder fassbar und erlebbar zu machen,
stammt von Dr. Korherr, der damals Religionsinspektor fiir Sonder-
schulen war und die Messgestaltung anlasslich der Firmung wesent-
lich vereinfachte. Der befruchtende Anstofl zur Gestaltung dieser
Messe ist jedoch von der Schule fiir schwerbehinderte Kinder Wien 2,
Schwarzingergasse 4, ausgegangen, und zwar von einer Schulweih-
nachtsmesse, die Religionsoberlehrerin C. Neumann und Oberleh-
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rerin Klein unter Verwendung von eigenen Texten und Melodien mit
Einsatz von Orff-Instrumenten gestaltet haben. Die Anregung an
unserer Schule selbst ging von unserem Herrn Direktor SD. O.
Zmatlik aus.

Nachdem die Richtung bereits vorgegeben war, habe ich die wesent-
lichen Gedanken mit grofitmoglicher Konsequenz zu Ende gedacht
und — in die Praxis umgesetzt. Dabei waren mir »die Kinder von der
Paulusgasse« die erdenklich besten Helfer. Das begliickte Aufleuch-
ten der Augen markierte immer genau die verstandenen Textstellen
und die angesprochenen Gefiihlsbereiche. Mit ithrem andichtigen
Lauschen bei den gemeinsamen Instrumentierungsversuchen, ihrem
verbliifften Lachen bei einem rhythmischen Gag mit ihrem guten
Willen, der mich so sicher die Grenze des Moglichen finden lieff, wa-
ren sie die ehrlichsten und strengsten Kritiker und Mitarbeiter, die
ich mir wiinschen konnte. Thre Freude und Begeisterung hat diese
Messe in doppeltem Sinn zu ihrer Messe gemacht.

Die Messe kann — auf einen dhnlichen Personenkreis bezogen — im
Wesentlichen unverindert nachvollzogen werden. Verinderungen
vor allem im Instrumentalbereich und einfache Textinderungen sind
tiberall leicht méglich. Sollten Sie aber die Gestaltung dieser Messe
nur als Anregung fur eigenes produktives Schaffen in Gemeinsam-
keit mit Thren Schiitzlingen betrachten — umso besser! In jedem Fall
wird allerdings die konsequente Beachtung der folgenden Kriterien
tir den Erfolg ausschlaggebend sein.

A. Es ist unmoglich, eine Messe fiir geistig behinderte Kinder zu fei-
ern, man muss sie mit thnen feiern. Die aktive Teilnahme, das Einbe-
zogensein in die Handlung, ist auch fiir diesen spezifischen Perso-
nenkreis das entscheidendste Kriterium. Die tbliche Sitzordnung ist
dazu unbrauchbar. Der Altar und das Geschehen darauf miissen der
Mittelpunkt sein, der Priester darf nicht isoliert agieren.

Die Aktivierung der Kinder erfolgt durch Einbeziehen in das Mess-
geschehen in moglichst engem Kontakt mit dem Priester. Der stin-
dige Dialog mit dem Priester beginnt schon mit dem Eingangslied
und endet erst mit dem Schlusssegen. Auch durch das reale Bringen
der Opfergaben, das Anziinden der Kerzen bei der Wandlung und
den Empfang des hl. Brotes werden die Kinder selbst zu aktiv Mit-
feiernden.
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Die urspriingliche starre Sitzordnung der vom Altar weit entfernten
Bankreihen kam unseren Absichten nicht gerade entgegen. Mit Hil-
fe vom Klappsesseln, die in ausreichender Menge vorhanden waren,
konnten wir aber die riumlichen Gegebenheiten hinreichend ver-
bessern. Vor allem haben wir die Entfernung der Kinder vom Altar
verringert. Eine halbkreisihnliche Anordnung ist einer Frontalord-
nung unbedingt vorzuziehen. Auf den Mittelgang haben wir ver-
zichtet. Der Zugang zum Altar erfolgte ausnahmslos durch den Sei-
tengang von rechts, der Abgang nach links. Jedes Kind verlief} sei-
nen Sitzplatz nach rechts und erreichte ihn wieder von links kom-
mend. Der Klassenlehrer fiihrte seine Klasse an, er safy am weitesten
rechts.

Ich beschreibe hier die raumliche Anordnung in der Weise, wie wir
sie auf Grund der vorgefundenen Umstinde am einfachsten ver-
wirklichen konnten. Andere Umstinde werden andere Anordnun-
gen sinnvoller erscheinen lassen. Eine griindliche Planung dieser
»Auferlichkeiten« ist jedoch unerlisslich! Ein falscher Einsatz, ein
Trommelschlag im unrechten Moment — was tut das schon? Aber El-
tern, die nicht ersehen kénnen, wann und wie sie zur hl. Kommuni-
on gehen kénnen, und Kinder, die sich wahllos auf irgendeinen frei-
en Sessel setzen, weil ihnen keine Hilfe geboten wird, ihren eigenen
wiederzufinden, filhren unweigerlich in ein Chaos (gefihrden das er-
freuliche Gelingen der Messe). Wir haben die rdiumlichen Orientie-
rungen mit der ganzen Schule, einschliefllich Lehrer und Schulwart,
in der Kirche selbst geiibt. Als Klassenlehrer habe ich in mein Klas-
senbuch damals als Lehrstoff eingetragen: »Riumliche Orientie-
rungsiibungen in der Kirche«, und es war auch im Sinne des Ge-
samtunterrichts durchaus keine nutzlos vertane Zeit.
Gabenbereitung: Nach Ende der 3. Strophe des Opferungsliedes teil-
ten die beiden Klassenlehrer die Erstkommunionkerzen an die Kin-
der aus. Der Priester schritt mit dem Kelch zum »Gottestisch«. Thm
folgten die Klassenlehrer mit ihren Erstkommunionkindern. Der
Priester nahm den Kindern die Kerzen aus der Hand und steckte sie
auf die vorbereiteten Kerzenleuchter. Erst als die Erstkommunion-
kinder wieder auf ihren Plitzen waren, folgten jeweils ein Kind als
Vertreter fiir eine ganze Klasse dem als Erstes sitzenden Religions-
lehrer und brachten die Opfergaben zum Altar. Der Priester iiber-
nahm sie und legte sic auf den Gabentisch. Die »unbeteiligten« Kin-
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der verfolgten mit grofitem Interesse die Vorginge. Dazu spielten
Xylophon, Gitarre und Trommel das Lied zur Gabenbereitung.
Kommunion: In folgender Reihenfolge gingen die Kinder nach Be-
endigung des Kommunionliedes zur hl. Kommunion: 1. Kinder des
Auswahlchores, 2. Erstkommunionkinder, 3. Klassenvertreterkin-
der. Dann sang der Auswahlchor das Lied nochmals. Ubrige Kinder
in Reihenfolge der Sitzreihen und Klassen, dann Eltern und Giste.
Wihrend der hl. Kommunion spielten zwei Lehrer das Kommuni-
onlied instrumental (Alt- und Tenorblockflote).

Auf Niederknien haben wir mit Riicksicht auf die kérperlichen Be-
hinderungen der Kinder und die dadurch zu erwartende Unruhe vol-
lig verzichtet. Das Aufstehen bei Beginn, zum Evangelium, zum Va-
terunser und zum Schlusssegen erschien uns als wichtiges gestalten-
des Element. Das Aufstehen und Niedersetzen wurde durch ent-
sprechende Gesten des Chorleiters und durch das Beispiel der unter
den Kindern sitzenden Lebrer ausgelost.

An dieser Stelle wollen wir nochmals unserem lieben Herrn De-
chanten Dr. Fithrer herzlich danken. Er scheute auch die Miihe einer
Schulprobe nicht und ist in verstindnisvoller Weise auf das Wesen
unserer Kinder eingegangen. Natiirlich konnte der Chorleiter oder
eine andere Person den »Part« des Priesters singen und sprechen, die
Ideallosung aber ist die Mithilfe des Priesters.

B. Es missen alle Kinder mitmachen koénnen. Deshalb sollen mog-
lichst viele Bereiche der Persénlichkeit angesprochen werden: meh-
rere Sinnesbereiche (aktives Horen, aktives Seben), aber auch die
Motorik und emotionellen Teile der Personlichkeit. Es miissen so-
wohl die Kinder mit dem niedrigsten Niveau aktiviert werden als
auch Méglichkeiten zur Differenzierung der Aufgaben vorhanden
sein, um die Leistungsfahigkeit der besser Begabten voll auszu-
schopfen.

Das Leistungs- und Personlichkeitsniveau unserer Kinder ist sehr
unterschiedlich. Kindern, die nicht sprechen kénnen, ja oft auch nur
geringes Wort- und Bildverstindnis besitzen, stehen Kinder gegen-
uber, die lesen, schreiben und in einfacher Weise auch rechnen erler-
nen und sich konkret mit threr Umwelt auseinandersetzen kénnen.
Freude an Musik haben sie alle, und sei’s auch nur an der rhythmi-
schen Folge vom Geriuschen und Gebirden.
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Die Hauptschwierigkeit bei der Messgestaltung bestand also darin,
fir so unterschiedliche Kinderpersonlichkeiten Méglichkeiten zur
aktiven Beteiligung zu bieten, ohne die Einheitlichkeit des Gesche-
hens und Erlebens zu zerstoren. Die Frage » Auswahlchor oder Ge-
samtchor der Schule?« beantworteten wir trotz der zu erwartenden
wesentlich grofleren Mithe und der wesentlich geringeren Qualitit
des Ergebnisses nach dem Grundsatz: Alle sollen mitmachen. Das
Problem der Beteiligung der leistungsschwichsten Kinder haben wir
durch das dreimalige Klatschen, das in die Dialoge des Priesters mit
den Kindern immer als tragendes Element eingebaut ist, einigerma-
en geldst. Die musikalisch begabten Kinder haben wir im Aus-
wahlchor und als Instrumentalisten bis an die Grenze ihrer Moglich-
keiten aktiviert. Differenzierungsméglichkeiten gab es hier ja genug.
Der » Auswahlchor« ist eine erprobte Auswahl der tiichtigsten San-
ger unserer Schule, der jedes Jahr mit ein paar Liedchen unsere Weih-
nachtsausstellung eroffnet. Die handwerklich und zeichnerisch be-
gabten Kinder konnten in ihrer Klasse bei der Vorbereitung der Op-
fergaben ihre Méglichkeiten voll ausschépfen, neben Polster- und
anderen Handarbeiten gab es auch einige schon geschriebene Briefe
an den Lieben Gott und Illustrationen zum Eingangslied. Das Vater-
unser haben wir als Gebet ohne Anderung in die Messe aufgenom-
men, um den Kindern Gelegenheit zu geben, zu zeigen, was sie ge-
lernt haben.

Auch bei der Auswahl, der Lieder habe ich versucht, das unter-
schiedliche Niveau und Alter der Kinder zu beriicksichtigen. Sebr
einfache Lieder wie »Wir bauen eine Kirche« wechseln mit Liedern,
die schon einfaches Textverstindnis erfordern und melodisch etwas
schwieriger sind. Das Kommunionlied - die Melodie ist eine Gegen-
stimme eines Menuetts von G. F. Hindel - ist schon anspruchsvoller
und wird auch nur vom Auswahlchor gesungen.

Vielleicht kann ich am Beispiel dieses Liedes erldutern, wie ich ver-
sucht habe, die abstrakten, fiir die Kinder prinzipiell unverstandli-
chen Passagen der hl. Messe durch emotionell Gleichwertiges zu er-
setzen. Auf das »Seht, das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Siin-
den der Welt« des Priesters folgt bei uns nicht die vorgeschriebene
gesprochene Antwort »O Herr, ich bin nicht ...«, die die Kinder in ih-
rer Gesamtheit nicht erlernen und noch weniger verstehen kénnen,
sondern eine Melodie. Sie driickt auf anderer, fiir die Kinder erleb-
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barer Ebene aus, was diese weder formal noch geistig zu bewiltigen
imstande sind. Ebenso ist das Klatschen der Anteil der Kinder am
Dialog mit Gott, die anderes beizutragen nicht verméogen.

C. Die Messe soll kein isoliertes Erlebnis im Leben des Kindes sein,
sondern im direkten Bezug zum Religionsunterricht und zum ge-
samten schulischen und privaten Leben stehen.

Religionsunterricht (Religionslehrer Ivan Rath) in der Unterstufe.
Die Kinder sitzen in einem Kreis. Mit Bausteinen wird gemeinsam
eine Kirche gebaut. Alle singen: »Wir bauen eine Kirche, die Kirche,
die ist schon. Sie hat ein schones, rotes Dach (schones grofles Tor
usw.), das kann ein jeder sehen. Bimmel, bimmel macht die Glocke,
wer kommt heute her? Die »Susi« sicht die schone Glocke, und sie
freut sich sehr.« — Bei »Bimmel, bimmel« liutet ein Kind mit einer
Glocke und gibt sie dann dem nichsten (also der Susi), das bei der
2. Strophe lduten darf. Es ist schwierig, im richtigen Moment zu lau-
ten, noch schwieriger ist es, schon im Besitz der begehrten Glocke zu
warten und vorerst noch nicht zu lduten. Dieser fiir unsere Schule
typische »Gesamtunterricht mit Schwerpunkt Religion« lisst sich
sowohl vom Gestaltungsmaterial her (z. B. Buntstiftzeichnungen ins
Religionsheft) als auch durch Textdifferenzierungen (ein wunder-
schoner Gottestisch, zu Weihnachten die Krippe etc.) beliebig vari-
ieren und auch der jeweiligen Leistungsstufe anpassen.

Dieses Singspiel, das alle Kinder unserer Schule kennen, habe ich als
Leitmelodie fiir unsere Messe verwendet. Aber auch die iibrigen
Teile bestehen aus den Kindern vertrauten Elementen, dem Kreuz-
zeichen, dem Hindefalten, den von unserem Religionslehrer durch
Jahre hindurch verwendeten sprachlichen Formulierungen, wie
etwa »das frohliche Gotteskind«, die ich alle genau {ibernommen
habe. Selbst sehr erfahrene Lehrer unterschitzen immer, was Unge-
wohntes bei schwerbehinderten Kindern auslost. Offenbar ist die
Fihigkeit des Bewaltigens von Neuem bei unseren Kindern noch
viel geringer, als wir annehmen: Thre Unkonzentriertheit, ihre Un-
ruhe, ihr Drang, immer gleich nach Neuem zu greifen, ihr hem-
mungsloses, jedem neuen Reiz Ausgeliefertsein wird oft sehr falsch
interpretiert. Thre grofite Leistungsfihigkeit erreichen gehirnge-
schidigte Kinder dort, wo viel schon Bekanntes, schon Geordnetes
Sicherheit und Ruhe fiir Neues geben. Je ofter wir ein Lied gesun-
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gen haben, desto begeisterter und konzentrierter musizieren die
Kinder. Dieser Gedanke hat uns auch veranlasst, eine Drucklegung
unserer Messe anzustreben, und unseren Entschluss gefestigt, diese
Messe jetzt durch Jahre hindurch im Wesentlichen in gleicher Form
zu belassen; wir wiirden es als optimal empfinden, wiirden die Kin-
der in psychiatrischen Anstalten, in geschiitzten Werkstitten, in Be-
hindertendorfern und in Heimen »ihrer« Messe wieder begegnen.
Die wohl ilter gewordenen Behinderten sind ja geistig auf dem
kindlichen Entwicklungsniveau stehen geblieben und gerade in der
verinderten Umwelt wire es so wichtig, Altvertrautes wiederzufin-
den.

Der einfache Aufbau der Messe gestattet im Detail viele einfache
Moglichkeiten der Anpassung an besondere Umstinde. Diese An-
passung an die besonderen Lebensumstinde der Behinderten sollte
aber notigenfalls nicht unterlassen werden. Wir haben durch die
Selbstverfertigung der Opfergaben, durch die besondere Art der Fiir-
bitten, durch die textologische Gestaltung des Eingangsliedes, die
helfen soll, das raumliche Uberwiltigtsein von unserer prichtigen
Barockkirche mit den herrlichen Altarbildern in aktives Schauen und
Bewiltigen iiberzufiihren, und durch das wiederholte »Die Kinder
von der Paulusgasse« den Bezug zum iibrigen schulischen und priva-
ten Bereich der Kinder herzustellen versucht. Besonders die Fiirbit-
ten und das Lied zur Gabenbereitung bieten viel Gelegenheit, Din-
ge, die im zentralen Interessensbereich der Kinder stehen, zu ver-
wenden und dadurch gréflitmogliches Textverstandnis zu erreichen.
Natiirlich reimt sich »Groffimama« groflartig auf »Brot und Wein
sind da«; aber dariiber hinaus wire es eine grofle Unterlassungssiin-
de gewesen, die Bedeutung der Grofimiitter, die in vielen Fillen auf-
opferungsvoll alle oder einen Teil der Elternfunktionen ibernehmen,
im Erlebnisbereich unserer Kinder zu iibersehen. So haben wir auch
das Erlebnis des »schén Angezogenseins« und das Erlebnis des
»selbst Musikmachens« im Text verankert.

D. Die Messe soll ein einbeitliches, gut strukturiertes Gescheben sein
und als solches erlebt werden. Von der weitverbreiteten Strukturie-
rung »Lied horen — still sitzen — Lied horen — still sitzen« sind wir
abgeriickt. Das geniigt keinesfalls. Die von der Liturgie her gegebe-
ne Gliederung der Messe haben wir nicht nur selbstverstandlich bei-
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behalten, sondern bewusst betont und fiir die Kinder in gewisser
Weise erlebbar gemacht.

Die Betonung des Wortgottesdienstes, wie er in den uns bekannten
verwendeten Kindermessen auffillt, haben wir unterlassen. Dafiir
bietet fiir unsere Kinder der Religionsunterricht mit seinen kleinen
Gruppen, dem vertrauten Klassenraum und den vielen methodischen
Hilfsmitteln die bei weitem besseren Moglichkeiten. Die Gabenbe-
reitung konnte durch das konkrete Bringen der Opfergaben an-
schaulich gestaltet werden, die Kommunion ist ja von der Liturgie
her bereits anschaulich und sinnennah. Die abstrakten Teile haben
wir durch emotionelle Elemente zu ersetzen versucht. Dies ist vor al-
lem bei der hl. Wandlung geschehen. Es war unser besonderes An-
liegen, diese auch vom kindlichen Erleben her als Mittelpunkt der
Messe zu erhalten, obwohl ein »Verstehen« des Geschehens im Sin-
ne des Intellekts fiir unsere Kinder prinzipiell unméglich ist. Die
Passagen vor der Wandlung habe ich moglichst lebhaft und flissig
gestaltet, um der Stille der Wandlung, dem Entziinden der Kerzen
und dem Horchen auf den Klang der Kirchenglocken die grofitmog-
liche Bedeutung zu geben. Ich mochte sehr davor warnen, dieses ge-
fiihlsbetonte Horchen und Schauen durch die Unruhe, die durch das
Knien bei unseren motorisch gestorten Kindern unweigerlich entste-
hen muss, zu zerstoren.

Die Grofigliederung der Messe in liturgische Teile geniigt jedoch noch
nicht, um die Ereignisse fiir die Kinder durchschau- und erlebbar zu
machen. Die zwar oft nur gefithlsmiflige und sicher auch nur teilwei-
se Einsicht in die Struktur des Geschehens ist aber unerlasslich. Gera-
de die Uberfiille an ungeordneten Reizen, die sie nicht bewiltigen
kénnen, fiithrt unsere Kinder ja sowohl in die fiir sie so typische leere
Betriecbsamkeit als auch in ihre resignierende Passivitat. Erst die Re-
gelhaftigkeit, die Durchschaubarkeit, wo jeder Ton, jedes Gefiihl be-
kannt, vertraut, auf den richtigen Platz gestellt erscheint, macht die
verwirrende Vielfalt des Angebots zur Bereicherung und Anregung.
Da die Fihigkeit zur Erfassung von Ganzheiten und Ordnungsprin-
zipien bei unseren Kindern nur sehr eingeschrinkt vorausgesetzt
werden kann, ist es notwendig, die Gliederung der Abschnitte be-
sonders augenscheinlich zu verdeutlichen und jede Méglichkeit
zur Strukturierung zu ntitzen. So zerfillt etwa das Eingangslied in
3 Strophen, die noch zusitzlich durch das Lauten der Glocke mar-
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kiert werden. Zu Beginn ldutet der Priester, um die Aufmerksamkeit
der Kinder auf sich zu lenken. Aber auch jede einzelne Strophe zer-
fillt in deutliche, wohlgemerkt auch fiir die Kinder deutliche Ab-
schnitte: Hier singen alle, hier singt der Priester allein, dann geben
die Kinder Antwort und zuletzt wird geklatscht. — Die Gabenberei-
tung wird flankiert von jeweils dem gleichen Lied, ebenso die hl.
Kommunion. Die beiden Strophen der Fiirbitten trennt das gut
strukturierte Sanctus wirkungsvoll. Die Feinstrukturierung des
»Herr, erbarme Dich unser!« wird durch den Einsatz des Glocken-
spiels besonders deutlich und »erzwingt« die Aufmerksamkeit kon-
zentrationsgestorter Kinder durch die freudige Erwartung des eige-
nen Klatschens. Dass gerade der Einsatz der verschiedenen Instru-
mente die Strukturierung besonders betont und auch vom Empfin-
den her fassbar macht, ist ziemlich einsichtig. Die Mafinahmen zur
raumlichen Strukturierung wurden schon bei Kriterium A ausfihr-
lich besprochen.

Aber letzten Endes wollen wir »eine Kirche bauen« und nicht sie in
ihre Teile zerlegen! Die Einheitlichkeit des Messaufbaues und des
Erlebens habe ich trotz des unterschiedlichen Niveaus der Lieder
durch eine einheitliche Instrumentierung und durch die Verwendung
des Eingangsliedes als durchgehende Leitmelodie erhalten kénnen.
Alle Lieder werden an anderer Stelle wiederholt, die gleichen Struk-
turierungen werden immer wieder verwendet, die Instrumentalteile
bringen nie Neues, sondern nur die Fortfihrung bzw. Wiederholung
des Liedgedankens. In diesem Sinne wirken auch durchgehende text-
liche Orientierung nach einem vorgegebenen Motto und die straffe,
zielgerichtete Gestaltung im Sinne des liturgischen Messgedankens.
Die Eltern und alle Anwesende miissen aktiv in die Messfeier einbe-
zogen werden. Sie miissen ermutigt werden mitzumachen. Die not-
gedrungen einfachen Texte und die melodische Gestaltung miissen
viel Freiraum fiir differenzierte eigene Gedanken lassen.

Es widerspricht dem Sinn der Messfeier, wenn sie durch passive Zu-
schauer und Zuhérer zum Schauspiel degradiert wird. Alle Anwe-
senden miissen in das Geschehen miteinbezogen werden. Die Wahl
des Evangeliums (Mt 28,18-20) und das daraus entnommene Motto
dar Messe (»und seht, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der
Welt«) sind der bescheidene Versuch, auch vom Inhaltlichen her die
Situation der Eltern miteinzubeziehen, handelt es sich doch bei den
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Anwesenden um die wichtigsten Bezugspersonen der Kinder, die de-
ren Anliegen und Probleme bestens kennen, ja vielfach sind die Kin-
der selbst das zentrale Problem ihres eigenen Lebens. Was liegt ni-
her, als die gemeinsame Messfeier dieser schicksalhaft miteinander
verbundenen Personen als eine Demonstration der unbedingten
Gleichwertigkeit vor Gott angesichts der Uberbewertung des Intel-
lekts in unserer Zeit?

Ich habe einmal »unsere« Eltern zu einer Messprobe eingeladen, die
ich nicht viel anders gestaltet habe als die Probe fiir unsere Kinder.
Wir hoffen, dass die Eltern ihre Hemmungen von Mal zu Mal besser
iiberwinden und immer eifriger mitmachen werden. Die Druckle-
gung der Messe wird da sicher sehr viel helfen. Sie wird den Eltern
auch die Moglichkeit geben, die oft nur bruchstiickhaften Erzidhlun-
gen der Kinder vom gemeinsamen Singen und Beten besser zu ver-
stehen, die Lieder auch zu Haus mit den Kindern zu singen und zu
musizieren, und sie wird die Freude an etwas Schonem tiber den
schulischen Bereich hinaustragen.

E. Die Messe soll allen Beteiligten Freude machen. Dieses Kriterium
der Messgestaltung bedarf keiner Erlauterung. Denn dieses und auch
jedes einzelne der anderen angefithrten Kriterien sind nicht nur me-
thodische Grundsitze besonderer Messgestaltung, sondern allge-
mein giiltige Bestandteile der Neuen Eucharistie. Ist doch diese Mes-
se der Versuch, im Sinne und mit Hilfe des neuen liturgischen Mess-
gedankens die geistig Behinderten in die Erneuerung der Kirche mit-
einzubeziehen. Wir wollen doch — nach den Worten Erzbischof Kar-
dinal Dr. Franz Konigs — »den behinderten Mitmenschen in seiner
Versehrtheit und in seinen unverlierbaren Rechten als gleichberech-
tigten Bruder annehmen«.
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III. DokuMENTATION DER FACHGUTACHTEN

A. Verantwortliche
Sehr geehrte Herren!

Die Sonderschule Wien 3, Paulusgasse 11 hat am 22.5.1974 ihre jihrliche Schulmesse
in neuer Form gefeiert. Wir erlauben uns, Thnen Tonband und Manuskript der Messe
mit den (sehr ausfiihrlichen) Erliuterungen zu iibergeben. Geeignete Illustrationen
sollte man gegebenenfalls noch in Betracht ziehen.

Der in diesem Ausmafl so unerwartete Erfolg unserer Arbeit und die Begeisterung
von Kindern und Eltern veranlassen uns zur Bitte, eine Drucklegung der Messe zu er-
méglichen. Da ja die Schulbuchaktion des Bundes fiir die Sonderschulen fiir schwerst-
behinderte Kinder noch nicht schr effektiv werden konnte, da geeignete spezifische
Biicher einfach noch fehlen, kénnte dies der erste Schritt sein, diese Liicke, zumindest
im Rahmen des Religionsunterrichtes, zu fiillen. Weiter wire die Verwendung dieser
Messe in Behindertendérfern und -internaten, in Psychiatrischen Anstalten ete. er-
folgversprechend und wohl eine grofie Hilfe bei der noch recht im argen liegenden Be-
treuung geistig Behinderter nach der Schulentlassung. Auch ein Versuch mit normal
entwickelten Kindern im Vorschulalter wire interessant, da das Entwicklungsalter un-
serer Kinder (ca. 2,0-6,0 Jahre) dem Kindergartenalter entspricht.

In Anbetracht der so besonders schwierigen Lebenssituation unserer geistig behin-
derten Kinder und der erschwerten Arbeitsbedingungen der Lehrer hoffen wir auf die
volle Unterstiitzung aller kirchlichen und staatlichen Stellen.

Direktor: Othmar Zmatlik eh.,
Lehrer: Margarethe Stari eh., Ivan Rath eh.

B. Elternverein

Elternverein der Offentlichen Sonderschule
fiir schwerstbehinderte Kinder
Paulusgasse 9-11, 1030 Wien

Wien, am 28. Mai 1974

Am 22. Mai 1974 haben unsere Kinder mit den Lehrern, Eltern und Gisten die Schul-
messe in einer ganz neuen Art gefeiert.

Wer an der Messe teilgenommen hat, konnte mit Freude beobachten, wie unsere Kin-
der in ganz einzigartiger Weise zu religiosem Erleben und echter Teilnahme aktiviert
wurden. Die Eltern glauben, es ist hier von seiten der Lehrerschaft mit Liebe, Geduld
und unbeschreiblicher Miihe eine Tat gesetzt worden, die nicht ohne Friichte im Sand
verlaufen sollte.

Der Elternverein der Sonderschule fiir schwerstbehinderte Kinder 1030 Wien, Pau-
lusgasse 9-11, sieht sich daher veranlasst, die Aufmerksamkeit der Erzdiézese Wien
auf die so erfolgreich gefeierte Messe zu lenken.

Da der Erfolg des Gottesdienstes deutlich gezeigt hat, wie notwendig, ja unerlasslich
eine spezifische religiése Betreuung fiir unsere Kinder ist, bitten wir Sie, nun Ihrer-
seits die Initiative zu ergreifen.

Wir denken da etwa an eine Drucklegung dieser Messe, eventuell im Sinne eines
Schulbuches fiir alle Sonderschulen fiir Schwerstbehinderte in Osterreich. Wir wiir-
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den auch diesbeziigliche Anregungen zur Messegestaltung in den Pfarren begriifien,
damit das Religiése der Behinderten auch nach dem Schulaustritt kontinuierlich wei-
terlaufen kann.

In Erwartung jedmoglicher Unterstiitzung und Befiirwortung unseres Anliegens
durch die Erzdiozese Wien und die hierfiir zustindigen Stellen zeichnen wir mit vor-
ziiglicher

Hochachtung

Obmann d. Elternvereins: Olga Friedrich eh.

C. Zustindige Pfarre
Wien, am 19. Juni 1974

Biesrdiedut
iiber eine Messe mit rhythmischen Liedern mit den Kindern der SSO Paulusgasse
bei der Erstkommunionfeier.

Am Mittwoch, dem 22. Mai 1974, feierten wir fir die Kinder der SSO Paulusgasse
Erstkommunion in der Pfarrkirche Maria Geburt. Fiir diese Feier wurden Gebete und
Lieder extra zusammengestellt, die nach Inhalt und Form von den Kindern verstan-
den und sehr leicht gesungen wurden. Bei einigen Liedern klatschten die Kinder im
Rhythmus mit: dadurch kam die Freude der Anbetung und Gottesverehrung sinnfil-
liger zum Ausdruck. Der Gesang wurde mit Instrumenten unterstitzt. Die Kinder
feierten »mit Leib und Seele« die hl. Messe mit. Sie standen bzw. saflen im Halbkreis
nahe dem Altar, so dafl sie nicht so leicht abgelenkt wurden, sondern sich auf das »Ge-
schehen am Altar« konzentrieren konnten.

Wir mochten diese Form der Meffeier fiir Kinder dieser Sonderschulgattung bestens
weiterempfehlen.

Fiir die Pfarre Maria Geburt: Pfarrer Dr. Franz Fiihrer eh.

D. Universitits-Kinderklinik Wien
(Vorstand: Univ.-Prof. Dr. H. Asperger)

Wien, 1974 12 17
Bericht iiber Schulmesse aus der SSO Paulusgasse

Frau STARI, Lehrkraft an der SSO Wien 3, Paulusgasse, hat mit Kindern dieser Schu-
le Grundlagen zur Gestaltung der heiligen Messe mit schwerstbehinderten Kindern
geschaffen.

Texte, die so klar sind, dass Behinderte sie auch sprechen kénnen, so einfach, dass sie
auch verstanden werden kénnen, so persénlich, dass sie auch empfunden werden kén-
nen.

Die Melodien sind einfach und den Kindern besonders gut zuginglich durch den in-
newohnenden Rhythmus.

Das heilige Opfer wurde auch in dieser Form gefeiert, zur Freude der Gemeinde.
Die Forderung benachteiligter Kinder zum religiosen Leben ist ein gar nicht einfaches
Problem, ist doch in vielen Fillen das Elternhaus aufgrund von Minderbegabung dazu
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wenig geeignet und wegen geringer, bewufiter eigener Gottverbundenheit auch nicht
darauf bedachr.

Die Initiative von Frau Stari ist ein Ansatz, der nicht hoch genug eingeschitzt werden
kann. Seelsorger, Schulleiter und die Kinder haben begeistert mitgewirkt.

»Dies ist keine Messe nur zum Zuhéren, dies ist eine Messe zum Mitfeiern.«

[Worte auf dem Umschlag des bisher nur hektographierten, hoffentlich bald gedruck-
ten Heftes:] Ich kann dafiir nur danken und begeistert diese Messegestaltung weiter-
empfehlen.

Oberarzt Dr. Franz Rosenmayr eh.

E. Stadtschulrat fiir Wien
Wien, 1975 01 22

Der hier vorliegende Versuch, eine Messe so zu gestalten, daf} sie fiir schwerstbehin-
derte Kinder erlebbar wird, muff als schr gut gelungen bezeichnet werden.
Wesentlich erscheint das Einbeziehen der Aktivitit der Kinder, die sich in einfachsten,
aber lustbetonten Handlungen duflert.

Ebenso wesentlich ist die ganz persénliche Bezogenheit auf die eigene Schule.
Schlieflich wird das Erlebnis durch das Einbeziehen der Eltern noch vertieft.

Die Gestaltung der Messe muf§ schlieflich als ein Ergebnis der Jahresarbeit des Reli-
gionsunterrichtes betrachtet werden.

Zu liberlegen wire noch, ob man nicht manche textliche Formulierung noch vereinfa-
chen sollte, sowohl in der Wortwahl als auch im Satzbau, der oft durch den — mit
Recht — angestrebten Reim schwer erfaibar wird.

Eine organisatorische Frage ergibt sich noch aus der Situation nichtkatholischer Kin-
der in der Klasse.

Im Wesentlichen muf} diese Vorbereitung eine Arbeit in den vorgesehenen Religions-
stunden bleiben.

Bezirksschulinspektor Reg. Rat Friederike Lanzelsdorfer eh.

E Religionsinspektor
Im Februar 1975
Sehr geehrter Herr Direktor!

Gerne komme ich Ihrem Wunsche vom 14. Jan. 1975 nach, anhand des mir zur Verfii-
gung gestellten Tonbandes und Textes eine kurze Stellungnahme zu der in Threm Kol-
legenkreis (hauptsichlich wohl von Kollegin Stari) entwickelten »Schulmesse $SO
Paulusgasse« abzugeben.

Meiner Ansicht nach handelt es sich um einen interessanten, auf die Fihigkeiten und
Bedirfnisse der behinderten Kinder sehr gut abgestimmten Versuch, der alle Ermuti-
gung verdient.

Ich schitze besonders an Threm Vorschlag der Gestaltung eines Gottesdienstes fiir
diese Kinder diejenigen Elemente, die das Erlebnis der feiernden Gemeinschaft (zele-
brierender Priester, ibrige Liturgen, mittatige Kinder, die Gemeinde aus Eltern, Leh-
rern und Kindern!) begiinstigen. Die vorgeschlagenen Gesten, Aktivititen und Aus-
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drucksformen scheinen mir der Eigenart der angesprochenen Zielgruppe sehr gut zu
entsprechen, dies einschliefflich der gewahlten originiren Melodien und Texte.
Ebenso sicher scheint es mir allerdings, daf} es sich bei dieser Schulmesse noch um
kein allseits abgerundetes, iiber die Bediirfnisse der Schule hinaus giiltiges und ver-
wendbares Modell handelt. Hier miifiten noch Retuschen und Erginzungen ange-
bracht werden, besonders fiir den (leider wohl hiufigen) Fall, dafl Priester, Kollegen
und Eltern, besonders aber eine mit der Problematik der Behinderten nicht vertraute
Gemeinde erst fiir unser Anliegen sensibilisiert werden miifite.

Bei der angestrebten weiteren Bearbeitung des Entwurfs, zu der ich Sie nachdriicklich
ermuntern mochte, kénnten unter anderem auch die Moglichkeiten zur Vereinfa-
chung und Verdeutlichung des liturgischen Geschehens mehr beriicksichtigt werden;
die entsprechenden Ansitze sind ja jetzt schon deutlich erkennbar und zu begriiffen.
Koll. Rath kann sicher dazu Anregungen beisteuern; auch ich selbst bin gerne bereit,
meine Vorstellungen dazu zu entwickeln.

Alles in allem: ein gelungener Anfang - bitte weiterarbeiten!

Ich mochte bitten, mich tiber die weitere Entwicklung auf dem laufenden zu halten;
mein personliches Interesse ist grofl und ich bin fiir jede weitere Initiative dankbar.
Mit gleicher Post sende ich das mir leihweise tiberlassene Tonband mit der Aufzeich-
nung der Schulmesse an Sie zuriick.

Mit freundlichen Griifien!
Fachinspektor Karl Pelz ch.

G. Dibzesankommission fiir Liturgie
Stockerau, 20.3.1975

Bezugnehmend auf Thr Schreiben vom 7.3.d. J. méchte ich Thnen folgendes mitteilen:

1. Das Anliegen der Textvorlagen finde ich durchaus berechtigt. Persénlich und sach-
lich sehe ich kein Hindernis, diesen Texten das Imprimatur zu erteilen.

2. Thren Vorschlag wiirde ich allerdings so befiirworten: Imprimatur mit dem Hin-
weis »Ausschliefilich fiir Erstkommuniongottesdienste bei geistig schwerstbehin-
derten Kindern ad experimentum zugelassen«.

3. Schliefllich schlage ich vor, in diesem Zusammenhang auf die rémischen Richtlini-
en fiir Kindergottesdienste zu verweisen, da die vorliegenden Texte im Rahmen
dieser Konkretisierungen fiir eine bestimmte Zielgruppe von Kindern gedacht sind.

Zu Threm Brief vom 17.3. verweise ich auf den Beschlufl der DKL vom 14.3. — das
Protokoll geht Ihnen demnichst zu —, wo wir dem Anliegen der Kinderhochgebete in
Threm Sinn Rechnung getragen haben. Prilat Kostelecky ist seit 17.3. im Besitz eines
derartigen Antrages an die BiKo.

Sehr verehrter Herr Doktor, mit den besten Wiinschen fiir ein gesegnetes Osterfest
verbleibe ich:

als Vorsitzender der Diézesankommission fiir Liturgie,

Dr. Rudolf Schwarzenberger ch.
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H. Psychologisch-germanistisches Gutachten (negatives Urteil)
Beurteilung der Messe fiir geistig behinderte Kinder der Paulusgasse

Es ist zu begriifien, dafl in dieser Messe eine kindgemifle Form erstrebt wurde, die den
Kindern ein Mitfeiern ermégliche

a) durch den Wechselgesang zwischen Priester und Kindern

b) durch Themen im Mefitext, die fiir Kinder verstindlich sind

Diesen Bemiihungen stehen schwere Mingel gegeniiber. Die diese Messe hochstens

fiir den Hausgebrauch dieser Schule, keineswegs aber zur Drucklegung fiir ein Schul-

buch geeignet erscheinen lassen, und zwar aus folgenden Griinden:

a) Die Messe soll auch ein Kunstwerk sein; das ist diese Messe weder vom Text noch
von der Musik her.

b) Die Messe soll nicht nur die Kinder ansprechen und somit die Behinderten in eine
neue Ghettosituation dringen. Es muss daher nach einer Form gesucht werden, die
wirklich der Gemeinschaft von Behinderten und Nichtbehinderten gerecht wird.

Zusammenfassend kann ich diese Messe nur als lobenswerten Versuch mit ungeeigne-
ten Mitteln bezeichnen, dem man Dilettantismus vorwerfen muss. Fiir ein Schulbuch
sollte eine Messe bei entsprechenden Fachleuten in Auftrag gegeben werden.

Dr. Gertrud Danninger eh. (Psychologie und Germanistik)

L. Neurologisches Krankenhaus der Stadt Wien, Abteilung fiir entwicklungsge-
storte Kinder (Vorstand: Primarius Univ.-Prof. Dr. Andreas Rett) (negatives
Urteil)

Wien, 1974-12-11

An Herrn Direktor OSR Zmatlik
Sonderschule fiir Schwerstbehinderte
Paulusgasse

1030 Wien

Sehr geehrter, lieber Herr Direktor!

Wir haben uns die Beurteilung der Kindermesse nicht leicht gemacht. Auch Psycho-
logen, Lehrer, Musiktherapeuten, Musikwissenschaftler und Spezialisten fiir Kirchen-
musik haben wir beigezogen, um eine Meinung zu konstituieren.

Nach dem beiliegenden Gutachten von Frau Dr. Danninger, dem wir uns alle voll in-
haltlich anschliefien, wiirde ich doch den Vorschlag machen, eine solche grofie und
wichtige Aufgabe erst in grofierem Kreis zu besprechen und, che sie als offizielles
Werk auch in Druck geht, ausreichend zu planen. Wir sind zur Mithilfe gerne bereit
und wiirden zu einem solchen Treffen alle uns bekannten und zustindigen Mitarbei-
ter einladen.

Ich hoffe, dafl Sie mich verstehen, und bin wie stets Ihr
Univ.-Prof. Dr. Andreas Rett eh.
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FriepricH Fritz

Die »Pius-Parsch-Woche« der Pfarre
Langenzersdorf

Um den »Geist der Liturgie« in ibrer Pfarrgemeinde zu vertiefen,
hatte die Pfarre St. Katharina in Langenzersdorf bei Wien in der Fol-
ge des Pius-Parsch-Gedenkjahrs 2004 (100. Ordenseintritts- und
50. Todestag) in der Zeit vom 24. September bis 8. Oktober 2005 eine
viel beachtete » Pins-Parsch-Woche« mit zahlreichen Initiativen ver-
anstaltet. Der Autor des Berichtes, Gemeindemitglied Dr. Friedrich
Fritz, ist Zeitzeuge der Gemeinde von St. Gertrud unter Pius Parsch.
Die Pfarre selbst ist dem Stift Klosternenburg inkorporiert, ibr Pfar-
rer, Dechant Mag. Franz Majca, ein Augustiner Chorherr wie Pius
Parsch — beste Voraussetzungen fiir eine nachahmenswerte Initiative

(Ed.)-

Sieht man vom landliufigen Erinnerungsgedenken ab, das Grofle
verdienen, so stand hier eher der Grundgedanke, Wissen aus der Ver-
gangenheit zu hinterfragen und fiir die Gegenwart zu nutzen, im
Vordergrund. Die von Dechant Franz Majca in Zusammenarbeit mit
dem Pius-Parsch-Institut in Klosterneuburg und seinen Mitbriidern
Dr. Norbert Hoslinger und dem Liturgiewissenschaftler Dr. Andre-
as Redtenbacher fiir die Pfarre von Langenzersdorf veranstalteten
Pius-Parsch-Tage hatten nicht die Aufgabe, neue wissenschaftliche
Erkenntnisse zu erarbeiten, sondern Wissen an die Basis zu bringen
tiber einen Mann, dessen Wirken iiber 50 Jahre zuriickliegt und der
doch so sehr in die Gegenwart hineinragt und dessen liturgische Ar-
beit den »Lebensaustausch zwischen Gott und den Menschen« (aus
einem Interview von Andreas Redtenbacher fiir Radio Stephans-
dom) férdern wollte und will.

Pius Parsch wurde geprigt durch die Bemithungen Papst Pius” X.
(1903-1914) um eine aktive Teilnahme der Gliubigen am Gottes-
dienst, durch seine Dienstzeit als Feldkurat im Ersten Weltkrieg, wo
er mit Erschiitterung und Enttauschung feststellen musste, wie sehr
die Sprache der Verkiindigung und der Stil der Frommigkeit an den
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Soldaten und Glaubigen vorbeiging. Ebenso formte ihn die Liturgie
der Ostkirche (russisch-orthodox) durch ihre Volksnihe — das Ver-
hiillen der Geschehnisse bei den heiligen Handlungen hinter der
Wand der Ikonostase klammerte er bewusst als seinen Bestrebungen
widersprechend aus — und nicht zuletzt die Lektiire der Bibel im
Schiitzengraben.

Die festliche Liturgie im Chorherrenstift Klosterneuburg im groflen
barocken Rahmen, die in ihm das Verstindnis fiir liturgische Fragen
an sich weckte (teilweise aber auch verstellte), ging weit an der akti-
ven Teilnahme der Messbesucher vorbei. So setzte Pius Parsch auf
das Gegenteil: an die Wurzeln, auf den einfachen schlichten Rahmen,
der das Wesentliche des Mysteriums den Menschen nahebringen
sollte. Dass diese Gedanken, auch wenn sie in Europa an verschiede-
nen Stellen bereits verbreitet waren und langsam Wirkung zu zeigen
begannen, Widerspruch und sogar Polarisierung herausforderten,
kann uns Glaubigen von heute mit der Trennung zwischen fort-
schrittlich und konservativ oder Gruppe A gegen Gruppe B nicht
ganz fremd erscheinen.

Die Ebene seines Wirkens umfasste die Urzelle in der Gemeinde von
St. Gertrud, aber auch immer mehr mitarbeitende Pfarren (in seinem
Sinn mitwirkend und an der Realisierung teilhabend), die wissen-
schaftliche Titigkeit an der Phil.-Theol. Hochschule Klosterneuburg
und schliefilich die Weltgeltung durch seine Publikationen sowie sein
Auftreten an den Brennpunkten liturgischer Diskussionen. So ent-
stand Bleibendes. Es ist kein absoluter Beweis und nur ein dufleres
Zeichen fiir die Aktualitit und Weltgeltung von Pius Parsch, wenn
im Internet 14.000 Fundstellen tiber ihn zu zahlen sind. Die Fragen
nach der Ursache dieser Wirkung sollten auch ein Anstoff zu dieser
Veranstaltung sein.

Am 24. September 2005 bildete der Festgottesdienst in St. Katharina
den Auftakt der Pius-Parsch-Tage, gehalten von Dr. Andreas Red-
tenbacher, Liturgiewissenschaftler in Trier. In der Festpredigt wurde
der Bogen fiir die kommenden Vortrige grundgelegt bzw. der Uber-
bau errichtet. Das Konzil von Trient (1545-1563) gab fiir die gesam-
te katholische Kirche das Messbuch heraus (Missale Romanum), be-
endete damit die spitmittelalterliche Vielfalt und galt bis zur groflen
Liturgiereform des Zweiten Vatikanischen Konzils. Die Zeit bis da-
hin war durch Kontinuitit gekennzeichnet und die zentralen Vor-
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ginge der Messfeier liefen ohne Beteiligung des Volkes ab, das nur
anwesend zusah. Papst Pius X. forderte sehr bald nach seinem Amts-
antritt mit einem »motu proprio« eine aktive Teilnahme der Glaubi-
gen (»actuosa participatio«), die sich nun wie ein roter Faden durch
das 20. Jahrhundert zieht. Bezeichnend ist die Tatsache, dass Pius
Parsch einzelne Sitze aus diesem pipstlichen Dokument auf sein Pri-
mizbild drucken lieff. Redtenbacher hob insbesondere hervor, dass
die Weiterentwicklung unter Pius XII., der dieses Ziel niemals aus
den Augen lief, schlieflich zum grofien Aufbruch unter Johannes
XXIII. fithrte, wobei schlieflich die Pipste selbst, nicht so sehr die
rémische Kurie, an der Spitze dieser liturgischen Reformen standen;
es war der ausdriickliche Wunsch der Konzilsvater unter Papst Jo-
hannes XXIII., zuerst die Liturgiereform in Angriff zu nehmen, die
unter Paul VI. ihre konkrete offizielle Durchfiihrung fand.

Am 26. September wurde als eine Art Kontrastprogramm dazu das
personliche Wirken und Einwirken in einem Vortrag von Anni und
Friedrich Fritz, »Giite, Liebe und sanfte Zihigkeit — Erinnerungen
an Dr. Pius Parsch und sein Wirken in St. Gertrud«, behandelt. Der
oft wiederholte Ruf, der Grundsatz oder die Aufforderung zur
»sanften Zihigkeit« bezog sich auf die Einfilhrung der Volksliturgie
und die Verbreitung der Heiligen Schrift. Das waren die Hauptsiu-
len seines Wirkens, denn er war der Meinung, man kommt von der
Liturgie zur Bibel und umgekehrt. Basis dieses Vortrags waren das
Werk von Norbert Hoslinger und Thomas Maas-Ewerd, »Mit sanf-
ter Zihigkeit. Pius Parsch und die biblisch-liturgische Erneuerung.
Zur 25. Wiederkehr seines Todes«, Klosterneuburg 1979, Interviews
von Mitgliedern der Gemeinde von St. Gertrud und seines Umfelds
und nicht zuletzt persénliche Erinnerungen der beiden Vortragen-
den/Erzihlenden aus den Jahren 1946-1954. Es stellte sich heraus,
dass dieses Erinnern nicht blof8es Reflektieren von Vergangenem be-
deutete, sondern dass die Wesensziige Pius Parschs — auch wenn dies
nur fiir einen relativ kurzen Zeitraum gewesen ist — durch die Schil-
derung des Erlebens des zentralen Geschehens der St. Gertruder
Gottesdienste die Richtlinien seines liturgischen Gestaltungswillens
aufzeigen liefen, genauso wie seine Lehre von der Gnade der »Got-
teskindschaft« (wir alle sind Kinder eines liebenden Gottes!), die den
Menschen der damaligen Zeit viel gegeben hat, und nicht zuletzt die
Tatsache, dass Pius Parsch alle Schichten des Kirchenvolks anzuspre-
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chen verstand. Christus ist stets der Mittelpunkt, und dennoch wire
es falsch, Pius Parsch, wie dies zum Teil von seinen Gegnern be-
hauptet worden ist, eine Marienfeindlichkeit zu unterstellen, denn er
stellte bewusst am 15. August, dem »Groflen Frauentag«, eine Kriu-
tersegnung, wie sie ja auch in der Pfarre St. Katharina traditionell ist,
jeweils an den Beginn der Gottesdienste.

Es sind keineswegs Auflerlichkeiten, wenn die Gestaltung des litur-
gischen Raumes in Einklang mit den kultischen Geriten und den
Messgewindern steht, die er mit sparsamer Dekoration selbst ent-
wirft und die in Handarbeit hergestellt sind. Man kann Pius Parsch
als Vertreter des sakral-liturgischen Gesamtkunstwerks betrachten,
denn es lisst sich alles auf eine Idee zuriickfithren. Dazu zihlen ins-
besondere die Musik und die Druckgraphik und nicht zuletzt das
Wort — die Predigt. Aber er ist wie auch in den liturgischen Ideen
nicht etwa ein ungebirdiger revolutionirer Neuerer, sondern er tritt
tiir eine vorsichtige und gekonnte Anpassung ein. In der Architektur
und der Graphik ist es die Romanik, bei der Graphik kommen anti-
ke christliche Vorbilder und Symbole hinzu. Bei der Musik kam es
zu einer engen Zusammenarbeit mit dem Komponisten Vinzenz
Goller, wie iiberhaupt Pius Parsch Kiinstler sehr gut ansprechen und
tiir sich zu gewinnen vermochte. Bei der » Wort-Kunst« ist neben der
Predigt vor allem das tiberaus reiche literarische Wirken zu nennen.
Sein Werkverzeichnis umfasst mehr als 500 Titel! Dazu kommt noch
die Breitenwirkung weit iiber den deutschen Sprachraum hinaus
durch Ubersetzungen ins Englische, Franzosische, Hollindische,
Ungarische und in andere Sprachen. Er bediente sich der damals mo-
dernen Medien und griindete einen Verlag sowie eine leistungsfihige
Druckerei, in der »Klosterneuburger Messtexte« in Millionenaufla-
gen hergestellt wurden. In der Diskussion kam der Gedanke auf,
Pius Parsch wiirde in der heutigen Zeit wahrscheinlich ein eigenes
Internet-Portal und woméglich einen Privatsender betreiben, um
seine Gedanken unter das Volk zu bringen.

Am 28. September fand der Vortrag von Dr. Norbert Hoslinger zum
Thema »Anliegen von Pius Parsch, die noch der Verwirklichung har-
ren« statt. Nach dem Tod von Pius Parsch wurden seine Aufgaben
geteilt; Prof. Petrus Tschinkel {ibernahm das Rektorat von St. Ger-
trud, Norbert Héslinger den Verlag und das Bibelwerk. Er konnte
aus der Fiille nicht nur persénlicher Erinnerungen, sondern vor al-
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lem auch fachlicher Erfahrungen schopfen. Pius Parsch ist eine der
grofiten Symbolfiguren der biblisch-liturgischen Erneuerung und
zugleich ihr Wegbereiter. Die Menschen von heute haben Schwierig-
keiten mit der Vorstellung, dass vor mehr als 80 Jahren alles noch
ganz anders gewesen ist. Den zum Volk gewendeten Altar gab es
nicht, die Osternacht wurde schon am Karsamstagmorgen gefeiert
und die Gottesdienste an den Kartagen fanden ebenso am frithen
Morgen statt. Die Betsingmesse in der uns heute geldufigen Form
wurde nicht praktiziert, ebenso wenig die Verwendung der deut-
schen Sprache in der Messe, und die aktive Teilnahme der Glaubigen
war ein Wunschbild. Der grofie Durchbruch in Osterreich fand auf
dem Wiener Katholikentag 1933 im Schénbrunner Schlosspark mit
der »Klosterneuburger Betsingmesse« mit mehr als 200.000 Mitfei-
ernden statt, nachdem in der Gemeinde von St. Gertrud bereits 1922
die erste volksliturgische Messe im deutschen Sprachraum gefeiert
worden war. Diese 6ffentliche Anerkennung erleichterte Wirken und
Werk, denn es gab durchaus Widerspruch von den Glaubigen bis hi-
nauf zu den Bischéfen. Sein internationales Ansehen kam zum Aus-
druck, als er auf dem Eucharistischen Kongress in Barcelona 1952 ei-
nes der Hauptreferate halten konnte.

In den Diskussionen tauchte ofters die Frage auf, wie denn Pius
Parsch tiberhaupt seine Ideen in die Praxis umsetzen konnte, ohne in
Gegensatz zu den kirchlichen Vorschriften zu geraten, und die Ant-
wort darauf war, dass er mit Ausnahme der Osternachtfeier (Zeit-
punkt!) gegen keine der »Rubriken« (liturgische Regeln) wirklich
verstief} und sich die Formen der neuen Liturgie ganz legal in den
Rahmen einfiigten. Als ein Beispiel wurde angefithrt: Wenn auch die
Texte von den Lektoren schon in Deutsch vorgetragen wurden,
sprach der Priester immer noch (leise) das vorgeschriebene Latein.
Eingebettet in die Pius-Parsch-Woche war der Primizgottesdienst
des Augustiner Chorherrn Hugo Slaattelid am 2. Oktober in der
Pfarrkirche von St. Katharina, an dem Studenten, Novizen und Kle-
riker des Stiftes teilnahmen.

Zum Hohepunkt und Abschluss fuhr ein Teil der Pfarrgemeinde am
8. Oktober an die Wiege der Volksliturgischen Bewegung nach St.
Gertrud (hier fand am Himmelfahrtstag 1922 der erste volksliturgi-
sche Gottesdienst statt und hier ist auch seit 1954 die Grabstitte von
Pius Parsch) in Klosterneuburg, wo von Dr. Norbert Hoslinger die
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Vorabendmesse gefeiert wurde. Er gab eine Einfithrung zur Bauge-
schichte dieses Gotteshauses aus dem 12. Jahrhundert: Etwa gleich-
zeitig mit der Stiftskirche gebaut, fungierte es als Hospitalkirche fiir
Reisende ins Heilige Land und ist eingebettet in ein Pilgerhospiz,
dessen Reste an den Mauern der Profangebiude nach den Restaurie-
rungen der letzten Zeit deutlich zu sehen sind. Fiir die Teilnehmer
war besonders beeindruckend, plotzlich in diesem wunderschonen
und doch so einfach gestalteten Sakralraum zu stehen. Die Kirche
war ursprunglich dem hl. Gotthard, dem Schutzpatron der Reisen-
den, geweiht, doch sehr bald hatte das Patrozinium zur hl. Gertrud
von Nivelles, einer von den Babenberger Landesherren besonders
verehrten Heiligen, gewechselt. St. Gertrud war nie Pfarre, sondern
Spitals- und spiter Filialkirche, auch als nach dem Ende der Pilger-
fahrten ins Heilige Land das Spital die Funktion einer Pflegestitte
und eines Aufenthalts fiir alte und kranke Stiftsbedienstete bekam.
Die romanische Anlage erhielt gotische Elemente und nach den Zer-
storungen der Tiirkenzeit von 1683 eine barocke Einwélbung.

Als 1922 Pius Parsch St. Gertrud als Stitte seines Wirkens auswihl-
te, stand die Kirche vollgeraumt mit einer Einrichtung aus dem
19. Jahrhundert. Erst 1935/36 konnte er seine Ideen in Zusammenar-
beit mit dem Architekten Robert Kramreiter realisieren. Die roma-
nischen Kernelemente traten wieder voll in den Vordergrund, die al-
ten Pfeiler und Steinbogen mit ihren Ornamenten wurden freigelegt
und der Kirchenraum niichtern und sparsam gestaltet. Rechts vor
den Altarraum stellte man einen der Romanik nachempfundenen
Doppelambo und vom Bogen des Altarraums hangt die nach den
Angaben von Pius Parsch in Oberitalien geschaffene Crux gemmata,
das mit Edelsteinen gezierte Kreuz ohne Corpus. Der Altar ist als
Opfertisch gestaltet — eines der Hauptanliegen der Liturgiereform —
und zum Volk gerichtet. Der dreistufige »Marmorthron« unter dem
Apsisbogen symbolisiert Christus. Im Bogen selbst entdeckte man
bei der jiingsten Restaurierung ein romanisches Fresko (»Engel auf
der Jakobsleiter«). Vor dem Altar befindet sich die mit frithchristli-
chen Symbolen von »Licht und Leben« geschmiickte Grabstatte.
Diese Tage, die von der Gemeinde gut aufgenommen wurden, soll-
ten eine Fortsetzung finden.
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Anhang

Informationen der Liturgie-
wissenschaftlichen Gesellschaft






A. PErSONALIA

In memoriam Monsignore Wolfgang Schubert

Am Sonntag, 8. Juli 2007, wurde der ehem. Pfarrer von St. Josef in
1020 Wien, Msgr. Wolfgang Schubert, im 89. Lebensjahr plotzlich
und unerwartet zum Herrn heimgerufen. Viele kannten seine Liebe
zu den Bergen, um dort zu wandern — und so waren fiir ihn die letz-
ten Jahre, in denen ihm das Gehen Miihe bereitete, sichtbar ein Op-
fer. Trotzdem kam sein Heimgang fiir alle iiberraschend.

Pfarrer Schuberts ganze Liebe galt »seiner« Pfarre St. Josef, in der er
wie ein »Guter Hirte« wirkte. Durch die jahrzehntelange Prisenz in
der Karmeliterkirche war er iber viele Generationen fiir Jung und
Alt, fiir nah und fern der Angelpunkt und das Bindeglied zur Kirche
hin. Er forderte die Mitarbeit der Laien in der Kirche, freute sich
tiber alle Mitarbeiter in der Pfarre und wusste sich von ithnen unter-
stiitzt. Er legte Wert auf eine wiirdige und schone Feier der Liturgie
und war selbst ein treuer und verlisslicher Beter, der die Fiille der
Formen des Gebetes ausschopfte und den Gliaubigen nahebringen
wollte. Die Liturgiereform des II. Vatikanischen Konzils setzte er
aus voller Uberzeugung in und mit seiner Gemeinde um.

Einen besonderen Schwerpunkt in seinem pastoralen Dienst setzte er
in der Kinder- und Jugendarbeit (Unterricht, Jungschar, Ministran-
ten, Jugendgruppen, Kinderlager), die er mit personlichem Engage-
ment und Interesse begleitete. Ein weiteres wichtiges Anliegen war
thm das Gebet um geistliche Berufungen und die Begleitung von
Menschen zu diesen Berufen hin. So konnte er sich tiber viele Pries-
terweihen und Ordensberufungen aus St. Josef freuen.

In der Begegnung mit den Menschen werden wohl sein Humor, sei-
ne Wortspiele und Redewendungen, aber auch seine Giite und Hilfs-
bereitschaft in Erinnerung bleiben. Selbst hochbetagt war ihm sein
priesterlicher Dienst und dariiber hinaus die Sorge fiir Kranke, Alte
und Trauernde ein Herzensanliegen. Bei der Griindung des Pfarrver-
bandes St. Leopold — St. Josef und bei der Errichtung der »Gemein-
schaft vom Lamm« in der Pfarre St. Josef war er stets bemiiht zu ver-
mitteln und einen gemeinsamen, guten Weg in die Zukunft zu fin-
den. Nach anderen Ehrungen folgte 2001 seine Ernennung zum »Ka-
plan Seiner Heiligkeit« mit dem Titel »Monsignorex«.
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Am Montag, 16. Juli 2007, dem Festtag »Unserer licben Frau auf
dem Berge Karmels, begannen die Begrabnisfeierlichkeiten fiir Msgr.
Wolfgang Schubert in der ehemaligen Karmeliterkirche St. Josef: Als
um 17 Uhr der Sarg mit seiner sterblichen Hiille in die Pfarrkirche
kam, waren bereits viele Glaubige versammelt. Pfarrer Dr. Boleslaw
J. Krawczyk empfing die sterbliche Hiille des Verstorbenen und hielt
einen ersten Gebetsgottesdienst. Danach beteten die Schwestern und
Briider vom Lamm gemeinsam mit der versammelten Gemeinde die
Vesper, um 18 Uhr folgte ein Rosenkranzgebet, das mit alten Mari-
enliedern vom Chor mitgestaltet wurde.

Um 19 Uhr feierte der aus St. Josef stammende Dr. Andreas
Redtenbacher CanReg eine Dankmesse fiir Msgr. Wolfgang Schu-
bert in der bis zum letzten Platz gefullten Kirche. Es war beein-
druckend, wie viele Menschen aus nah und fern kamen und am auf-
gebahrten Sarg des verstorbenen Pfarrers »Danke« sagten. Danach
folgten die ganze Nacht hindurch Anbetung und Totenwache am
Sarg von Pfarrer Schubert. Viele kamen, um auch in der Nacht bei
ihm zu verweilen und fiir thn zu beten. Hohepunkt war das Ponti-
fikalrequiem mit Erzbischof Kardinal Dr. Christoph Schénborn
am Dienstag, den 17. Juli 2007, zu dem neben zahlreichen Gliaubi-
gen sehr viele Priester kamen. Fiir den Kardinal war es eine Selbst-
verstindlichkeit, dafir seinen Urlaub zu unterbrechen. In der Pre-
digt betonte er die vielen Berufungen, die in der Zeit des Wirkens
von Msgr. Schubert aus der Pfarre hervorgingen. Er bezeichnete
den Verstorbenen als »groflen Erntearbeiter« in der Kirche. Gerade
in seinem Heimgang konnten wir auch die klare Handschrift
Gottes erkennen, der ihn noch die hl. Messe feiern lieff und wih-
rend des anschliefenden Nachtgebetes zu sich heimholte. Bei sei-
nem Amtsantritt sei er iiberrascht gewesen, dass so viele Priester
aus dieser kleinen Pfarre St. Josef hervorgegangen seien, erinnerte
sich der Wiener Erzbischof. Jetzt wisse er, dass das u. a. dem Opfer
und dem Gebet von Msgr. Schubert zu verdanken sei. »Wir kon-
nen Pfarrer Schubert auch weiterhin darum bitten, dass er auf die-
se Pfarre schaut, er hat ja jetzt Zeit. Lieber Pfarrer Schubert, in
grofler Dankbarkeit feiere ich heute Eucharistie mit dir, nur ge-
trennt durch den Vorhang des vorlaufigen Todes«, schloss der Kar-
dinal. Am Nachmittag leitete dann Generalvikar Msgr. Franz
Schuster die Beerdigung auf dem Neustifter Friedhof. Die »Litur-
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giewissenschaftliche Gesellschaft Klosterneuburg« verliert mit ihm
ein iiberzeugtes Mitglied der ersten Stunde und einen treuen For-
derer.

P. Matthias Schlogl OSA

Professor Rudolf Pacik nener Dekan in Salzburg

Ein »Urmitglied« der Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft Klos-
terneuburg, Rudolf Pacik, wurde zum neuen Dekan der Kath. Theol.
Fakultit der Paris-Lodron-Universitit Salzburg gewihlt und trat
dieses Amt mit Beginn des Studienjahres 2007/2008 an. Rudolf Pacik
promovierte 1974 in Wien bei Professor DDr. Johannes H. Emming-
haus mit der Arbeit »Volksgesang im Gottesdienst. Der Gesang bei
der Messe in der Liturgischen Bewegung von Klosterneuburgx, die
1977 als Band 2 der Reihe »Schriften des Pius-Parsch-Institutes« ver-
offentlicht wurde und die erste Doktordissertation {iber Pius Parsch
tiberhaupt ist. Nach einer kurzen Zeit als Religionsprofessor iiber-
nahm er die Stelle eines Universitdtsassistenten bei Professor H. B.
Meyer SJ in Innsbruck, bei dem er mit einer Studie Gber das Stun-
dengebet habilitierte. Es erfolgten die Ernennung zum a. o. Univer-
sititsprofessor in Innsbruck und geraume Zeit spiter die Berufung
zum ordentlichen Universititsprofessor auf den Lehrstuhl fiir Litur-
giewissenschaft in Salzburg. Pacik ist auch ausgebildeter Kirchen-
musiker, Mitglied zahlreicher facheinschligiger Gremien und Verei-
nigungen im In- und Ausland und u. a. Redaktionsmitglied der Zeit-
schrift »Heiliger Dienst«.

Professor Andreas Heinz Emeritus an der Kath. Theol. Fakultdt Trier

Der renommierte Ordinarius fiir Liturgiewissenschaft an der Theo-
logischen Fakultit und Leiter der Wissenschaftlichen Abteilung des
Deutschen Liturgischen Instituts in Trier, Professor Dr. Andreas
Heinz, emeritierte mit Vollendung des 65. Lebensjahres. Andreas
Heinz studierte als Germaniker an der Pipstlichen Universitit Gre-
goriana in Rom und promovierte in Trier beim legendiren Professor
Dr. Balthasar Fischer im Fach Liturgiewissenschaft. Nach einigen
Jahren als Assistent bei Balthasar Fischer wurde er als ordentlicher
Professor fiir Liturgiewissenschaft an die Universitit Bochum beru-
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fen. Diese Zeit wihrte jedoch nur kurz: Nach drei Jahren bemiihte
sich Fischer, der die Qualititen seines ehemaligen Schiilers erkannte,
den jungen Professor als Nachfolger nach Trier zuriickzuholen. An-
dreas Heinz, der zeit seines Lebens auch in der Seelsorge mitwirkte,
besticht durch seine ruhige, tiberlegene und solide Art, an liturgie-
wissenschaftliche Fragestellungen heranzugehen, und erfreut sich
wegen seiner tiefen Menschlichkeit grofler Beliebtheit. Die reiche
Anzahl seiner Publikationen und seine rege Vortragstitigkeit mach-
ten ihn im In- und Ausland weithin bekannt. Eine erstaunlich grofie
Reihe von Dissertanten und Habilitanden wurden und werden von
ihm in das »Handwerk« der Liturgiewissenschaft eingefihrt und
verdanken ithm viel. Weit davon entfernt, sich nun zur Ruhe zu be-
geben, behilt er als Emeritus mit Ausnahme der Vorlesungsver-
pflichtungen seinen Wirkungsbereich weiterhin bei. Die Liturgie-
wissenschaftliche Gesellschaft Klosterneuburg schitzt sich von ihrer
Griindung an gliicklich, in ihm einen Freund und Forderer zu haben,
der sich ganz besonders fiir die Relecture, Auswertung und neue
Fruchtbarmachung des Werkes von Pius Parsch einsetzt. Dafiir sei
ihm an dieser Stelle in aller Form herzlich gedankt.

Bischofsvikar Karl Riihringer nener Wiener Domdekan

Unser Mitglied und Domherr des Metropolitankapitels zu St. Ste-
phan in Wien, Prilat Karl Rihringer, steht schon die zweite Funkti-
onsperiode im Amt des Bischofsvikars des territorialen Vikariates
Wien-Stadt (Grofistadtbereich der Erzdiozese Wien). In dieser Ei-
genschaft war und ist er bemiiht, in seinem Verantwortungsbereich
das liturgische Leben nachhaltig zu férdern, wovon auch das Wirken
des Vikariatsliturgieausschusses fiir Wien-Stadt ein beredtes Zeugnis
gibt. Karl Rithringer erkennt und férdert auf dieser Ebene stets das
notwendige Gesprich und den Austausch mit der Liturgiewissen-
schaft, von der er sich fiir das Leben und die liturgische Vertiefung
in den rund 180 Grofistadtgemeinden viel erhofft. Es freut uns und
gereicht indirekt auch der Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft
Klosterneuburg zur Ehre, dass er vor geraumer Zeit — in der Nach-
folge des legenddren Alt-Regens und Priesterseelsorgers Prilat Dr.
Josef Toth — nun auch zum Dekan des Wiener Dom- und Metropo-
litankapitels bestellt wurde. Wihrend dem Dompropst in Wien der
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Ehrenvorrang zukommt, ist der Domdekan der eigentliche Leiter
des Kapitels.

Direktor Johann Hisch zum Hofrat ernannt

Dem ambitionierten und beliebten Direktor des Religionspadagogi-
schen Instituts der Erzdiozese Wien, Professor Dr. Johann Hisch,
wurde kiirzlich mit Entschliefung des Bundesprisidenten der Repu-
blik Osterreich das Dekret zur Ernennung zum »Hofrat« iiberreicht.
Damit wurde sein jahrzehntelanges Wirken fiir den Religionsunter-
richt und die Lehrerfortbildung gewiirdigt und offiziell bedankt.
Hofrat Hisch leitete das Institut bis zur Vollendung seines 60. Le-
bensjahres und beginnt nun einen neuen - aber nicht weniger aktiven
— Lebens- und Arbeitsabschnitt, in dem er unter anderem ehrenamt-
lich fiir die Liturgiewissenschaftliche Gesellschaft Klosterneuburg
verstarkt wirksam werden will. Seine frithe Pensionierung erfolgte
im Rahmen der Neuordnung der Lehreraus- und -weiterbildung in
Osterreich mit der Griindung eigener Pidagogischer Hochschulen.
Danach werden in der »Kirchlich Piadagogischen Hochschule« in
Wien alle bisherigen diesbeziiglichen Institutionen (iibrigens in 6ku-
menischer Zusammenarbeit) zusammengefithrt und einem gemeinsa-
men Hochschulrektor unterstellt. Diese Umstrukturierung ist ein
umfassender und zeitlich wie organisatorisch langwieriger Prozess.

Dr. Heinz Wimpassinger zum Ebrenmitglied der Gesellschaft ernannt

Eines unserer ambitioniertesten Mitglieder und Mitarbeiter von An-
fang an, Herr Dkfm. Dr. Heinz Wimpissinger, wurde auf der Gene-
ralversammlung 2007 durch Dekret aus der Hand des Protektors der
Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft, des Propstes des Stiftes
Klosterneuburg Generalabt Bernhard Backovsky, zum Ehrenmit-
glied ernannt. Heinz Wimpissinger, ehemaliger &sterreichischer
Handelsattaché in Brasilien, war fiihrend an der Griindung der »fund-
raising group« der Gesellschaft beteiligt und konnte fiir sie seine
zahlreichen Verbindungen ins Spiel bringen. Aufferdem hatte er, wie
kaum ein anderes Mitglied, zahlreiche neue Mitglieder gewinnen
kénnen. Nach der vom Kuratorium beschlossenen Umstrukturie-
rung des finanziellen Bereichs und der Umwandlung der »fundrai-
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sing group« in einen erweiterten Finanzbeirat hat er neu die Aufga-

ben der »Klosterneuburg-Werbung« im Rahmen des Kuratoriums

tibernommen. Die Ehrenmitgliedschaft driickt dafiir den Dank aus.
Andreas Redtenbacher

B. AKTUELLES UND BERICHTE

Generalversammlungen 2006 und 2007

An dieser Stelle soll zusammenfassend tiber die wichtigsten Ergeb-
nisse und Beschliisse der abgelaufenen Generalversammlungen der
Liturgiewissenschaftlichen Gesellschaft Klosterneuburg (= LWG)
berichtet werden, die jeweils im Rahmen der Jahresversammlung
stattfinden.

(a) Generalversammlung am 7. November 2006

Zu dieser Zeit betrug der Mitgliederstand der LWG bereits 107 Per-
sonen, darunter Bischife und Bischofsvikare, Abte und Ordensobe-
re, zahlreiche Professoren, Dechanten, Seelsorger und interessierte
Laien. Zur effektiveren Fiihrung der Gesellschaft wurde statutenge-
mifl ein eigenes Kuratorium geschaffen, das zusitzlich von einer
»fundraisinggroup« unterstiitzt wird. Die LWG ist aufgrund der
Mitgliedsbeitrige und anderer Einnahmen in der Lage, im Jahr 2006
dem Stift 50% der Personalkosten fiir einen halben wissenschaftli-
chen Assistenten zu tiberweisen (= 11.600,00) und verpflichtet sich,
den Betrag im Jahr 2007 auf 75% zu steigern (= 18.716,00). Der As-
sistentenposten ist rechtlich am Deutschen Liturgischen Institut an-
gestellt und Dr. Andreas Redtenbacher dienstzugeteilt; Hauptar-
beitsfeld ist die Mitarbeit an den zahlreichen Publikationen, vor-
nehmlich der Reihe der »Pius-Parsch-Studien«.

Am 9. Mai 2007 wird in der Kirche St. Ursula, 1010 Wien, in Zu-
sammenarbeit mit der kirchenmusikalischen Abteilung der Musik-
universitit Wien (Univ.-Prof. Dr. Poderojen OSB) ein Benefizkon-
zert mit Orgel und gregorianischem Choral veranstaltet. Derartige
oder dhnliche Komplementirveranstaltungen sollen auch in Zukunft
ein bis zwei Mal jihrlich veranstaltet werden.

Der Geschiftstiihrer konnte weiters berichten, dass Gespriche iiber
eine engere Zusammenarbeit mit den liturgiewissenschaftlichen
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Lehrstithlen Osterreichs (erfolgreich) laufen. Auflerdem wurde die
Gewinnung eines bischoflichen »Protektors« fir die LWG beschlos-
sen. Angedacht wurden: die Stiftung eines »Pius-Parsch-Preises«
(starke Unterstiitzung seitens des Priasidenten) sowie ein For-
schungsprojekt zur Sicherung der Erfahrungen und des erinnernden
Wissens der noch lebenden Pius-Parsch-Zeitzeugen (zur Weiterver-
folgung dem Kuratorium anvertraut). Fix beschlossen wurde die re-
gelmaflige Herausgabe einer Jahrespublikation der LWG (= »Proto-
kolle zur Liturgie«).

(b) Auflerordentliche Generalversammlung am 9. Mai 2007

Auf Anregung der »fundraisinggroup« und des Kuratoriums wurde
bei der zustindigen Behdrde um Steuerbegiinstigung fiir finanzielle
Zuwendungen an die LWG und fiir eingezahlte Mitgliedsbeitrige
nachgesucht. Das erforderte nach Behérdenauskunft in einigen
Punkten eine Nachbesserung der Statuten. Weil dafiir eine 2/3-
Mehrheit der Generalversammlung erforderlich ist, wurde im An-
schluss an das Benefizkonzert am 9. Mai 2007 eine kurze aufieror-
dentliche Generalversammlung einberufen. Bei dieser Gelegenheit
wurden auch einige Vereinfachungen in den Statuten vorgenommen
und der bisherige Vorstand mit dem Kuratorium zusammengelegt,
d. h., das Kuratorium nimmt kiinftig zusatzlich die Agenden des bis-
herigen Vorstandes wahr. Die Anderungen wurden mit einer Enthal-
tung einstimmig angenommen, worauf das Bundesministerium fir
Finanzen (Finanzamt / Bundesweite Fachabteilung Spendenbegiins-
tigungen) am 2. Juli 2007, nachdem am 25. Mai die fachpolizeiliche
Genehmigung der Statutenkorrekturen durch die Bezirkshaupt-
mannschaft Wien-Umgebung erteilt worden war, gemafl § 4 Abs. 4
Z 5 lit. e ESTG 1988 die Steuerbegiinstigung fir die LWG - riick-
wirkend mit 23. Mirz 2007 — erklirte.

(c) Generalversammlung 2007 am 17. Janner 2008
Eingangs sprach der Prisident vor den zahlreichen Mitgliedern und
Gisten 1m vollen Augustinussaal des Stiftes Grufi- und Dankworte
und iiberreichte an Dr. Heinz Wimpissinger das Dekret der Ehren-
mitgliedschaft. Der Geschaftsfihrer berichtete iiber das abgelaufene
Jahr: Die Mitgliederzahl erhohte sich seit der letzten Generalver-
sammlung auf 135. Das Kuratorium hatte insgesamt 3 Sitzungen ab-
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gehalten. Die »fundraisinggroup« wurde wegen wachsender Heraus-
forderungen in einen erweiterten Finanzbeirat umgewandelt, dessen
Vorsitz dankenswerter Weise Sektionschef Finanzstadtrat i R.
Dr. Josef Miiller-Fembeck tibernahm. Weiters fanden zwei Benefiz-
veranstaltungen statt: am 9. Mai 2007 das Konzert in St. Ursula — or-
ganisiert von Hofrat Mag. Friedrich Lessky — und am 10. Dezember
2007 ein Adventgottesdienst beim Verduner Altar mit anschlieffen-
dem Benefizessen — organisiert von beherzten Damen der LWG un-
ter Fuhrung von Dir. Sr. Ruth Aumayer. Allen wurde herzlicher Ap-
plaus zuteil. Inzwischen war die LWG auch auf Radio Stephansdom
mit einer einstiindigen Sendung (»Rubato«) zu horen. Sie ist dank
des Bemiihens Hofrat Lesskys auch auf einer CD dokumentiert, die
gegen eine Selbstkostenspende von 10,00 € fiir alle Mitglieder und
Interessierte zur Verfigung steht.

Betreffend Publikationen wurde auf die Binde 6 und 7 der Reihe
»Pius-Parsch-Studien« verwiesen, Band 6 (B. Krawczyk, Der Laie in
Liturgie und Theologie bei Pius Parsch) erschien rechtzeitig vor
Weihnachten, Band 7 (P. Parsch, Das Jahr des Heiles. Neu eingelei-
tet von H. Buchinger) verzogert sich auf Frithjahr 2008. Vor allem
aber ist die 2006 beschlossene Jahrespublikation der LWG unter dem
Namen »Protokolle zur Liturgie. Verdffentlichungen der Liturgie-
wissenschaftlichen Gesellschaft Klosterneuburg, Band 1/2007, hg.
von Rudolf Pacik u. Andreas Redtenbacher« im Manuskript fertig
und geht demnachst in Druck. Jedes Mitglied erhalt zukiinftig dieses
»Jahrbuch« gratis zugesandt.

Seit der letzten Generalversammlung stand die Frage des »Protek-
tors« zur Diskussion: Auf Anregung des Liturgiereferenten der Os-
terr. Bischofskonferenz, Erzbischof Dr. Alois Kothgasser SDB, wird
vorgeschlagen, nicht einen Bischof, sondern, dem »genius loci« und
dem Ansehen und kirchlichen Gewicht Klosterneuburgs entspre-
chend, den Propst selbst, Generalabt Backovsky, zum kirchlichen
»Protektor« zu wihlen. Da das Kuratorium sich dem Vorschlag ein-
stimmig angeschlossen hat, ist auch dafiir eine Statutenkorrektur né-
tig: Der Propst kann nach geltender Fassung nicht zugleich Prasident
und Protektor sein. Es wurde daher ein Vorschlag zur Statutenkor-
rektur vorgelegt. Er sieht vor, den Propst zum Protektor und davon
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unabhingig entweder (a) einen wissenschaftlichen Prisidenten oder
(b) einen geschiftsfithrenden Prisidenten zu wihlen; (c) ein einfa-
cher Geschaftsfithrer muss kiinftig nur bestellt werden: 1. zusdtzlich,
wenn der Prasident nur als »wissenschaftlicher« Prisident gewihlt
wurde, oder 2. als »kleine« Losung, wenn fiir die nachste Wahlperi-
ode kein geeigneter Kandidat fiir das Amt eines Prisidenten zur Ver-
fiigung steht. Erginzend kann kiinftig dem Sekretir und dem
Schatzmeister jeweils ein Stellvertreter beigegeben werden. Die
Wahlperiode aller Funktionare — auch des Protektors und des Prasi-
denten - soll kiinftig einheitlich 3 Jahre dauern. Die Generalver-
sammlung genehmigte diesen Entwurf einstimmig und beauftragt
den Sekretir Rechtsanwalt Dr. Johannes Olischar mit der behordli-
chen Veranlassung.

Da mit Jahreswechsel 2007/2008 die Vereinsperiode ausgelaufen war,
waren diesmal Neuwahlen durchzufithren. Sie erbrachten das fol-
gende Ergebnis einstimmig:

Protektor: Generalabt Bernhard Backovsky

Prasident (geschaftsfiihrend): Dr. Andreas Redtenbacher

Sekretir: RA Dr. Johannes Olischar

Schatzmeisterin: Dir. Sr. Ruth Aumayer

Rechnungspriifer: OAR Norbert Bock, Wolfgang Werner

Die Wahl erfolgte bereits mit Blick auf die erneuerten Statuten und
wird erst nach der behordlichen Bestitigung der Statutenkorrektur
rechtlich wirksam, bis dahin fungieren die bisherigen Funktionstra-
ger interimistisch weiter.

Nichste Jahresversammlung: 6. November 2008 um 18.00 Ubr.

Andreas Redtenbacher
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C. MITARBEITER VON BAND 1

BAUMGARTNER Isidor,
Dr. theol., Dipl.-Psych., o. Prof. fiir Christliche Gesellschaftslehre
und Caritaswissenschaften an der Kath. Theol. Fakultit der Univer-

sitat Passau:
D-94032 Passau, Michaeligasse 13 (KT), 3. Stock, Zi. 84.

CZASCH Erich,
Dr. phil., Ostr., em. Religionsprofessor, Mitglied der LW G:
A-1190 Wien, Billrothstrafle 40.

DANNECKER Klaus Peter,

Dr. theol,, o. Univ.-Prof. fiir Liturgiewissenschaft an der Kath.
Theol. Fakultit Trier und Leiter der wissenschaftlichen Abteilung
des Deutschen Liturgischen Instituts:

D-54290 Trier, Weberbach 72 a.

EHRENSPERGER Alfred,

Dr. theol., Dozent und em. Pfarrer, Mitglied der reformierten
Deutschschweizerischen Liturgickommission, Mitglied der LW G:
CH-9244 Niederuzwil, Oswald-Heer-Gasse 2.

FRITZ Friedrich,

Dr. phil., Mitarbeiter der Pfarrgemeinde St. Katharina-Langenzers-
dorf, P.-Parsch-Zeitzeuge:

A-2103 Langenzersdorf / Wien, Obere Kirchengasse 6.

GROEN Basilius J.,

Dr. theol., 0. Univ.-Prof. fiir Liturgiewissenschaft, Christliche Kunst
und Hymnologie an der Kath. Theol. Fakultit der Karl-Franzens-
Universitit Graz, Sprecher der AKL-Sektion Osterreich, Mitglied
der LWG:

A-8010 Graz, Heinrichstrafle 78.
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KORHERR Edgar Josef,

Dr. theol., em. o. Univ.-Prof. fiir Katechetik und Pidagogik an der
Kath. Theol. Fakultit der Karl-Franzens-Universitit Graz, Com-
mendatore, Ehrensenator der Universitit Ljubljana, Mitglied der
LWG:

A-8010 Graz, Carnerigasse 14/6.

PACIK Rudolf,

Dr. theol., 0. Univ.-Prof. fur Liturgiewissenschaft und Sakramenten-
theologie, Dekan der Kath. Theol. Fakultit der Paris-Lodron-Uni-
versitit Salzburg, Mitglied der LWG:

A-5020 Salzburg, Universitdtsplatz 1.

REDTENBACHER Andreas CanReg,

Dr. theol., Liturgiewissenschaftler in Trier, Vorsitzender der &sterr.
Dib6zesanliturgiereferentenkonferenz am OLI, Salzburg, Geschifts-
fuhrer der LWG:

D-54292 Trier, Nordallee 1, GH 102.

SCHLOGL Matthias OSA,
Cand. theol., Diakon, Konvent der Augustinereremiten:
A-1010 Wien, Augustinerstrafle 3.

STARI Margarethe,
Dr. phil,, OSR, em. Sonderschullehrerin an Sonderschulen:
A-1030 Wien, Gerlgasse 9-13, Stg. 7, 12.

WOLF Helga Maria,

Dr. phil., Ethnologin und Kunsthistorikerin, Autorin, Kultur- und
ORF-Journalistin, Leiterin des »KulturQuartiers« Wien, Mitglied
der LWG:

A-1190 Wien, Hardtgasse 7.

267



D. SpoNsSOREN FUR BanD 1

Die Liturgiewissenschaftliche Gesellschaft Klosterneuburg und die
Herausgeber bedanken sich bei folgenden Institutionen fiir die Un-
terstiitzung der Herausgabe des Bandes 1/2007 durch Druckkosten-
beitrage:

Augustiner Chorherrenstift Klosterneuburg
Stiftsplatz 1
A-3400 Klosterneuburg

Osterreichische Superiorenkonferenz
Freyung 6/1/2/3
A-1010 Wien



=

HERDER

Wir setzen Lesezeichen!

Buchhandlung Herder; Zach-Buch GmbH
Wollzeile 33; 1010 Wien
Tel 01/5121413-0; Fax -42; www.herder.at

BANKHAUS
Schelhammer & Schattera

Werte verbinden uns



Biblis

Naher Osten pi.
Re|sen :

=t ]
L .c.;‘\.=‘

Seit iiber 35 Jahren veranstalten wir besondere Erlebnis-Studien-Reisen. Unter dem
Motto ,Kulturen erleben - Menschen begegnen” mdchten wir beitragen zum
Kennenlernen unserer eigenen Wurzeln sowie zum Dialog der Kulturen und Religionen.

Als Spezialveranstalter fiir kulturell anspruchsvolle Studienreisen bieten wir Ihnen
in unserem Jahreskatalog 2008 Reiseziele in den Nahen Osten, nach Europa und
Asien, aber auch in die ganze Welt und bringen Ihnen die Linder, Kulturen und
Menschen nahe. Wir informieren Sie iiber Hintergriinde zu Kunst, Geschichte und
Religion unserer besuchten Lander.

Wohin Thr Urlaub auch fiihrt, ob als Einzelreisender oder als Gruppe - etwa in Pfarre
oder Verein - mit Biblische Reisen wird er zum unvergesslichen Kulturerlebnis.

Bestellen Sie Thren Kata{og kostenlos per Gratistelefon: 0800/230 250

orleben Kleinasien
-"— Erlebms Stud}en Re1sen

£
@
=
™~
w
=3
o
=
il
&
)
=
@
bl
=4
3
~
=
=
3
a
=
2
=

Ihr Spezialist fiir Studienreisen weltweit.

Biblische Reisen GmbH
Stiftsplatz 8 (im Stift) - 3400 Klosterneuburg - Fax 02243 /3 5377-15
E-Mail: katalog@biblische-reisen.at - www.biblische-reisen.at




- Michael Kunzler
Liturge sein
Entwurf einer
Ars celebrandi

. Der bekannte Pader-
borner Liturgiker
— LCE1 €in umfassendes
Werk vor, das alle Fragen im Umfeld der
Liturgie beantwortet und befihigt, das
wahre Wesen der Liturgie und den geist-
lichen Anspruch des Gottesdienstes
(wieder) neu in den Blick zu bekommen.

Liturge sein
Entwarl cinet Ars celehrand

v

747 Seiten | geb. | Bonifatius |
ISBN 978-3-89710-377-1 |€ 46,20

Michael Kunzler
. Mess-Elemente

. Einfiithrungen, Kyrie-

. rufe, Fiirbitten und

. Kommuniongebete fiir
&= die Messfeier an den
BB Sonn- und Feiertagen
der eejaie , B und C sowie an den
Hochfesten und Festen des Herrn und
der Heiligen im Herrenjahr

MESS-ELEMENTE

469 Seiten | geb. | Bonifatius |
ISBEN 978-3-89710-284-2 | € 41,00

Mess-Elemente 2

Einfithrungen, Kyrierufe, Tagesgebete,
Fiirbitten und Kommuniongebete fiir die
Hochfeste, Feste und Gedenktage der
Heiligen und Seligen des deutschen
Sprachgebietes im Herrenjahr

620 Seiten | geb. | Bonifatius |
ISBN 978-3-89710-359-7 | € 46,20

©

sivctund e | Zeitschrift
. | ,Bibelund

. Liturgie®
... in kulturellen
. Riumen

Die Liturgie lisst die

L _ weltbildende und
lebensgestaltende Kraft der Bibel erle-
ben. Im Gottesdienst gewinnt das Leben
Gestalt und Ausrichtung, wird die Fiille
des Lebens erfahrbar. ,,Bibel und Litur-
gie“ bringt den Reichtum jiidisch-christ-
licher Uberlieferung im Kontext gegen-
wirtiger Kultur zur Sprache.

Osterreichisches Katholisches Bibelwerk |
Abopreis 4 Hefte[Jahr € 29,50

Te Deum
. Das Stundengebet
- im Alltag

§ Ein spiritueller Leit-
. faden fiir jeden Tag

. desJahres in zeitge-
. miRer Sprache.

- Téglich: Bibelzitat als Leitwort, Mor-
gen- und Abendlob, Schriftlesung mit
Impulsen, Inspiration ,bete und handle®
- Segensgebete fiir den Tag und fiir die
Nacht - Einfithrung in geprigte Zeiten
des Kirchenjahres - Liturgischer Kalen-
der - Jihrliches Leitthema u. a. m.

Ca. 320 Seiten pro Ausgabe | 11,4 x16,8 cm |
durchg. zweifarb. | Bibeldiinndruck-
papier | Verlag Ars liturgica, Maria
Laach und Verlag Kath. Bibelwerk,
Stuttgart | Abopreis 12 Hefte[Jahr +

TE DEUM Extra € 48,00

Preise jeweils zzgl. Versandkosten

Osterreichisches Katholisches Bibelwerk
Werk der Osterreichischen Bischofskonferenz
Stiftspl. 8, A-3400 Klosterneuburg, Tel.: +43(0) 2243/329 38

www.bibelwerk.at
zeitschriften@bibelwerk.at









	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Vorwort
	Der Altarraum der Kirche und die liturgistischen Funktionsorte
	Der Ambo Überlegungen zur Entwicklung, Gestalt und Bedeutung eines liturgischen Ortes
	Die Relevanz der Bibel für die Liturgie der Kirche
	Die eine Sonntagseucharistie und die pluriforme Gemeinde
	Mit dem Absammeln ist es nicht getan Caritas in der Liturgie
	Die ältesten Liturgiebücher der westlichen Kirche
	Von der Drohbotschaft zur Frohbotschaft Überlegungen und Fragen zur Predigt in Eucharistie- und Wort-Gottes-Feiern
	Die Sprache der Zeiten Feste, Symbole, Rituale im Rhythmus der Zeit
	Überlegungen zur Feier der Verabschiedung und Tröstung Hinterbliebener von aus der Kirche ausgetretenen Personen
	Wortgottesdienst mit Kindern - ein nachkonziliarer Pastoralversuch
	Erstkommunion mit geistig schwerbehinderten Kindern
	Die "Pius-Parsch-Woche" der Pfarre Langenzersdorf
	Anhang
	Back matter

